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Vorwort. 



In Tirol, am linken Ufer des Eisack, da wo der 
Oredner Bach einmflndet, liegt am Bergeshang ein altes 
Kirchlein, der heiligen Katharina geweiht, nnd in dessen 
Nähe fünf Oehöfte, von denen zwei den Namen zur Vogel- 
weide ftthren. Der Sage zufolge bildeten beide Höfe ehe- 
mals ein Besitztum, das zwei Brüder teilten. Die jere 
Yogelweide, die nur einen Scheibenschufs von der Kirche 
entfernt ist, gilt als der älteste Hof der Umgegend ; ehe- 
mals sei dort ein kleines Schieb gewesen und bis vor 
kurzer Zeit wären zwei Teile des Grundzinses vom ganzen 
Aufsenried an diesen Hof abgeliefert. Auch Reste alter 
Mauern habe man früher gefunden und uralte Pergamente 
seien vorhanden gewesen; die aber wären 1804 sämtlich 
verbrannt, als ein Blitz das Haus entzündet. Das jetzige 
Haus ist ein kleines einstöckiges weifs übertünchtes Ge- 
bäude, dessen Fenster in neuerer Zeit mit kunstlosen Ma- 
lereien umrahmt sind. Sie stellen einen Baum mit sich 
daran emporschlingenden Reben dar, an deren Trauben 
sich viele Vögel weiden. Ein uralter edler Kastanienbaum 
überdacht das Haus, eine Bank neben rauschender Quelle 
ladet zu freundlicher Rast ein. Dies, meint man, sei die 
Heimat Walthers von der Yogelweide. 

Im Herbst 1874 fand sich hier eine ansehnliche Ver- 
sammlung ein, um dem Dichter eine Gedenktafel zu weihen. 
Am Morgen des 3. Oktobers vereinigten sich die Fest- 
genossen aus Nord und Süd zu Waidbruck am Eingang 
des Qredner Thaies; vom Inn und von der Etsch, vom 
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IV Vorwort. 

Eisack und von der Rienz fUhrten die Eisenbahnzüge sie 
heran nnd mit BöUerlcnall und Musik wurden sie em- 
pÜEtngen. Die Landbevölkerung des ganzen Bezirks war 
durch die Nachricht von der bevorstehenden Feier erregt 
worden, sie stellten ihre Musikbanden dem Unternehmen 
zur Verfügung und hatten selbst zahlreiehe Beteiligung 
an dem Feste zugesagt. Drei Viertelstunden wanderten 
die Genossen in dem romantischen Gredner Thal unter 
den Klängen der Musik, während die Böller das Echo d^ 
Berge weckten, dann begann der Aufstieg auf das Layener 
Ried. Man erreichte nach angenehmer Wanderung an 
einzelstehenden Bauernhäusern, an Rebenanlagen und Obst- 
baumgruppen vorbei das kleine Plateau, auf dem die 
Kirche des Weilers steht. Nachdem man sich hier ver- 
sammelt, stieg man weiter eine kleine Strecke aufwärts 
zum Vogelweider Hofe. Das Häuschen war festlieh ge- 
schmückt. Mit einem grofsen Blumenstraufse in der Hand, 
schttchtern und verlegen, begrttfste der alte Vogelweider 
Bauer die Gäste. Pro£ Zingerle hielt die Begrflfsungs- 
rede, dann erfolgte die Enthüllung der Gedenktafel mit 
der Inschrift: 

Dem Andenken Walthers von der Vogelweide. 
*Swer des vergssze, der teet mir ldde\ 

Hugo von Trimberg. 

Die Brixener Liedertafel trug mehrere Lieder Walthers vor. 
Auf einem Tischchen neben der Hausthttr lag ein grofses 
mit Holzschnitzereien geschmücktes Stammbuch, gestiftet 
von den Frauen der Städte Brixen und Bozen; hierin 
zeichneten die Anwesenden sich ein, und ein reicher Bo- 
zener Bürger machte bei dieser Gelegenheit eine Stiftung, 
wonach, wie einst am Grabe Walthers zu Wflrzburg, so 
auch hier im Winter den Vögeln Futter gestreut werden 
sollte. — Unter den Klängen der Musik stiegen dann die 
begeisterten Festteilnehmer wieder zu dem Kirchlein her- 
ab, wo auf geräumigerem Platze der Kanonikus Dr. Schrott 
aus München die Festrede hielt Seinen Worten folgten 
noch einige Chöre und Musikstücke ; dann nahm man Ab- 



Vorwort. V 

schied and brach Bach Klausen anf, nm dort anter fröh- 
lichen Trinksprttchen das Festmahl abzahalten^). 

Bald nachher erllefs man folgenden Aafraf, dem 
Sänger ein ehern Denkmal zu errichten: ^Das schöne 
Wattherfest aof der Vogelweide ist verklangen and ein 
schlichter Denkstein dem Sänger gesetzt. Die erhabene 
Feier ist jedem unvei^fslich, der ihr beigewohnt. Aber 
der gröüste deotsche Lyriker des Mittelalters verdient ein 
würdigeres, ein ehernes Denkmal. Das gefertigte Eomitö 
hat deshalb den EntschloCs gefaxt , dem unsterblichen 
Sänger ein Erzdenkmal in Bozen, der letzten deutschen 
Stadt, nahe an der Sprachgrenze zu errichten. Es wendet 
sieh nun vertrauensvoll an Österreich, wo er zuerst der 
Minne Lust und Leid erfahren und besungen. Herren und 
Frau^ unseres herrlichen Kaiserstaates I Ehret das An- 
denken des unsterblichen DichterSi der Österreichs Ehre 
gefeiert. Allein Walther ist auch der edelste aller deutschen 
Sänger der frttheren Zeit Er hat Deutschlands Gröfse 
and Lob in vollendeten Tönen verkündet, dessen Ringen 
und Kämpfen verherrlicht und das Sinken und Zerfallen 
deutscher Macht in erschttttemder Weise betrauert Wir 
hoffen deshalb, dafs das deutsche Volk die Errichtung eines 
Waltherdenkmals in Bozen untersttltzen und fördern werde. 
Das dentsche Volk wird dadurch nur einer alten Ehren- 
schuld gegen seinen gröfsten deutschen Lyriker des Mittel- 
alters gerecht werden. Bozen, im October 1874." 

Keinem andern Dichter des deutschen Altertums hat 
man ähnliche Ehren erwiesen. Auch andere erfreuen sich 
der Aneriiennung und zählen viele Freunde unter den 
Kundigen, aber fllr keinen hat man es wagen dürfen und 
wagen mögen, das gröfsere Publicum zu interessieren und 
ZQ begeistern zu ehrender Spende. Walther von der Vogel- 
weide rflekt dadurch aus der ganzen Schar seiner Zeit- 
genossen fast anf dieselbe Stufe, auf welcher die gröfsten 
anserer modernen Dichter stehen. — 

Der Buhm Walthers ist nicht als altes Erbgut von 



1) Nach dem Bericht Im neuen Reich II, 716—718; vergl. 
antca a 4& 



VI Vorwort. 

Geschlecht zu Geschlecht bis anf unsere Zeit gekommen. 
Zwar bei seinen Zeitgenossen hatte er höchstes Ansehen. 
Seine Lieder lebten im Munde vieler, nnd Gottfried von 
Strafsburg, ein benifener Richter, preift ihn als den ersten 
der Minnesänger, der nach dem Tode des von Hagenan 
die Schar der Nachtigallen ftthren solle. Sein Gesang war 
eine Macht im Leben, eine Hilfe in der Not, ein kräftiger 
Bundesgenosse im Kampf, dessen Unterstützung Fürsten 
und Könige nicht verschmähten. Aber der Einflnfs des 
Dichters auf die Zukunft war doch nicht so giofe^ dan-^ 
emd und unmittelbar wirkend, wie man nach der Stel* 
lung, die er bei seinen Lebzeiten eingenommen hatte, er* 
warten durfte. Die rasch fortschreitende Entwi^elung des 
Bürgertums überwucherte bald die eigentümliche Kultur 
des ritterlichen Zeitalters, in der Walthers Kunst wurzette. 
Es kamen die Meister, die sich w^e dünkten; und es ist 
höchst bezeichnend, dafs der Sänger, der an der Spitze 
der Meistersängerschulen steht, sich schon kühnlich über 
die älteren erhebt In dem Wettstreit tlber Frau und 
Weib, den Frauenlob gegen Regenbogen älhrt, rühmt er 
sich, dafs aller Gesang Reinmars, Eschenbachs und Vogel- 
weides nur Schaum sei gegen seinen aus des Kessels 
Grunde; dafs jene nur den schmalen Pfad neben seiner 
Kunststrafse gegangen. Regenbogen widerspricht freilich ; 
er nennt den Gesang Walthers, Wolframs, der beiden 
Reinmare den kräftig aus der Wurzel treibenden laubigeB 
Stamm der Kunst : aber die nächste Zeit gab Frauenlob 
Recht In den Schulen der Meistei^änger blieb zwar 
Walthers Name bekannt und einige seiner Weismi in Ge^ 
brauch ; aber höher als er stand ihnen ohne Fkiage Frauen- 
lob. Im 15. und 16. Jahrhundert, darf man amiehjmen^ war 
Walther so gut wie vergesse. 

Während so die natürliche Tradition ertoschen war, 
schickte sich die Wissenschaft an, die Kenntnis der Vor^ 
zeit wieder zu gewinnen. Mit dem Anfisehwnng^ den das 
wissenschaftliche Studium zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutschland nahm, erwachte au^h der Sinn ftlr das Alter- 
tum des eigenen Volkes. Historisehe und rechtswissen- 
schaftliche Studien waren es, von denen man ausging; sie 
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fiUurten aUmähllch aach zum Stndiam der Litteratar ; denn 
num sab, dafe man die Sprache lernen mtisse, um die 
alten Qnelleo grttndliob zu verstehen. Die Minnesänger 
wurden amerst durch Goldast ans Licht gezogen. Er 
gab ans der Pariser Hs., der reichhaltigsten und kost- 
barsten, die sieh damals noch in ihrer Heimat im obem 
Bbeinifaal befand, Proben heraus; schon im Jahre 1601, 
mehr im J^re 1604 in der Para^eticonun veteram parsL 
Hinter einer Anzahl lateinischer Schriften erschienen dort 
der Käftig Tirol von Sebotten, derWinsbek and dieWins- 
bekin, and in Anmerkung^ wurden zahlreiche Auszüge 
ooB den ttbrigea Teilen der Handschrift gegeben. Goldast 
dachte schon daran, die ganze Hs. drucken zu lassen; 
aber sein unsttttes Leben and bald die schlimmen Zeiten, 
die ttber Deutschland hereinbrachen, hinderten ihn; nur 
noch einzelne Sttleke erschienen in einer Streitschrift des 
Jahres 1611. 

Für ein Jahrhundert und darüber hinaus blieben Qold- 
aats Veröffentlichungen fost die einzige Quelle aller Kennt- 
nis der Mianeaftnger. Der sdiwere Schlag, den das 
deutsche L^ien nach allen Richtungen durch den dreissig- 
jährigen Krieg erhielt, mag zum Teil daran Schuld sein, 
dalis dieB^ntthungen Goldasts und seiner Freunde erst 
so spät wiedfir au%enommen wurden ; aber der eigentliche 
Chrund Ueigt doch wohl tiefer, Goethe sagt einmal, über 
Geschichte k6ane niemand urteilen, als wer an sich selbst 
Geschichte erlebt habe, und so gehe es auch ganzen Na- 
tionen ,^i6 Deotsel^n können erst über Litteratur ur- 
teilen, seitdem sie selbst eine Litteratur haben.'^ Die 
geistig^ Entwiokelimg des deutschen Volkes war noch 
nicht auf. den Punkt gekommen, wo man mit einigem Er- 
folge es hätte unternehmen können, historisches Interesse 
,filp/ die attte Poesie zu efweoken. Goldast selbst war 
duKßh 4ieseii Gesichtspunkt nicht geleitet; die politische 
Xjtesohiohte^ die Inatitutionett der Vei^angenheit waren sein 
Augenmerk« Niemand könne die Gebräuche des Lehens- 
wedens gehörig erläutei^ niemand die mittelalterlichen 
(ieecfaichtsschreiber, niemand die Benennung der Ämter 
und Würden erstehen, ohne jene alten deutschen Schrif- 
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ten. Er selbst habe die Sitten und Einricbtnngen unserer 
Vor&hren nicht verstandene ehe er ihre eigene Schriften 
gelesen habe. Die Kenntnis der Dichtung war hier hoch 
Mittel, nicht Zweck. Die Auswahl selbst, die Goldast traf, 
ist charakteristisch: didaktische Dichter erregten die Auf- 
merksamkeit zuerst und schienen yollstäadigen Abdruckes 
wert So interessierte ihn auch Walther von der Vogel- 
weide als optmms vUiorum cen9or ae mortm ^adigator 
acerrifnuB. t 

Als aber im 18. Jahrhundert die Fortschritte der 
Philosophie und der sehönen Litteratur zur Beoluuditung 
und gründlicheren Eeintnis des mensohlidien Seelenlebens 
führten, wurde aw^h das Interesse an der Vergangenheit 
vielseitiger und tiefer* Wie Bödme r ein Vorkämpfer der 
neuen litterarisohen Richtung ist, so hat et vor allem auch 
das Verdien&t, dem Stadium der älteren litterator die 
Bahn gebrochen zu haben. Was der älteren Zeit gefehlt 
hatte, ftthUe er gauK richtig. In der Einleitung 2a den 
Minnesängern spricht er seine Verwunderung darüber aus, 
dafs Stumpf, der doch Kenntnis von der gro&en Lieder* 
Sammlung hatte, sich so wenig um die Minnesänger ge- 
kttmmert habe: „Wir mttssen glauben, da& er das Buch 
nur mit fremden Augen gesehen, oder wair der verliebte 
Inhalt dem Geschmack eines Mannes, der sieh mehr um 
die kleinen Thaten, als um die Denkart und das Oe* 
mUt der Menschen bekümmerte so widrig, dafs er nur 
flüchtige Blicke in das Buch geworfen hat ?'^ Das ist es ; 
Interesse an Denkart ui^d Gemüt der Menschen settt die 
Pflege der Poesie^ und setzt das Studimn der älteren Lit- 
teratur voraus; es ist natürlich, dafe beide zugleich er^ 
wachten. 

Angeregt war Bodmer vermutlich durob eine Abband* 
lung Gottscheds und mit rüstigem Eifer foligte^r der em* 
pfangenen Anregung. In seinem Lehrgedicht über den 
Charakter der deutschen Poesie (1734) erwähnt er schon 
die Poesie der hohenstaufiseben Zeiten. Weiter behan^ 
delt er diesen Gegenstand in einem eigenen Aufsatz : „Von 
den vortrefflichen Umständen fttr die Poesie unter den 
Kaisern des schwäbischen Hauses'^ (1749). Mit den 
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Stflcken , die Goldast pobfiziert hatte , war er längst be«- 
kannt; bald wtnde ihm die Fremde zu Teil, die Quelle 
Goldasts^ die durdi ni^ekaimte Schioksale in die Pariser 
BlbUothek gekanmen war, en finden. Dnrob Schöpflins 
y^nnitUnng gelang es ihn nnd seimem Freande Breltinger 
1746 den Codex nach Ztirich zu beikomssen. Die Freude 
war nagemein. „Das Vergnügen^; schreibt Bodmer, ,,das 
der Anblick ^der fls. bei ans erweckte, nad noch in höhe- 
rem Grade der Inhalt dieses Werkes war von den em- 
pfindliefasten: Wir nahmen in der Entzückung unserer 
HeraM keinen Anstatid, eine getreue und sorgfältige Ab- 
schrift davor zu nehmea, womit wir in der Tbat in kurzer 
Zeit zu Bude kamen/^ 1748 yerOffentlichten sie aus ihrem 
Schatz ,4 Proben' der altem ffchwftbisoben Poesie des 13. 
Jährimnd^pts''. Zehft Jahre spttter 1758 und 1759 folgte 
die: ,,Saimnlimg i^^m Minnesftngem aus dem schw&bischen 
Zei^Mmkte'': 

DSe Aufnahme entsprach nicht der Begeisterung der 
Freunde^ Die Teünahme der Gelehrten war gering, das 
grolbe Publikum blieb gleichgültig. Eine Aufforderungs- 
schrifti mit welcher Bodmer und Breitinger 1758 dieLieb- 
hja>er dos SchöMu und Artigen, der alten einfältigen 
Sittien, der Sprache der schwftbisohen Zeiten befthtten, 
ealdeckte': ihnen, dafs iBie mit Uurecht gehofft hatten, die 
Proben wUMm eine allgemeine Begierde erwecken, diese 
Überbleibsel) diese DenkmMer des Witzes und des Her- 
zens unsere^ Voreltern vollständig zu sehen. Fast nur bei 
ihv^n ^Landslauten in Zttrich fiandea sie Anerkennung und 
betisltwitlig^ UmerMttfzung. Dei" Beif^Tl und die Zustim- 
nraagu «itifger ^ervorragendidr Mftnhermufete sie trösten. 
Hagedorn, der auch schon auf das Volkslied hinge* 
wiesw'lnttle^ 'war von den Mhm^edem ganz eingenom- 
men umdbirttesfidh' sehr empfliidlieh geäußert, dafb sie 
im MgmiAnitL so wetüig Anklang gefunden hätten. Gle im, 
damala noch ^er d^r ersten, hatte einige Strophen des 
voB «TroSb^Tg öKersetzt. Auch Wieland liefs sich zeitweise 
inter6ssi6i<en, und Lessing und Elopstock bekundeten jeder 
itt sbiner' Weise ihr Interesse an der älteren deutschen 
S]^hd '4nd Litteiiatur Elopstock dachte daran, den 
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Heliand heranszngeben und yersachte sich gar in Hexa- 
metern in ottfriedisdier Sprache; er kannte -aaeh die Minne- 
sänger nnd seUffiun klingen die Weisen des Minfieliedes 
in den vollen Ton seiner Oden ^). 

Wirfcsndere Freunde gewannen die Minnesilnger in 
den siebziger Jahren unter den jtngeren Dichtern. Zwar 
Goethe und sein Kreis blieben diesen Studien fem. Der 
verdiente Oberlin hatte in Stralsbarg vergeblich versui^ht, 
Goethes Interesse dafür zn wecken; ihn und seine Ge- 
nossen schreckte die Sprache, die man erst hätte studiere 
müssen. Entsehlossener waren die jungen Dichter in Oöt- 
tingen. Miller, ein Ulmer von Geburt, besafa in seiner 
vaterländischen schwäbischen Mundart ein Hilftmitftel, diese 
älteren Dichter sich und seinen Freunden zugänglich zu 
machen. Bald sang Bürger mit ihm in die Wette Minne- 
lieder und teilte in ihrem freundschaftlichen Kreise mit 
ihm den Nomen des Minnesängers. Bttrgersche Gedichte 
sind es, die im Mtsenalmanach von 1778 zuerst uad aus- 
drücklich in einer einleitenden Note als Nachahmungen 
der alten Minnesänger vorgefilhrt und als solche mit den 
Bardenliedern in Vergleich gestellt werden'). Die Lieder 
der G(Htifiger Dichter zeigen vielfach in Gedanken, Form 
und Sprache den Einflufs dieser Studien, namentlich bei 
Miller und in erfreulidierer Weise bei H(5ltj; seiner zar- 
ten, leidensehaftslosen Natur gelang es am besten, sieh in 
die Weisen d^ Minnesänger einzuleben und sie nachzu- 
bilden •). 

Ndben den Dichtem mtesen wir Herder nennen, 
den wackbren Bannerträger in dem Utterariseheft Freiheits- 
kampf des vorigen Jahrhunderts. Sehen i& der dritten 



1) Eaker Heinritfa (1764). Höchst wunderlich misebcii «ich 
in. einem Gediobt, das Bodmer in dea Büunesiftiigeni (I« S* X) mjA- 
teilt, die erborgten Beraphischeix Klänge mit den Wendongea dar 
alten Lieder und dem Anschaaongen moderner Schäferpoesie» 

2) Prutz, Gott. Dichterb. 214 f. 

3) Die beschränkte Richtung der Gottinger tritt recht deut- 
lich in Millers *Lied eines Mädchens* hervor, das Wallhers Liede 
ünder der linden nachgebildet ist. Philisterhafte Biedermeierei hat 
das reizend duftige Lied cur Karikatur entsteUtw 
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Sammlung der Fragmente ist yon den Bemtihiingea der 
Sebweizer fltr die Litteratur des Mittelalters die Rede; 
aber mrr gans im allgemeinen und nnter dem Gesiehts- 
pnnkt der Geschichte. Hinnelieder ks er 1770^ in der 
Zeit setnes ßrantstandes : Karoline erinnert daran in einem 
ilH«r Briefe; aber eist in der Abhandlung Ton der Akn- 
Hc&keil der mittleren englischen and deutschen Dichtkunst 
(1777) tritt er Itffentlich und entschieden für das Studium 
der läleren Lyrik ein/ dringt darauf, dais man den FoTs- 
stapfen der Goldast, Sehilter, Schatz (d. i. Scherz), Opits, 
Eokard folge, preist den Ifanessisohen Codex als einen 
S^alz von deutscher Sprache, Dichtung, Liebe und Freude. 
Wenn die Namen Seböpflin und Bodmer auch kein Yer- 
dfenst mehr hätten, so mflfste sie dieser Fond und den 
letetem die Mühe, die er sich gab, der Nation lieb und 
te«eT maefaen. Er fithxt darüber Kiagei, da£s diese Samm« 
long alter Vateriandsgedichte nicht die Wirkung gemacht 
habe, die sie hätte maehen sollen« Es sei zu viel ver- 
langt von dem Deutsehen, da& er von seiner klassischen 
Spraehe weg, noeh ein anderes Deutsch lernen solle, um 
einige Liebesdiohter zu lesen; nur etwa durch den einzi- 
gen Gleim seien diese Gedichte in NaehbiMungen, manche 
aodere dnroh Übersetzungen recht unter die Nation ge- 
kommen; der Schatz selbst liege da, wenig gekannt, &st 
ungenutzt; fast imgelesen. — - Herder sah diese Studien in 
grofeem Zosammeiihang; er ahnte den gewiütigen Bau, zu 
dem J. Grimm den Grund legte. Sein Auge liefs sich 
nicht durch das Binaelne nnd Äußerliche fesseln ; er Wulste, 
dufridie historisehe Forschung alle Äuftenmgen dc^ Volks^ 
lebens mniassen mttsse, um ihrem Znmmmenhang in der 
Tiefe des Seelenlebens zu erforschen. „Unsere ganze mitt- 
lete Ges^chte^^, sagt er, „ist Pathologie^ und meistens 
nur Pathologie des Kopfes, d. l des Eakier« und einiger 
Beichssfände; Physiologie des ganzen NationalkOrpers ~ 
was für ein Ding! und wie sich hierzu Denkart, Bildung, 
Sitte, Vortrag, Sprache verhielt, welch ein Meer Ist da 
noch zu beschiffeu und wie schöne Inseln und unbekannte 
Flecke hie und da zu finden.^' 

Herder selbst hat äbrig^s den Minnesängern einge- 
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henderes Stadium nicht gewidmet; ja nicht einmal die 
Bestrebungen anderer scheinen ihm recht bekannt gewesen 
zit sein. Es ist wenigstens auffallend^ dars er, ohne der 
GK^nger Dichter zu gedenken, Gleim als den einsäen 
nennt, zumal der Aufsatz in dem von Boie herausgegeben 
nen deutschen Museum erschien. Und neben QMm und 
den Göttingem wirkten schon im siebenten Jahrzehent 
andere in derselben Richtung, wie denn auch die folgenden 
Jahre in yersehiedenen Zeitschriften und von verschiedenen 
Verfassern Nachbildungen, Erläuterungen und Eompositio-^ 
nen von Minneliedem brachten. Auf das Einzelne haben 
wir hier um so weniger einzugehen, da vermutlich in nicht 
ferner 2ieit der Geschichte dieser Studien and ihrer Ein^ 
Wirkung auf die deutsche Litteratur eine besondece Uirter- 
suchung wird gewidmet werden. 

Die geistige Bewegung, die in Herders Sdiriften mit 
brdtem Strom einherflutet, verlor i^lmählich an ^eioh- 
mäfsiger Stärke und zog sich wieder ins Enge zosammeii; 
auf litterarisohes Schaffen und Betrachten sind die Geister 
vorzugsweise gerichtet. Die nächste bedeutendere Arbeit, 
die wir hier zu erwähnen haben^ verleugnet diesen Cha- 
rakter nicht: die „Minnelieder aas dem schwäbischen Zeit- 
alter neu beiu*be{tet und herausgegeben von Lud w.Ti eck'' 
(Berlin 180S). Die Einleitung ist das Bedeutendste in dem 
Buch. Man vermitet hier zwar die Vielseitigkeit des In- 
teresses, die schon Bodmer bekundet, and die namentlidi 
bei Herder überall hervorleuchtet; aber auf dem engeren 
litterarisehen Gebiet zeigt Tieck einen ebenso tiefen als 
weiten Blick. Er handelt von dem mannigfachen Inhalt 
der Minnepoesie, von ihrer Sprache, ei^eht sich in en- 
tiiusiastiseher Bewunderung des Belmsdimuokes^ bespricht 
das Verhältnis des Minnesanges zum Meistergesang, han- 
delt vom Stande der Sänger^ versucht sich in der Cha- 
rakteristik einzelner Gedichte und Dichter und läfiit den 
Blick von der deutschen Minnepoesie weit ausschweifen 
zu den Italienern^ zu Petrarca, Ariost und Tasso, zu dem 
Spanier Cervantes und dem Engländer Sfaakespeai^. Die 
ganze Poesie des Abendlandes sucht er zu mmspannen; 
denn die Poesie aller Zeiten und aller Völker erscheint 
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ihm als ein grofses zasammengebOrigeB nateilbares Ganze, 
als der Änsdmc^ des Menschengemtites selbst ,|Es giebt 
doeh nur eine Poesie'S sagt er gleich im Eingang, ^die 
in sieb eelbst von den Mhesten Zweiten bis in die fernste 
Zakiinfit, mit den W^ken, die wir besitzen nnd mit den 
verlorenen^ die unsere Pl^uitasie ergänzen mö(äitei so wie 
mit den künftigen^ welche sie ahnen will, nur ein unzer- 
trennbares Ganze ansmaobt Sie ist niehts weiter als das 
mensehliobe Geattit selbst in allen seinen Tiefen, jenes un- 
bekannte Wesen, welches immer ein Geheimnis bleiben 
wird^ das sich aber auf unendliche Weise zu gestalten 
sucht; ein Verständnis, welches sich immer offenbaren will, 
immer von aeuem versiegt und nach bestimmtem Zeit- 
rasme veijflngt und in neuer Verwandlung wieder hervor- 
tritf^ 

Der Standpunkt ist frei und hoch gewählt; vielleicht 
zu hoch. In allau weiter Feme verliert das Auge Sidier- 
heit nnd festen Halt. Tieck sehnt sich das Allgemeine zu 
ei^reifeUf und läuft darüber Gefahr, das Individuelle zu 
virileren. Wenn er (S. XXV) offen bekennt, dafs er 
manchmal lieber den Namen von Ländern und Städten 
unterdrückt habe, um das Gedicht allgemeiner zu machen, 
se kränkt er damit das Beoht der Dichtung ganz indivi- 
duell zu eeiny das Allgemeine im Konkreten zu geben. Es 
ist etwas Unfestes und Vemdiwimmend^ in diesen An- 
schauungen des Romantikers. 

Auf die Beurteilung Walthers insbesondere konnte 
^lese Ansteht aicbt gOnstig einwirken. Überhaupt war er, 
ebwdhl 'Bodoser und manohe Littemtoren seine dichte- 
rische Kraft ' nnd Vielseitigjkeit^ sowie, seine ^Bedeutung fir 
die^ SeitgeAohiohte mit ^nebr oder weniger tiefem Ver- 
stUdnisiefkanntmidgertlhmt hatten (Uhland V, 4)y doch 
noch »iebl [Wieder in die Ehren eingesetzt, 4ie^ sehra seine 
ZeitgeMstoa ihm zuerkannt hatten. Tieok sehätzt den 
Helinvich ven llorungen , einen allerdings hervorragenden 
Dinhtar,. am böebsten^ Und wie weit er, der doch einen 
guten Giesebmaek und geübtes Urteil hs^te, davon entfernt 
war» Walthers Art und Kunst recht zu wttrdigen, das zeigt 
sein Einfall, /Walther mit Rumezlant zu identifizieren 
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(S. XXVmX das zeigt andi die Anewahl, die er aas dem 
Vorrat WaltherBcher Lieder traf. Zwar kann muk ihm die 
Anerkennung niobt yersagen, dafs er so ziemlich die 
schönsten herausgefunden hat, aber nicht alles BchOnste 
ist aufgenommen. Das Lied ,,Unter der Liide'^ fehlt» und 
an der Spitze der Auswahl stehen zwei Töne (36, 21. 27, 
17), in denen Laohmann Walthers Art rermifste; der erste 
gilt jetzt allgemein als unecht Man hatte üßk doch nodi 
nicht lange und eingehend genng mit der älteren Litteiu- 
tur beschnflagt) um ein unbefangenes und sutreffeades Ur*- 
teil tiber die einzelnen Erscheinungen zu haben. Der 
jttngere Titnrel galt noch für ein Werk Wolframs von 
Eschenbaoh^ fUr das herrorragendste Produkt mittelalter^ 
lieber Poesie; und in den Minndiedemt weil sie von der 
Art der modernen Poesie so weit dastanden, glaubte man 
mehr Natur^ als Kunstpoesie zu sehen« 

Das Verdienst, richtigere Anschauungen ttber den 
Minnesang Yerbrettet und Walther Auf die ihm gebührende 
Stelle gerückt zu haben, hat U hl and „Walther von der 
Vogelweide ein altdeutscher Dichter'' 1822. Uhland steht 
in merklichem Gegensatz zu Tieck. Während dieser das 
Allgemeine sichte und das, waa zu bestimmt an Ort und 
Zeit zu haften schien, überging oder dämpfte, erfieifst Uh*- 
land mit eebt phüologisohem Sinn das Besondere» wie es 
aus d^ Eigentümlichkeit von Zeit und Ort, aus der per- 
sönlichen Anlage und Neigung des Dichters faeorvorgeht« 
„Bei allem Gemeinsamen in Form und Gegenstsdid der 
Dichtung'', sagt er, „enthalten diese Sammlungen gleich- 
wohl eine grolse Mumigfalti^^beit von .Dichtercharakteren, 
eigentümlichen Yerhäitnissen und Stimmungei», pßrsttn- 
liehen und geschichtlichen Beziehung^. Grade diejenigen 
Lieder^ wdidie sich mehr im aUgemeiaen halten und da- 
r«m auch am leiobtesten verstanden werdM, sind v^drzugs* 
weise bekannt geworden und nmfsten dann auch dieser 
ganzen Liederdiohtuag den Vorwurf der Eintönigkeit und 
Gedankenarmut zuziehen." Uhland tritt ans dieaer flachen 
Allgemeinheit heraus. Klar und licbtv^ hebt sich das 
Bild des Sängers von einem lebendig ai^sebauten Hinter- 
grunde ab« Gründliche Forschung« warme Teilnahme fttr 
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des Gegpenstaady feiner poetisdier Sinn verbinden sich in 
Uldands Sebrift and sichern ihr einen bedentenden Flate 
unter den Ersäingswerken unserer deutschen Philologie. 

Fttnf Jahre später erschien die erste selbsländigo 
Ausgabe des Dichters von dem Heister der Kritik, von K. 
Lachmann. Schon im Jahre 1816 hatte er seine Hand 
an das Werk gelegt ; elf Jahre gingen daittber hin, ehe es 
Ae Oestalt gewann, weldie ihn selbst befriedigte^ Eine 
bahiibrechencte Arbeit nennt £. v. Banmer diese Ausgabe 
mit Beeht. IMe xweite Auflage ist Ludwig Uhland gewid«- 
met zum Dank fbr deutsche Gesinnung, Poesie und For- 
schung. Dem Dichter war durch diese Ausgabe eine ge- 
bnhrende Ausseiehtiung au Teil geworden, fBr die Wissen- 
schaft die unrerrttckte Grundlage gegeben. Lachmanns 
Ausgabe ist oft wiederholt; bald folgte ihr die vortreffliche 
Übersetzung Simrocks mit eriäuteniden Anmerkungen 
von Simrock tmd Wa^emagel^ andere Übersetzungen und 
AusgabenyCine wachsende Zahl vonHonographieen scUiefieien 
sieh an und beweisen, dals Walther ein Mittelpunkt filr 
die Forschung und filr das allgemeine Interesse geworden 
ist In dieMr Hinsicht ist neben Simrocks Übersetzung 
nameirtlich die Ausgabe Franz Pfeiffers ymi hoher Be- 
dentung gewesen. 

Durdi die fortschreitende Entwickelung des deutschen 
Geisteslebens selbst ist das Interesse vielseitiger geworden« 
Wer heut zu Tage Tieoks Auswahl dwchmutttert, der wird 
c4eli am meisten wunderU) dafe ein Lied nicht angenom- 
men ist: Ir mtH sprechen vnUdcommj dieser allgemein be- 
kannte Lobgesang auf deutsche Frauen, deutsche Zucht 
und deutsdie Sitte. Der vaterländische Sinn der jungen 
Gmtittgef Dichter hatte es nicht unbeachtet gelassen, 
%ity vtersuehte eiM Bearbeitung; Tieck mit seinen weit- 
um9ps(miendra Meen ging ungerührt daran vorttben. Die 
DemtttigtiAg Dei^chlands mufste erst den vaterlKndisehen 
SiMi ^^reeken und das Ohr soldien Stimmen erschliefiien. 
Selbst bei Bouterwek, der in seiner Geschichte der Poesie und 
Beredsamkeit nach Uhlands Urteil das Treffendste über den 
Diditer gesprochen hat, tritt die Bedeutung Walthers als 
des patriotischen Singers nicht in dem Malse hervor, wie 
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es unser Gefttbl yerlangt Er nennt VT'altber tob 4er Yogel- 
wei4e einen der vorzügliohsten unter allen dwtscbenJiui* 
nesängem, rühmt seine voUtiMoieiMlen, kräftigen ^nd lieb- 
lieben Gesänge, sein wahrhaft lyrisches Genie; er erkiennt 
aa, dafs er seihst religiöse Gegwstäiiide gltioklicher be* 
handle^ als die meisten seiner Zdtgenossen, auch . rdiober 
war an Gedanken als sie; daia ihm^ wie je^m^ gro&eii 
Dichter auch ohne fdiilosopbiscbe JtfeditatiQp das Gapy» 
des menschlichen Lebens vorschwebte u#,a..w. A^nEo^^o 
folgt dann wie eine Nebensache und gel^gentUohe Anmer- 
kung der Satz: y,Noeh . verdient sein Vaterlaiidsgeltthl be- 
merkt zu werden. Einige seinerGediebte habe?. dM. öfiffvrtlicbe 
W^ohl Deotscblands zum Gegenstände«. Jm Volkst^cie bat 
er das Lob des deutschen Namens gesungen/' Anders bei 
Uhland. Ubland war Gelehrter und Dichii^y «r war aber 
auch ein Mann, der Sinn fUr die Fragen des f^Ugemeinen 
und öffentlichen Lebens hatte und alle Zeit kräftig be- 
kundete. Ihm muftte es als ein besonderes V^diijeiist er- 
scheinen, dals Walther vor allen Dichtem seiner S^it der 
Sänger des Vaterlandes war, U9d er widmete 4hm als 
solchem einen besonderen Abschnitt seines BScbleins, daß 
er mit einer Übertragung des Liedes. Jr anlt \^^^chm 
schlielst. — Je mächtiger nun der nationale Sw im 
deutschen Volke wurde, je allgemeiner die Sehnsucht nach 
der alten deutschen Macht und Herrlichkeit , je mehr das 
Verlangen sich zu einem starken einheitlichen ]Eleii>he zu- 
sammen zu schliefsen allmählich alle, Sdiichtend^s Volkes 
durchdrang : um so mehr schätzte man den «It^n Säng^ 
und wies auf ihn als einen detr ersten V^kUnder deota^ben 
Wertes. 

Mit der nationalen Begeisterung verband sich dann 
bald ein anderes Moment. Walther tritt in mehreren sßlr 
ner besten Sprflohe aU ein Verfedxter dier Reiobsreobte 
gegen die Kirche aaf, und weist 6i% AnsprttcJb^ und An- 
maismagea des Papstes ^t freimütigem Tadel^ oft , mit 
Hohn und rücksichtsloser Schärfe zurück. In den Zeiten 
kirchlichen Friedens rührten diese Lieder nicbt mehr als 
andere. Bouterwek erwähnt sie gar nicht. Uhland be- 
spricht sie natürlich ; aber leidenschaftslos, wie es sich in 
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hiBtoriselier Darstellang ziemt. Als aber In neuerer Zeit 
wieder Streitigkeiten zwischen Staat nnd Kirclie ansbraehen, 
nene Anmafsfingen zu neaen Zarttckweisungen, nnd Beharr- 
liebkeit anf beiden Seiten zn ernsten Verwiekelnngen 
fBhrte, knrz als der Knltnrkampf sich ttber das Land ans- 
breitete nnd anf beiden Seiten sieh Qesellen fieuiden, die 
ans dem Streiten nnd Hetzen ein lustig Geschäft machten, 
da rifs man auch yon dieser Seite den alten Dichter in 
den Kampf, schmähte ihn ohne Verständnis und Billigkeit, 
oder begrüfste ihn als Freund nnd Waffenbruder in dem heili- 
gen Streit gegen pfBffiscbe AnmafSsnng und Finsterlinge. 
In zahlreiehen populären An&fttsen und Vorträgen ist der 
Dichter seit der Mitte der sechziger Jahre besprochen, 
nnd wie es bei solchen Dingen zu geschehen pflegt, jeder 
Folgende suchte den Vorhergehenden zn ttbertrumpfen und 
zn überschreien. 

Das Yorliegende Buch lenkt fai die Bahn Uhknds ein. 
Wir haben uns eine ml^glichst objektive Würdigung Wal- 
thers zum Ziele gesetzt, und uns bemüht ihn im Liebte 
seiner Zeit erscheinen zn lassen. Der erste Teil, die Ein- 
leitung rersncht das litterarische Leben, in welches Walther 
wiikend emgreift, nach' Art imd Umfang zn bestiannen. 
In dem zweiten Teil erörtern wir seine persönliche Stellung 
in der Gesellschaffc und seine Beziehungen zu einzelnen 
Personen imd Zettereignissen ; et entspricht etwa dem, was 
B. Menzel in seinem Leben Waldiers von der Vogdweide 
dargestellt hat. Der dritte giebt eine Übersicht der Ge- 
danken nnd Anschauungen, die in seinen Gedichten ausge- 
spr«eiien' sind; der letzte soU die fortschreitende Entwioke- 
lung des Dichters darstellen. 

Zur Rechtfertigung dessen, was wir bieten, wüfsten 
wir niobts su sagen, was der Leser des Buches sich 
liieht selbst sagen köimte. Nur dem dritten Tefie mäch- 
ten Wif ein empfehlendes Wort mit Mf den Weg geben. 
Manchem wiid eäie so deti^ierte Übersicht des Inhalts 
ttbettorig Erscheinen; ja, wir sind «irf den Vorwurf 
gefafirt, dafs eine solche Zerfaserung des lebendigen 
Kunstwerkes geschmacklos sei. Uns selbst hat die Arbeit 

Übetwindung gekostet und viel mehr Mühe als man ihr 
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hoffentlich anmerken wird ; es war nicht leicht die einzelnen 
Gedanken aus ihrem Zusammenhange zu lösen nnd, ohne 
sie zu verwischen, sie in ttbersichtliche Kategorieen zn sam- 
meln, die nicht wie im Lexikon nnd der Grammatik von 
vornherein feststehen nnd allgemein geläufig sind. Wir 
haben uns der Arbeit unterzogen, weil die Litteraturge- 
schichte, wenn sie sich nicht einseitig und wQlkUriich auf 
die Betrachtung der Form beschränken will, ihrer bedarf. 
Ja, wir sind sogar der Ansicht, dafs, obgleich es die Form 
ist, welche das Kunstwerk macht, doch fUr eine allge- 
meine historische Betrachtung der Inhalt wichtiger ist. 
Denn immer ist es der Inhalt, welcher die Teilnahme des 
grofsen Publikums gewinnt, und der Kttnstler zeigt sich 
nicht nur in der Fähigkeit einem Gegenstand die ange- 
messenste Form zu geben, sondern namentlioh'- aack darin, 
neue Ge(}esi9tände fUr die künstlerische Behandlung zn 
gewinnen. 

Es ist eine geläufige Vorstellung, die Poesie als einen 
Spiegel des Lebens zu betrachten. Wir wollen dem Ver- 
gleich seine Bedeutung nicht bestreiten; aber anderseits 
kann man sie auch recht wohl als ein Kaleidoskop ansehen, 
das der eine aus der Hand des andern empfängt Eine 
mäfsige Kraffc genügt das Instrument zu drehen und neue 
Bilder erschemen zn lassen; geübte Hände wissen die Stein- 
ehen zu teilen nnd sorgfältig abzuschleifen; selbständige 
(Geister fügen Neues hinzu. Oft sind es nur betriebsame 
KOpfe, welche die bereits von andern litterarisch ausge- 
prägten Schätze in neuen Umlauf setzen; andern hat die 
Natur die Gabe verliehen in die Schachte des Lebens selbst 
hinabzusteigen und neues Gestein zu brechen. Wie der 
Sprachschatz so mehrt und verfeinert sich auch das poe- 
tische Gut und wird von Gteschlecht zu Geschlecht geeig- 
neter zu einem vollen und schmiegsamen Ausdruck der Ge- 
danken- und Gemütswelt 

Das war die Anschauung, die uns bei der Aus- 
arbeitung des dritten Teiles und seiner Anmerkung leitete; 
es sollten die Steinchen, welche das Kaleidoskop des älteren 
Minnesangs umfafst, nach Art und Form gesondert aus- 
einander gelegt werden. Die Arbeit ist ziemlich umfang- 
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reich geworden, nmfafet aber doch noch lange nicht alles, 
was wir hätten bieten mögen ; namentlich nicht die gleich- 
zeltige lateinische ond romanische Dichtung« Eliniges der 
Art zwar wird der Leser finden; es ist aber leichthin zu- 
sammen gelesen und nur gelegentlich angemerkt. Es kann 
die Lücke nicht ausfüllen und soll sie nicht yerdecken, 
sondern das Bewufstsein einer Lttcke wach halten. 

Vermissen wird mu femer eine Behandlung der Me- 
trik und der poetischen Technik; wir haben sie ausge- 
Bchlosseni weil wir uns scheuten, den ohnehin bedeutenden 
Umfang des Buches noch zu yermehren. Diese Abschnitte 
werden in de^ Einleitung zur Ausgabe, die im Laufe des 
Sommers gedruckt werden soll, ihre Stelle finden, aber sich 
freilich auf den Dichter allein beschränken müssen. 

Bonn den 19. Mira 1882. 

W. Wtlmanns. 
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J^ Einleitung» 



Mit dem Absterben der karolingischen Herrschaft ver- 
schwindet auch die deutsche Litteratur für anderthalb Jahr- 
hunderte fast spurlos; erst seit dem Jahre 1060 etwa sehen 
wir Bit neu sieh entfalten und in ziemlich rascher Ent- 
wickelung heranwachsen. Der Kampf zwischen Papst- und 
Kaisertum, die durchgreifenden Reformen Gregors VII. 
stehen an der Schwelle dieses Zeitraumes. Die kirchliche 
Bewegung gab dem geistigen Leben einen Anstofs von 
solcher Kraft und Allgemeinheit^ wie ihn Deutschland bis 
dahin noch nicht erhalten hatte. Im Streit der Ansichten 
ttbten sich die Qeister und gewannen eine Scbnellkraft, die 
zunächst der Geschichtsschreibang und der geistlichen Be- 
redsamkeit zu gute kam, jedoch nicht auf diese Gebiete 
beschränkt blieb. Wenn uns jetzt die deutsche Litteratur 
in gröberer Ffllle und Mannigfaltigkeit entgegentritt als im 
Zeitaltear der KaroUnger, so mag das zum Teil darin seinen 
Ghrund haben, da£s uns aus diesen jüngeren Zeiten schon 
mehr erhalten ist*; aber ohne Frage wurde auch mehr 
produziert und zwar deshalb, weil das Verlangen nach litte- 
rarischer Unterhaltung stärker und allgemeiner geworden 
war. Die poetischen Gattungen treten reiner auseinander, 
ond bezeichnen da,durch, wie das geistige Leben sich reicher 
und vielseitigex entwickelt; neben die erz^lenden Dich- 
tungen treten lyrische und reflektierende, zum Teil mit sa- 
tirischem Charakter. 

Die Pflege der Litteratur lag wie in der früheren Zeit 
zunächst in den Händen der Geistlichen, aber sie behan- 
delten jetzt zum Teil andere Stoffe und zum Teil in anderer 
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Absicht. Im Zeitalter der Karolinger hatten sie Stoffe des 
neuen Testamentes dargestellt; Kenntnis vom Leben Jesu 
und den Heilswahrheiten der christlichen Religion zu ver- 
breiten war die erste und wichtigste Aufgabe. Otfried er- 
klärt es ausdrücklich, er hoffe, dafs der Gesang seiner 
Evangelien das Spiel heidnischer Stimmen vernichten, dafs 
man lernen werde, ttber der Sprache der Evangelien den 
Schall unnützer Dinge zu vermeiden. Jetzt suchte man in 
der Bibel auch Stoffe der Unterhaltung, und deshalb wurde 
das alte Testament in ausgedehntem Mafse herangezogen. 
Eine in manchen Partieen vortrefflich gelungene Bearbeitung 
der Genesis entstand schon vor dem Ausbruch des Investi- 
turstreites; andere Teile des alten Testamentes in Bear- 
beitungen von verschiedenen Verfassern schlössen sich an. 
Darstellungen des Lebens Christi fehlen nicht, aber sie 
haben keine hervorragende Bedeutung. Nicht wenige Hei- 
ligenleben wurden in deutsche Keime gebracht, besonders 
wurde die heilige Jungfrau ein Gegenstand der Verehrung 
und Dichtung. Man verkündete in deutschen Versen die 
Wiederkehr des Antichristes, die Schrecken und Vorzeichen 
des jüngsten Tages, man schilderte in besonderen Gedichten 
die Freuden des Himmels und die Qualen der Hölle. Auch 
die theologische Gelehrsamkeit dringt in die Poesie, spitz- 
findige Fragen der Scholastik und geschmacklos pedan- 
tische Mystik. 

Die verschiedenen Teile des. Gottesdienstes werden 
zu Ausgangspunkten für die Dichtung. An den Glauben 
lehnt sich ein Gedicht des armen Hartmann, an die Beicht^ 
formulare schliefsen sich die Sündenklagen, die Litanei giebt 
den Bahmen für ein umfangreiches Gedicht mannigfaltigen 
Inhalts; wieder in andern treten die Dichter als Prediger 
vor das Volk, mahnen zur rechten Zeit Bufse zu thun und 
den Vorschriften der Lehre Christi gemäfs zu leben. In den 
Werken Heinrichs von Melk erreichte diese poetische Bered- 
samkeit ihren Höhepunkt Der lyrische Gesang hebt an 
mit dem Wallfahrtsliede Ezzos, in dem Christi Leben und 
Leiden im Mittelpunkt steht; wärmer und inniger wird der 
Ton in den Liedern auf die Jungfrau Maria. 

Geistliche Leute verschiedener Stellung haben an 
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dieser Poesie Teil; fttr die einzelnen Gedichte ist es oft 
nicht zu bestimmen, ans welchen Kreisen sie hervorgingen. 
Manche entstanden in Klöstern nnd Stiftern nnd waren zu- 
nächst ftir diese bestimmt; andere mögen von Hansgeist- 
lichen znr Unterhaltung ihrer Herrschaft verfasst sein; wieder 
in andern erkennen wir geistlich gebildete Leute, die ohne 
geistliches Amt aus dem Vortrag von Gedichten ein Ge- 
schäft machten und sich zu den Fahrenden gesellten; 
Heinrich von Melk, meint man, sei ein Laienbruder gewesen, 
ein Mann aus adeligem Geschlecht, der nach bitterer Welt- 
erfahrung im Kloster Zuflucht gesucht habe. Selbst Frauen 
nahmen an dieser Litteratur Teil ; die erste deutsche Dich- 
terin, die wir kennen, ist die Frau Ava, vermutlich die 
fromme Klausnerin, deren Tod die Melker Annalen zum 
Jahre 1127 melden; sie sang unter dem Beistand ihrer 
geistlichen Söhne vom Antichrist und jüngsten Gericht. 

Neben dieser geistlichen Litteratur besteht nun eine 
ungeschriebene weltliche Dichtung, deren Pfleger die Spiel- 
leute waren. Von ihren Erzeugnissen ist unmittelbar nichts 
erhalten ; aber die ununterbrochene Fortdauer dieser volks- 
mäfsigen Dichtung steht aufser allem Zweifel. Berührungen 
mit der geistlichen Poesie konnten nicht ausbleiben. Wie 
in den Klöstern deutsche Sagen in lateinischer Sprache be- 
handelt wurden, so nahmen umgekehrt die Spielleute auch 
geistliche Stoffe und gelehrte Notizen an, wenn sie ihnen 
tauglich erschienen. Die ältere Judith und wahrscheinlich 
auch das Lied auf den heiligen Georg sind aus diesen 
Kreisen hervorgegangen. Schon von jenem blinden Sänger 
Bemlef, der den Sachsen die Thaten und Kämpfe alter 
Könige zur Harfe vortrug, erzählt der Bischof Altfried von 
Münster, daft er sich gerne den Geistlichen angeschlossen 
habe, um von ihnen Lieder zu lernen; und die Thätigkeit 
der Gteistlichen hat sicher dazu beigetragen, manchen Sagen- 
stoff zu bereichem und auszubilden. 

Dafs das Verhältnis zwischen diesen weltlichen Spiel- 
lenten und den Klerikern auch zu unsanften Berührungen 
führte, ist natürlich. Ehrbare und strenge Geistliche mochten 
oft genug Ursache haben, an dem Sündenleben des fahren- 
den Volkes sich zu ärgern, und wo geistliche Leute selbst 
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als Sänger öffentlich durch das Land zogen, da ärgerten 
sie sich über die Konkurrenz; so der Dichter desGleinker 
Antichrist, des himmlischen Jerusalem und auch wohl der 
der jüngeren Judith. 

Über den künstlerischen Wert dieser Poesie können 
wir nach Zeugnissen nicht urteilen. Schwerlich hat man 
Grund anzunehmen, dafs sie den gleichzeitigen Erzeugnissen 
der geistlichen Dichtung überlegen gewesen seien. Die 
Stoffe mögen oft interessanter gewesen sein, der Vortrag 
markiger, gedrängter, kräftiger, witziger: aber Fülle und 
Schmuck der Darstellung, Reichtum an Gedanken, ein- 
gehende Schilderung, eine durch Kunstmittel gesteigerte 
Sprache, Sorgfalt im Metrum dürften zuerst in der geist- 
lichen Poesie sich entfaltet haben. Wäre die Poesie der 
Spielleute der geistlichen überlegen gewesen, schwerlich 
hätte diese solchen Umfang erreicht, schwerlich wäre jene 
ganz verloren, sicherlich hätte die französische Litteratur 
seit dem zwölften Jahrhundert nicht eine so gradezu über- 
wältigende Wirkung über Deutschland geübt. 

Die Poesie der Spielleute trug den Keim einer höheren 
selbständigen Entwickelung nicht in sich; auch die welt- 
liche Poesie wurde erst durch die Geistlichen zur Litteratur 
erhoben. Die Kaiserchronik, das Rolands- und das Alexander- 
lied bezeichnen diesen bedeutenden Fortschritt. Die Kaiser- 
chronik ist das älteste ünterhaltungsbuch, das die Gelehr- 
samkeit den Laien bot; die zahlreichen Handschriften und 
die vielfachen Bearbeitungen zeigen, welch hohe Bedeutung 
es in der Geschichte der geistigen Kultur hat. ßas llo- 
landslied und das Alexanderlied, beide Bearbeitungen fran- 
zösischer Gedichte, sind zusammen ein bedeutungsvolles 
Abbild der Zeit. Kriegerischer Geist atmet in beiden; 
im Rolandslied verbunden mit frommem Christensinn, im 
Alexanderlied mit der leidenschaftlichen Lust an Gefahren 
und Abenteuern. Das sind die Züge, welche den Charakter 
des ritterlichen Zeitalters bestimmen. — Die Kaiserchronik 
und das Rolandslied lassen schon einen direkten Anteil 
der Laien an der Litteratur erkennen. Der Verfasser jener, 
ein Geistlicher aus Regensburg oder der Umgegend von 
Regensburg, hatte dem Kaiser Lothar nahe gestanden und 
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namentlich dessen Schwiegersohn, dem mächtigen Herzog 
Heinrich dem Stolzen. Derselbe Fürst verschaffte dem 
Pfaffen Konrad das Original für das Rolandslied; auf den 
Wunsch seiner Gemahlin wurde es ins Deutsche ttbertragen. 
Der Pfaffe Lamprecht wird für sein Alexanderlied einen 
ähnlichen AnlaÄ gehabt haben, obschon wir ihn nicht 
kennen. — Geistliche verfafsten die Gedichte, von Laien 
war die Anregung ausgegangen. Der nächste Schritt war, 
dafs Laien selbst die litterarische Arbeit in die Hand nahmen. 
Er folgte sehr bald und zwar in dem Stande, der zuerst 
aus der Masse des Volkes sich absonderte, im Ritterstande. 

Ohne äufserlich verbindende Organisation hatte die 
Ritterschaft sich in allen Kulturländern des Mittelalters mit 
wesentlich gleichen Anschauungen und Ansprüchen heraus- 
gebildet und zu Achtung gebietender Stellung emporge- 
schwungen. Eine eigentümliche Verbindung von Einrich- 
tungen, die in dem Leben des Mittelalters begründet waren 
und von Anschauungen, die aus dem Altertum herüberge- 
nommen waren, hatten die Entwickelung des neuen Standes 
herbeigeführt. Das eigentliche Abzeichen der Ritterwürde, 
das cingulum militare, hatten die germanischen Völker, 
die auf den Trümmern des römischen Reiches ihre Staaten 
gründeten, als ein Abzeichen des mit mancherlei Vorrechten 
ausgestatteten kaiserlichen Beamtenstandes kennen gelernt 
und aufgenommen; aus dem bevorrechtigten Beamtenstande 
war allmählich durch mancherlei Umwandlungen die Ritter- 
schaft geworden*. Macht, Reichtum, Ansehen, selbst die 
rechtliche Stellung der einzelnen Mitglieder waren sehr ver- 
schieden : Kaiser und Könige gehörten dazu, Fürsten, Grafen, 
Freiherren und Dienstmannen; aber diese Unterschiede hoben 
hier die Geschlossenheit des Standes eben so wenig auf, 
wie die mannigfachen Grade in der Geistlichkeit. 

Grade der dienstpflichtige Stand der Ministerialen 
stellte ein zahlreiches Kontingent. Die Herren setzten ihren 
Stolz darin, ein möglichst grofses glänzendes Gefolge an 
ihrem Hofe zu unterhalten und stets zur Hand zu haben; 
aus ihren Dienstmannen wurde es gebildet^. Sie waren 
die State Gesellschaft des Herren, wurden seine nächsten 
Genossen, seine Berater, seine Freunde; sie wurden mit 
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Beneficien ausgestattet wie die freien Vasallen und waren 
oft diesen nicht nnr an Einflnss und Ansehn, sondern auch 
an Macht überlegen*. So wurden auch diese mit ritter- 
lichen Lehen ausgestatteten dem Reiterdienst gewidmeten 
und zum Reiterdienst verpflichteten Männer dem Ehrenstand 
der Ritter zugezogen^, ohne dafs an ihrer unfreien Stel- 
lung etwas geändert wurde ^. Das gemeinsame in der 
Lebensaufgabe und den Lebensanschauungen überwog die 
Unterschiede in der rechtlichen Stellung, und seit der Mitte 
des 12. Jahrb., nimmt man an, hatte sieh die Verschmelzung 
der Ministerialen mit den freien Vasallen vollzogen. Die 
Entwickelung des Ritterstandes war damit im wesentlichen 
abgeschlossen. Durch Konrad IL wurde die Erblichkeit 
der Ritterlehen eingeführt und dadurch der Bestand der 
ritterlichen Gesellschaft gesichert*^; Friedrich der L be- 
stimmte, dafs die Söhne von Geistlichen und Bauern für 
immer ausgeschlossen sein sollten^ und Friedrich IL wollte 
sogar, den Anschauungen der Zeit folgend^, die Ritter- 
würde auf Spröfslinge ritterlicher Geschlechter beschränkt 
sehen ^^. 

Die natürlichen Mittelpunkte des ritterlichen Lebens, 
der Boden, auf welchem sich die ritterlichen Gebräuche 
und Lebensformen ausbildeten, waren die grofsen Höfe, 
und zwar nicht nur die der weltlichen Fürsten. Auch die 
geistlichen Fürsten mufsten ihre Eriegsmannschaft halten, 
und selbst Mönche verlangten nach Äbten, die Übung und 
Freude am Waffendienst hatten. Petrus Damiani, der Freund 
und Gesinnungsgenosse Gregors VII. klagt, dafs die Mönche 
keinen über sich dulden wollten, der sich nicht durch statt- 
lichen Leib und durch Eörperkraft auszeichne und eine 
lange Reihe stolzer Ahnen aufzuweisen habe". Die Freunde 
einer strengeren Richtung wie Bernhard von Clairvaux und 
Gerhoh von Reichersberg verurteilten diese Gesinnung und 
dies weltliche Treiben aufs heftigste, der Dichter Heinrich 
von Melk schliesst sich ihnen an^^. Denn die kirchliche 
Zucht und auch das kirchliche Vermögen litten oft darunter; 
es gab Bischöfe und Äbte, die Kirchen- und Klostergut auf- 
teilten, um nur zahlreiche Kriegsmannschaft zu unterhalten ^\ 

Bei den weltlichen Herren war diese Neigung nicht 
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geringer and mancher wurde durch den Wunsch ein glän- 
zend ausgestattetes Gefolge um sich zu sehen zu Anstren- 
gungen über Vermögen veranlafst. Btlrger und Bauern, 
Kanfleute und Schiffer mufsten dann hergeben, ein gäher 
Glttckswechsel war oft die Folge. Solche Zustände schil- 
dert schon der Biograph Ueinrichs IV.: ,,Mächtige Herren, 
die ihr Gut auf die Reisigen verwandt hatten, um mit 
zahlreichem Gefolge einher zu schreiten und andere durch 
Waffenmacht zu übertreffen: sie litten jetzt, nachdem der 
Friede geschlossen und ihnen die Freiheit zu rauben ent- 
rissen war, an Mangel; Dürftigkeit und Hunger lagerten in 
ihren Kellern. Wer jüngst noch auf schäumendem Rosse 
einher sprengte, liefe sich jetzt mit einem Ackergaul ge- 
nügen; wer jüngst nur ein Purpurgewand hatte tragen 
wollen, schätzte sich jetzt glücklich, wenn er nur ein natur- 
farben Kleid hatte ^'''. Und ähnUch erzählt das Gedicht 
vom Recht von verarmten Adeligen, die nach Verlust von 
Hab und Gut mit ihrem Knecht in die Wildnis ziehen, 
den Wald zu roden und mit kärglichem Ertrag ihr Leben 
zu fristen'^. Ja, so prächtig und prahlend dieses ritter- 
liche Auftreten war: oft genug war es ein glänzendes 
Elend, und nicht einmal inmier glänzend. Von dieser kläg- 
lichen Seite sieht es Heinrich von Melk in seinen satirischen 
Gedichten an; er betrachtet, um die Erbärmlichkeit des ir- 
dischen Lebens zu schildern, das Leben eines Königsohnes. 
Wenn er ohne Sorge bis zur Schwertleite gekommen ist, 
so fängt dann sicher die Soi^e an. Früh und spät muCs 
er sich um die arme Ehre sorgen, heute und morgen darauf 
bedacht sein, seine Lehen zu mehren. Will er ruhig leben, 
so verliert er seine Ehre und wird von seinen Genossen 
bedrängt ; handelt er gewaltthätig ohne Treu und Glauben, 
dann verliert er das Heil der Seele. So ist er von beiden 
Seiten unglücklich'*. 

Feinere geistige Bildung und Adel der Gesinnung, 
scheint es, konnten in diesen kriegerischen Kreisen, deren 
Ursprung und Zweck der Kampf war, zunächst wenig Pflege 
und Anerkennung finden. Die physische Kraft wurde 
geschätzt und rücksichtslos zur Geltung gebracht Heinrich 
von Melk bezeichnet ihre Ideale: Frauen zu notzüchtigen 
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und Männer zu erschlagen, das war ihr Ruhm ^^. Thaten 
tapferer Haudegen, Pferde, Hunde, Falken und hübsche 
Frauen bildeten den Gegenstand ihrer Unterhaltung. Sie 
redeten, wie es m der Eaiserchronik heifst, von vü gttoten 
hnehten, die in dem riche wol getarsten vehten. sumdiche he- 
gunden si aver schelten, die ir eageheit muosen engelten. am 
denselben stunden redeten sie von sconen rossen unde von 
guoten Hunden, sie redeten von vederspil, von ander kuree" 
wUe vil. si redeten von sconen frouwen^ daß si die gerne 
wolten schouwen, an den niene wcere deheiner slahte wandd- 
bcere^K 

Aber wenn auch die Waffenttbung die erste und vor- 
nehmste Aufgabe des Ritters war und blieb: so roh und 
einseitig war das Leben doch nicht mehr, dafs jedes edlere 
auf feinere Bildung gerichtete Streben unbekannt gewesen 
wäre. Man schätzte die physische Kraft, aber man hatte 
auch die Macht des Wortes kennen gelernt. Schon in der 
Wiener Genesis (v. 5840) rilhmt Jacob seinen Sohn Neph- 
talim wegen seiner zierlichen und anmutigen Rede, die ihn 
vor den Leuten beliebt und bei Hofe angenehm mache; 
und die Schwaben rtihmt das Annolied (y. 287) als ein 
liuth ci rädi vollin guot, redispihe genuog, die sich ducke 
des vure nämin das si guode reTckin wären. Je bedeutender 
aber der Hof war, das wird man annehmen dürfen, um so 
mehr Gewicht wurde auch auf die Entwickelung solcher gei- 
stigen Eigenschaften gelegt, weil man dort ihrer am meisten 
bedurfte »». 

Die Erziehung des jungen Ritters wurde durch die 
Aufgaben, die des Mannes harrten, bestimmt. Die Knaben 
wurden zu allerlei Leibesübungen angehalten, sowohl zu 
solchen, die den Körper im allgemeinen ausbilden sollten, 
als auch zu solchen, welche specielle Vorbereitungen für 
Kampf und Ritterspiel waren. Springen, Laufen, den Schaft 
werfen, schirmen, fechten, buhudieren u. s. w., all das wurde 
getrieben, wie es Alter und Kraft erlaubten. Aufserdem 
aber hatten sie, um sich die feinere Sitte des Adels anzu- 
gewöhnen, bei Tisch und im Schlafgemach aufzuwarten, 
sie lernten die höfischen Gesellschaftsspiele Tanz und Schach, 
und wurden in liebensvrürdiger Konversation geübt. So er- 
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zählt Wimt vom Wigalois (36,30), wie ihn die Ritter 
allerlei Ritterspiele lehrten, und wenn sie ihn frei gaben: 
so namen in die frouwen wider ^ man fuorte in üf unde nider. 
So lernte er rUen unde gin mit züJden sprechen unde stin. 
— Zur feinen Sitte gesellte sich dann die schöne Kunst. 
An Karl dem Grofsen wird in altfranzösischen Gedichten 
gerühmt, dafis er zierlich habe tanzen und harfen können, 
Alexander hatte einen Meister der ihn in der Instrumen- 
talmusik und im kunstgemäfsen Gesang nach Noten unter- 
richtete*^. Auch Wigamur lernt in seiner Jugend singen 
unde seit^M und auch ander hübscheit vil. Ein Muster- 
bild vielseitiger Bildung ist Tristan*^; in der volkstüm- 
lichen Gudrun entspricht ihm Horant, während in Wate 
das alte Reckenideal dargestellt ist. 

Wer höher hinauf wollte, lernte auch fremde Sprachen. 
Wir haben einen Brief Heinrichs des Löwen, in welchem 
er dem König Ludwig von Frankreich für die freundliche 
Aufnahme eines jungen Mannes dankt, und sich dazu be- 
reit erklärt, auch einige französische Knaben nach Deutsch- 
land kommen und im Deutschen unterrichten zu lassen ^^. 
Aber gelehrte Bildung suchte die Ritterschaft im allge- 
meinen nicht Selbst ein so angesehener und begüterter 
Herr wie Ulrich von Lichtenstein hatte zwar gelernt an 
prieven tihten süeeiu wort^ aber lesen und schreiben konnte 
er nicht. Die Schule überliefs man den Pfaffen; die Knap- 
pen wurden an die Höfe geschickt, damit sie unter den 
Rittern selbst für die Gesellschaft und die Aufgaben des 
ritterlichen Lebens erzogen würden^*. 

Für die Entwickelung feinerer Sitte und geistiger Reg- 
samkeit waren die Frauen jedenfalls von nicht geringer 
Bedeutung. Zwar dafs die Gemütsbeschaffenheit und Natur- 
anlage des Weibes an und für sich den Verkehr der Männer 
veredle, möchten wir nicht behaupten; wohl aber wenn die 
Frau dem Manne an geistiger Bildung überlegen ist und im 
gesellschaftlichen Leben ihr die Selbständigkeit der Stellung 
eingeräumt wird, welche die Entfaltung der eigentümlich 
weiblichen Vorzüge gestattet. Bei den vornehmen Frauen 
des Mittelalters war das der Fall. Die Frauen standen 
durch Erziehung und Bildung vermittelnd zwischen den 



10 Einleitung. 

Geistlichen and den Laien. Während der Mann meistens 
nur durch das Leben und für das Leben gebildet wurde, 
beschäftigte sich die Jungfrau in stiller Abgeschiedenheit 
unter der Leitung geistlicher Frauen oder Männer auch mit 
Lesen und mancherlei Künsten. ,,Die Bildung oder die 
durch Erziehung und Unterricht gewonnene Tüchtigkeit 
nach Seite der Intelligenz und des Charakters wird von 
der romanischen Kunstlyrik als hervorstechende Eigenschaft 
der Frauen gerühmt-*" und deutsche Sänger freuen sich, 
dass sie durch den Umgang mit den Frauen getiuret und 
besjger werden. Die Freude an litterarischer Unterhaltung 
wird zum grofsen Teil auf den Anteil, den die Frau am ge- 
selligen Leben hatte, zurückzuführen sein. Im alten Helden- 
epos war der Preis der Tapferkeit und Kampfeslust ge- 
sungen, die neuen Romane stellten die Tapferkeit in den 
Dienst der Liebe; die neue Lyrik war ganz den Frauen 
gewidmet. 

Endlich ist in diesem Zusammenhang auch der Kreuz- 
züge zu gedenken, deren tiefgreifender und vielseitiger Ein- 
flufs auf die Verhältnisse des Abendlandes oft hervorge- 
hoben und geschildert ist. Auf die Ritterschaft wirkten 
sie am unmittelbarsten, denn ihr gehörten diese grofsartig^ 
Unternehmungen an: daran gedenket, rüter, ee ist iuwer 
dinc. Sie mehrten das Selbstgefühl des Standes; das er- 
habene Ziel führte zu sittlicher Erhebung; das Anschauen 
fremder Kultur befruchtete den Geist; die Berührung ver- 
schiedener Nationen weckte das Bewufstsein der eignen 
Nationalität 

Indem die ritterliche GeseUschaft in Deutschland zu 
höherer geistiger Bildung emporstrebte, war sie der Aufgabe 
selbst den Weg zu suchen überhoben. Das geistige Wachs- 
tum des deutschen Volkes besteht bis in die neueste Zeit 
zum grofsen Teil in der Aneignung des Fremden; und je 
weiter wir in der Zeit zurücksohreiten, um so bedeutender 
tritt das Empfangen hervor, um so geringer erscheint die 
schöpferische Thätigkeit. Im Mittelalter, und nicht nur im 
Mittelalter, ist es namentlich die französische Kultur, welche 
dßn Deutschen Muster und Vorbild war. Die Geistlichen, 
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welche anfangs die Träger aller Bildnng waren, zeigen 
die Abhängigkeit zuerst. Von Frankreich war schon zu 
Anfang des zehnten Jahrhunderts die strenge Klosterreform 
ausgegangen, bald wurde es der Hauptsitz der theologischen 
Gelehrsamkeit, und viele deutsche Männer wandten sich 
dorthin, um ihre Studien zu machen. Williram erwartet 
von dort Heil für sein Vaterland und wer aus der Fremde 
znrtLckkehrte, hatte höheres Ansehen, als die welche nur 
in der Heimat erzogen waren. Gegen Ende des elften und 
im zwölften Jahrhundert wurde der Strom noch stärker; 
Lanfranc und Ansehn von Aosta zogen zahllose SchtUer 
an; nachher lehrten in Paris Abailard und Wilhelm von 
Conches, und der Ruhm ihres gro&en Gegners Bernhards 
von Clairvaux erscholl durch alle Lande. Eine groXise Zahl 
namhafter deutscher Geistlichen, namentlich des zwölften 
Jahrhunderts war in Frankreich gebildet '^ 

Natürlich konnte diese Abhängigkeit nicht auf das 
Gebiet der Theologie beschränkt bleiben. An einer be- 
kannten Stelle klagt schon zu Heinrichs UI. Zeiten der 
Abt Siegfried von Gorze ilber die abgeschorenen Barte, 
die anstöbige Verkürzung der Kleider und andere Neue- 
rungen in Sitte und Tracht, welche von Frankreich her ein- 
drängen und zur Zeit der Ottonen nicht würden gelitten 
sein*^. Und als im Ritterstande die Laien zu gröfserer 
Regsamkeit erwachten, steigerte sich dieser Einflufs und 
machte sich bald auf allen Gebieten des Lebens geltend. 
Wohin man den Blick wendet, überall wo man Entwicke- 
lung und Fortschritt wahrnimmt, nimmt man auch Ver- 
wälschung und Abhängigkeit von Frankreich wahr. 

Kampfspiele waren den Deutschen von alters her be- 
kannt, auch Reiterspiele längst im Gebrauch. Aber dafs 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts die fran- 
zösische Form dieser Spiele aufgenommen wurde, zeigen 
die technischen Ausdrücke, die in Geltung kamen: tumei 
buhtirt tjost poinder puneie sarjant gareün cHe, hamasch hals- 
berc spaldenier härsenier vintäle simier, ravU rabine toalap 
leischieren covertiuren.an] manche dieser Wörter sind deut- 
schen Ursprungs, aber jetzt wurden sie von Frankreich 
in ganz bestinunter Bedeutung zurückgenonmien mit der 
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Sache selbst^. — Die Jagd war von jeher eine beliebte 
Beschäftigung deutscher Männer; aber selbst die Jagdge- 
bräuche erhielten jetzt neue Fa^on unter französischem 
Einflufs. Deshalb schildert Gotfried von Strafsburg mit 
so eingehender Behaglichkeit das Zerwirken eines Hirsches, 
die cufie und furUe; der geschäftsmäfsig rohe Gebrauch 
wurde zum Gegenstand zierlicher Unterhaltung umgebildet. 
— Die Vogelbeize war gleichfalls alt; aber die Namen der 
edelsten Arten zeigen den Einflufs des Auslandes auch in 
der Falkenzucht: sackerfalken^ girofalken, montaner j pUgrim- 
fdUcen. — Eine grofse Menge fremder Zeug- und Stoflnamen 
verkttndet das Übergewicht französischer Industrie oder 
des Handels, der die Aufnahme vermittelte, oder wenigstens 
der Mode, welche sie einführte: barraganj hiAckeram^ hrunUy 
diasper, fen-an, siglät, einddl y. a.*®. — Ebenso nahm man 
französische Musik auf: aus Frankreich kamen neue Tänze, 
neue Melodieen und neue Instrumente**. 

Am auffälligsten ist die Abhängigkeit in der Unter- 
haltungslitteratur; die bedeutendsten Werke der ritterlichen 
Epik sind Übertragungen aus dem französischen*^; in Über- 
setzungen lernte man erst gewandte Rede, anmutige Dar- 
stellung, zierlichen Versbau. — Die Sprache selbst hing 
sich französisches Modegewand um, man zierte die Rede 
mit französischen Wörtern und Phrasen. Die Werke Wol- 
frams von Eschenbach und Gotfrieds von Strafsburg wim- 
meln von Fremdwörtern, und selbst wo nur deutsche Wörter 
gebraucht werden, bemerkt man hier und da Nachbildung 
französischer Sprachwendungen ^^ Charakteristisch ist in 
dieser Beziehung eine Äufserung des Thomasin von Zir- 
clsere, der selbst ein Romane von Geburt deutsch dichtete. 
Sein Geschmack bewahrt ihn vor der Einmischung fremder 
Wörter, aber er will diese bunt gestreifte Rede doch auch 
nicht tadeln, denn durch sie lerne ein Deutscher, der das 
Wälsche nicht kenne, ohne Mühe hübsche Wörter: dae en- 
sprich ich davon nichts daz mir missevalle iht, swer strifdt 
sine tii4sche wol mit der weihischen sam er sol: wan da lernt 
ein tiutsche man, der liht niht weihischen Jean, der sptshen 
Wörter harte vü. An dem gestrifelten tiutsch erkannte man 
den feinen Mann. — Ja der grundlegende Gegensatz zwischen 
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hövisch und tSrperlich, den diese Zeit hervorkehrt, ist vorbe- 
reitet im französischen courtois und vilain^K 

Die Aufoahme einer fremden Bildung, wie sie sich in 
der ritterlichen Gesellschaft vollzog, konnte jedenfEÜls 
schneller vor sich gehen als die Entwickelnng einer selb- 
ständigen Kultur ; aber doch auch die Aufnahme erforderte 
Zeit und erfolgte nicht durch ganz Deutschland und in der 
ganzen Ritterschaft zugleich. Sie wandert von Westen nach 
Osten, von oben nach unten. Durch den natttrlichen Ver- 
kehr der Völker wurde sie vermittelt, in den Grenzländem 
trat sie zuerst hervor. Die Grenze zwischen Frankreich 
und Deutschland ist lang genug. Im Süden gehörte Bur- 
gund, ganz romanisch, noch zum deutschen Beich; im 
Norden, wo natürliche Grenzen dem Verkehr keinerlei 
Hindernis in den Weg setzten, trat die niederländische 
Bitterschaft vermittelnd zwischen Bomanen und Deutsche. 
Diese Gegenden standen allen andern in Deutschland an 
vielseitiger Ausbildung des Lebens voran ; von hier ging Hein- 
rich von Veldecke aus, der Vater des ritterlich höfischen Epos. 
Hartman von Aue, der nächste ritterliche Erzähler nach 
ihm, war ein Schwabe. Das Terrain, welches die fremde 
Unterhaltungslitteratur von etwa 1170 bis gegen Ende des 
Jahrhunderts eroberte, bildet ungefähr ein Dreieck, dessen 
Grundlinie dasBheinland bildet, dessen Spitze in Thüringen 
und Meifsen liegt. Im norddeutschen Tieflande und in 
Oberdeutschland östlich vom Lech finden wir die neue 
Kunst noch nicht heimisch ; der sächsische Stamm und der 
bairisch - österreichische nahmen an diesem Aufschwung 
keinen selbstthätigen Anteil". Der Verbreitung der 
ritterlichen Litteratur entspricht die Verbreitung der ritter- 
lichen Waffenkünste. „Um das Jahr 1200 noch läfst das 
öffentliche Urteil eine Beihe von Abstufungen eintreten. In 
Brabant, in Hennegau, im Lüttichschen da sitzt die Blüte 
der deutschen Bitterschaft; in dieser Gegend war zuerst 
von einem Bitter st an de die Bede, hier wurden die ersten 
Turniere gefeiert. Den niederländischen zunächst an Bang 
stehen wohl die Bitter vom Bhein, fränkischen und alleman- 
nischen Stammes, dann erst kommen die östlicheren Fran- 
ken und die Baiem. In vierter Linie steht die österreichische 
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Ritterschaft and vollends die Sachsen galten als wild and 
barbarisch" ®*. 

Die Hanptsttttzpunkte für die Aafnahme and Ver- 
breitang der ritterlichen Kaltar aber sind die Höfe. Poli- 
tische Beziehungen und Farailienverbindungen gaben zu- 
nächst die Anregung, Macht und Reichtum gestatteten der 
Anregung zu folgen. Schon in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts zeichnet sich das Geschlecht der Weifen durch 
die Pflege litterarischer Interessen aus, auch am Hofe der 
Staufer fand die Kunst eine Stätte, und dann besonders in 
Thüringen und Osterreich; selbst kleinere Herren wurden 
Förderer der Kunst, wie das Beispiel Hartmanns zeigt; 
denn wer auch immer sein Lehnsherr gewesen sein mag, 
zu den Fürsten Deutschlands gehörte er jedenfalls nicht. 
Für das Gedeihen der epischen Dichtung war diese Teil- 
nahme der Höfe unentbehrlich. Denn zu einer Zeit, wo 
die Kenntnis der Schrift im Laienpnblikum wenig verbreitet, 
an den geschäftsmäfsigen Vertrieb von Büchern noch gar 
nicht zu denken war, konnten die litterarischen Werke nur 
durch Vorlesen bekannt werden ; und wo sonst hätte der 
Dichter einen geeigneten Hörerkreis finden köünen als an 
den Höfen. Hier allein fand er den materiellen Liohn seiner 
Arbeit, hier die Wechselwirkung zwischen Gebenden und 
Nehmenden, welche die Grundbedingung für alle mensch- 
liche Arbeit ist. Der Sänger mochte von Barg zu Burg 
ziehen und durch den Vortrag seiner Lieder bald hier bald 
dort Freude säen und Dank ernten. Wer es unternahm 
ein umfangreiches Gedicht zu schreiben, der bedurfte eines 
stätigeren Lebens für die Abfassung, für die Mitteilung 
eines stätigeren Publikums. Was in unserer Zeit für den 
Komponisten einer Oper die Bühne und das Theater ist, 
das war damals für den erzählenden Dichter ein teil- 
nehmender Hörerkreis; nur durch die Gunst kunstsinniger 
Herren und ihres Ingesindes konnte der Ruf der Dichter 
begründet werden. 

Dafs unter diesen Umständen eine so schneUe und all- 
gemeine Verbreitung der modernen Litteratur nicht erfolgen 
konnte wie jetzt, versteht sich von selbst Heutzutage wird 
ein Buch von allgemeinerem Interesse in vielen tausend 
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Exemplaren gedruckt, in wenigen Wochen ist es über das 
ganze Sprachgebiet verbreitet, nnd jeder der Lust hat, 
mag es kennen lernen. Wie viel langsamer und schwieriger 
mnlÜBte damals die Verbreitung sein. Mag man auch an- 
nehmen, daOs das Verlangen nach litterarischer Unterhaltung 
im Ritterstande sehr grofs und allgemein war, die Möglich- 
keit dieses Verlangen zu befriedigen war immer eine sehr 
beschränkte. Noch im yorigen Jahrhundert ist deutlich 
wahrzunehmen, da& die litterarische Bildung an gewisse 
Centren gebannt ist und weite Gebiete um Jahrzehnte hinter 
andern zurlickblieben ; in viel höherem Mafse mufste das 
im 12. und 13. Jahrb. der Fall sein. Gewifs war die deut- 
sche Litteratur jener Zeit lange nicht mehr so exclusiv wie 
die lateinische im Zeitalter derOttonen, aber im Vergleich 
zu der unserigen war sie es jedenfalls noch in hohem 
Mafse. Die grofse Masse des Landadels wurde wohl wenig 
davon berührt und selbst an den Höfen, an welchen die 
Dichter Schutz und freundliche Aufnahme fanden, fehlte 
es nicht an Gesellen, die in einseitiger Schätzung ihres 
Waffenhandwerks von feinerer geistiger Unterhaltung nichts 
wissen wollten, auf die Dichter scheel sahen, ihnen Unge- 
legenheiten und Verdrufs zu bereiten suchten, und wenn 
es zum Vorlesen kam, bei Seite gingen". Die erste Blüte 
unserer Litteratur welkte schnell ab; die Wurzeln des 
Baumes gingen nicht tief. 

Je enger der Kreis war, in welchem die litterarische 
Entwickelung sich vollzog, um so schneller konnte sie sein. 
Das zwölfte Jahrhundert sah einen Aufschwung der Litte- 
ratur, wie er in solchem Mafse sich nie wieder im Leben 
des deutschen Volkes wiederholt hat. Die religiöse Dichtung 
wird emsig weiter gepflegt, tritt aber allmählich immer 
mehr vor der weltlichen von weltlichen Dichtem verfafsten 
Dichtung zurück. Durch die Anlehnung an fremde Muster 
und durch unausgesetzte Übung steigerte sich das poetische 
Können. Die Form wird feiner, die DarsteUung voilerund 
bewegter. Umfangreiche französische Gedichte werden be- 
arbeitet, die Tiersage tritt in die Vulgärdichtung, die 
deutsche Volkssage wird litterarisch fixiert und zu umfang- 
reicheren Gedichten ausg«sponnen, und indem der Zweig 
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der epischen Poesie wächst und viele frische Sprossen treibt, 
schiefst neben ihm schnell ein ganz neuer Zweig hervor, 
die weltliche Lyrik; das Minnelied war die Blüte, die sich 
an diesem neuen Zweige der deutschen Dichtung zuerst 
voll entfaltete. 

Dafs es vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts eine 
weit verbreitete Liebeslyrik gegeben habe, glaube ich nicht ; 
durch Zeugnisse ist sie nicht zu belegen, die allgemeine 
Entwickelung des Volkes spricht nicht dafür. Man hat es 
unbegreiflich gefunden, dafs der mächtigste und poesie- 
reichste Trieb vorher keinen Ausdruck sollte gefunden 
haben ; man hat die ältere Zeit mit einer Fülle vergessener 
und verschollener lyrischer Gelegenheitsliedchen belebt 
Mit Unrecht. Die Liebe fand ihren Ausdruck freilich auch 
in der Poesie; aber wie alle andere Empfindung in der 
epischetf Poesie; denn auf die Aufsenwelt ist das Auge 
des natürlichen Menschen gerichtet« Die Liebe ist eij^ 
mächtiger Trieb; aber die höchste Lust und das tiefste 
Weh nehmen nicht am leichtesten künstlerische Form 
an. Thränen sind der Ausdruck fttr die heftigste Empfin- 
dung des Augenblicks, kaum Worte, noch viel weniger 
Poesie. Nur was das reine Auge der Phantasie schaut, ist 
Stoff des künstlerischen Schaffens, und erst wenn es dem 
Individuum gelungen ist die Empfindung zu objektivieren 
und aufser sich zu stellen, kann es sie zum Gegenstand 
des Gedichtes machen. Insofern steht der lyrische Dichter, 
auch wenn er seine eignen Empfindungen darstellt, seinem 
Stoffe nicht anders gegenüber als der Epiker. Aber es 
wird ihm viel schwerer diesen Stoff zu erwerben, und 
schwerer ihn so darzustellen, wie es die Kunst verlangt. 
Der erzählende Dichter findet seinen Stoff aufser sich, und 
als einen fremden, obschon nicht ohne Teilnahme, stellt er 
ihn dar. Der Lyriker, der die eignen Empfindungen dar- 
stellen will, mufs sie erst aus dem eignen Innern losreifsen 
und gegenständlich erfassen, und dann doch so darstellen, 
als ob sein Bild der unmittelbare Ausdruck der frischen 
Herzensempfindung wäre; seine Aufgabe ist um so schwie- 
riger, je mächtiger die Empfindung ist, je mehr er sie als 
ihm persönlich angehörig fühlt. Die tiefste und persönlichste 
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Leidenschaft, gekleidet in den Schein der gröfsten Un- 
mittelbarkeit, ist der Gipfel der lyrischen Kunst, und daram 
schwerlich ihr Anfang. — Gebete, Klage- und Spott-, Lob- 
und Scheltlieder werden früh bezepgt ; also — folgert man 
— können die Lieder der Liebe nicht gefehlt haben. Aber 
wer möchte den Unterschied zwischen jenen und diesen 
verkennen? Die Gebete sind allgemeine Formeln der reli- 
giösen Verehrung; die BJagelieder auf verstorbene Fürsten 
mehr episch als lyrisch; die Spott-, Lob- und Scheltlieder 
sprechen nicht sowohl Empfindungen als Urteile aus, und 
zwar Urteile, die nach anfsen drängen, leichter zu bekennen 
als zu verschweigen sind; in ihnen behauptet das Indivi- 
duum seine Freiheit, in der Liebe fühlt es sich überwunden, 
und darum scheut sich die Liebe in die Öffentlichkeit zu 
treten. Dafs für jene Gattungen Zeugnisse aus älterer Zeit 
vorliegen, für das Liebeslied aber fehlen^*, setjt nicht 
^jBtnnenhaften Zufall einer lückenhaften Überlieferung vor- 
aus, sondern erklärt sich aus der Natur des menschlichen 
Herzens und allmählicher Entwickelung des geistigen Lebens. 

Durch das Vorstehende wird nun keineswegs in Ab- 
rede gestellt, dafls es nicht schon früher Gesänge gegeben 
habe, in denen von Liebe die Rede war. Tänze waren 
von jeher da, und zum Tanz wurde gesungen, vermutlich 
auch von Liebe gesungen. Aber unerweislich und unwahr- 
scheinlich ist, dafs solche Lieder sich als der Ausdruck 
persönlicher Empfindung gaben. In den Carmina Burana 
(8. 203. Nr. 129») steht ein Sprüchlein, das spröde Mädchen 
gesungen haben mögen, wenn die Buhlen für das Jahr ge- 
wählt wurden : 

Swaz hie g&t umbe 
dcus sint alle» megede. 
die weUent äne man 
allen disen sumer gän. 
so allgemein, so einfach mag man sich die alte volks- 
mäibige Lyrik vorstellen. 

Femer kann auch die Möglichkeit nicht bestritten 
werden, dafs schon im elften Jahrh. glücklich beanlagte 
Geister die Regungen der Liebe dem Liede anvertraut 
haben. Solche Anomalieen wären bei einem Volke, das sich 
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nicht aus eigner Kraft und von innen heraus entwickelt, 
wohl denkbar. Aber beweisen läfst es sich nicht, und 
wenn es geschah, so waren es sicherlich vereinzelte Aus- 
nahmen, Vorboten der sjpäteren Entwickelung, ohne engem 
Zusammenhang mit dieser. Wie unentwickelt das lyrische 
Vermögen damals noch war, das zeigen Gedichte wie das 
Ezzolied, das für den Gesang bestimmt, nach zuverlässigem 
Zeugnis der Ausdruck begeisterter Gemtttserhebung, doch 
nicht über eine schlichte, fast trockne Aneinanderreihung 
äufserlich gegebenen Stoffes hinauskommt. Das zeigen 
deutlicher vielleicht noch die Sündenklagen, in welche sich 
die Stimmung eines ganzen tief ergriffenen Zeitalters er- 
giefst und die doch nicht zu selbständigem Ausdruck des 
Gefühls kommen können; sie haften an den alten aUge- 
meinen Formeln der Beichte, so wenig diese auch fttr den 
einzelnen Fall zu passen scheinen. Erst sehr allmählich 
erwachte das Verständnis für die geheimnisvollen Vorgänge 
des Seelenlebens ; sehr langsam wurde die Fähigkeit erwor- 
ben, die Ftllle mannigfaltiger Empfindungen in der Sprache 
zu entwickeln. Die offenstehende Bahn wurde betreten, 
indem die Ritter den Minnegesang zum Gegenstand 
geselliger Unterhaltung machten. 

Die Liebeslyrik in ihrer persönlichen Form als eine 
sich fortentwickelnde und der Entwickelung fähige Kunst- 
gattung ist nicht älter als die geistige Erhebung der ritter- 
lichen Gesellschaft, wie sie sich seit der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts vollzog. Das darf man nicht nur aus dem 
Mangel an älteren Zeugnissen schliefsen : es wird bewiesen 
durch die eigentümliche Beschränkung, welche die Pflege 
der Liebespoesie erfuhr. Wie die Turniere dem gemeinen 
Mann versagt waren, so nahm die Ritterschaft auch den 
Minnesang für sich in Anspruch. Alle Minnesänger der 
altern Zeit ohne Ausnahme sind ritterliche Herren, kein 
einziger bürgerlichei* Spielmann wird als Liederdichter ge- 
nannt; die Gesellschaft wollte aus dem Munde des fahren- 
den Volkes nicht Lieder zum Preise der Frauen hören. 
stver getragener Kleider gert, der ist niht minnesanges wert^ 
sagt noch einer der späteren Herren, der von Buwenburc 
(MSH. 2, 263^); und als der Stricker, ein österreichischer 
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Dichter, ein reflektierendes Werk über die Frauenehre ver- 
fafste, da legt er einem Tadler die Worte in den Mund : 
dits ist ein schoene mtere, dcuf auch nu der Strichere die 
vrouwen wil bekennen, em solde si niht nennen an sinen 
mteren, teuere er wis. sin leben unde vrouwen prts die sint 
eincmder unbekant. ein pfert unde alt gewani die stüenden 
bae in sinem lobe^'^. Eine derartige Beschränkung der 
Liebeslyrik auf einen Stand wäre unmöglich gewesen, wenn 
sie früher Besitz des ganzen Volkes und althergebrachte 
Sitte gewesen wäre. 

Wie weit nun diese deutsche Lyrik selbständig ist, 
wie weit abhängig von fremden Mustern, das ist noch nicht 
so vielseitig und eingehend erörtert, wie man wohl wün- 
schen möchte; dafä aber auch die Lyrik fremden Ein- 
flüssen unterlag, ist sicher. Wie das westliche Nachbar- 
land in jeder Beziehung : in Theologie, Tracht, Sitte, Ritter- 
branch für Deutschland Muster war, wie die epische Poesie 
aus Frankreich nach Deutschland hinübergetragen wurde, 
so ist es selbstverständlich, dafs die lyrische Dichtung sich 
nicht unabhängig halten konnte von der französischen Lyrik 
und von der älteren reicher und mannigfacher entwickelten 
provenzalischen. Noch weniger, so sollte man wenigstens 
meinen, konnte die lateinische Poesie der Geistlichen, wie 
sie in allen Ländern gepflegt wurde, und in den Liedern 
der Vaganten köstliche Blüten trieb, die noch heute Duft 
und Farbe behalten haben, ohne Einflufs bleiben. Und in 
der That hat man auch mancherlei Beziehungen nach bei- 
den Seiten hin bemerkt; schon längst zur romanischen 
Lyrik, erst später zur lateinischen Poesie der Vaganten. 
Einige Gedichte Friedrichs von Hausen, Bemgers von Hor- 
heim, Heinrichs von Morüngen, Rudolfs von Neuenburg sind 
als Nachbildungen provenzalischer und französischer Lieder 
nachgewiesen ; für einige andere hat man mit groHser Wahr- 
scheinlichkeit die Vorbilder in lateinischen Gedichten ge- 
funden. Man hat femer in Gedanken und Wendungen 
auf Übereinstimmungen gewiesen, welche nicht Zufall sein 
können, und, wenigstens wo die Übereinstimmung roma- 
nische Dichter betrifft, nur auf Entlehnung von Seiten der 
Deutschen beruhen können. Man hat endlich in Vers und 
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Strophenban die fremde Einwirkung erkannt. Ans den 
romanischen Mustern stammt der beliebte daktylische Vers 
mit vier Hebungen, der sich zuerst bei Heinrich von Vel- 
deke und Friedrich von Hansen findet, und sich während 
des 12. Jahrhunderts ziemlich in Gebrauch hält, nachher 
aber seltner wird. Eben daher stammt der Gebrauch sich 
innerhalb der Strophe auf zwei verschiedene Reime zu be- 
schränken und diese aus den Stollen im Abgesang zu 
wiederholen, wie das Heinrich vonVeldeke liebt, dann Ru- 
dolf von Neuenburg, Ulrich von Gutenburg, Heinrich von 
Morungen, Friedrich von Hausen, Bemger von Horheim. 
Ja vielleicht ist selbst die Dreiteiligkeit der Strophe nach 
dem Muster der französischen Lyrik aufgenommen'®. Lei- 
der fehlt uns die Musik, die Melodie der Lieder. Erst 
diese würde uns den ganzen Umfang der Abhängigkeit 
erkennen lassen, und gerade nach dieser Seite hin würde 
sie vermutlich sehr grofs erscheinen. Die Förderung der 
Musik ist vielleicht die bedeutendste Wirkung, die der 
Minnesang hervorgebracht hat*'. 

Die ältesten Minnedichter, die wir kennen, sind zwei 
rheinische Dichter: Friedrich von Hausen und Heinrich von 
Veldeke. Heinrich von Veldeke stammt vom Nieder- 
rhein. In dem jetzt belgischen Limburg, in der alten Graf- 
schaft Looz, ist seine Heimat nachgewiesen. Der Sänger 
ist der älteste bekannte seines Geschlechts, aber später er- 
scheinen öfters milites de Yeldeke in Urkunden der Grafen 
von Looz und der Abtei St. Trond; ihren Namen trägt noch 
heute eine Mühle, die einige Meilen westlich von Maestricht 
bei dem Dorfe Spalbeke gelegen ist *^. Hier, in dem west- 
lichsten Teile Deutschlands, der am meisten den Einflüssen 
des vorgeschrittenen Nachbarlandes ausgesetzt war und am 
frühesten an seiner Kultur partizipierte, begann Veldeke 
seine Dichterlaufbahn ; hier verfasste er schon den gröfsten 
Teil des Werkes, welches seinen Ruhm durch ganz Deutsch- 
land trug und ihn zum Vater der höfischen Epik machte. 
Später führte ihn sein Geschick in das Herz Deutschlands, 
an den thüringischen Hof. — Friedrich von Hausen 
gehörte einem pfälzischen, wahrscheinlich in der Nähe von 
Worms ^^ angesessenen Geschlecht an. Schon 1171 erscheint 
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er neben seinem Vater als Zeuge in einer Urkunde, nach- 
her finden wir ihn als vertrauten Diener Kaiser Friedrichs, 
der ihn zu wiederholten Malen in wichtigen Geschäften 
brauchte. Mit dem Kaiser zugleich nahm er auch das 
Kreuz, zog mit ihm ostwärts und sah die Heimat nicht wieder. 
Im Treffen bei Philomelium am 6. Mai 1190 fand er seinen 
Tod, Chronisten erzählen, er sei in der Verfolgung eines 
Türken zu hitzig gewesen und mit dem Pferde gestürzt, 
80 dass er nicht wieder sich zu erheben vermochte. Das 
ganze Heer sei über den Fall eines so tapfem und edelen 
Mannes in Bestürzung geraten, der Kampf abgebrochen. 

Mit Heinrich von Veldeke hebt der genauere Versbau 
an, mit ihm auch der genauere kunstgemäfse Reim. Ander- 
seits weist er auf die ältere Kunststufe zurück, insofern er 
Strophen verschiedener Form zu einem Liede verbindet; 
oder, wie man vielleicht richtiger sagen kann, insofern er 
die angeschlagene Weise in Strophen, die durch ihren In- 
halt eng zusammenhangen, variiert. Romanischen Einflufs 
bekundet die Durchführung zweier Reime durch die ganze 
Strophe. Die Art seiner Gedankenentwickelung ist im all- 
gemeinen noch einfach und schlicht ; mehr als zur Reflexion 
neigt er zum descriptiven Element und häufiger als andere 
nimmt er im Eingang seiner Lieder auf die Natur und die 
Jahreszeit Rücksicht. Heinrich erfreut durch seinen Humor, 
durch glückliche bildliche Wendungen, durch eine gewisse 
Keckheit, die auch vor derberen Ausdrücken sich nicht 
scheut; hierdurch so wie durch seine Neigung zu sprich- 
wörtlichen oder formelhaften Ausdrücken und Sentenzen 
erinnert er an Walther von der Vogelweide ^^. 

Einen wesentlich andern, fast entgegengesetzten Cha- 
rakter zeigt Friedrich von Hausen. In seinen Liedern 
zeigt sich, wenn man von einigen wenigen Versen absieht, 
nichts von Naturgefühl. Er ist ein reflektierender Dichter, 
der Freude daran hat, das Leben des Herzens zu beachten, 
selbständig zu erfassen und zu entfalten. Seine Poesie wird 
spitzfindig, er liebt die Antithese und Pointe. Die heitere 
Leichtigkeit mit der Heinrich hin und wieder — auch darin 
Walther gleich — die Herzensangelegenheiten behandelt, 
verschmäht Friedrich; er behandelt die Liebe mit Ernst 
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und hebt sie durch die Beziehung auf religiöse Vorstellungen. 
Seine äufsere Lebensstellung gab ihm vor vielen andern 
Gelegenheit die romanische Poesie kennen zu lernen, und 
Friedrich verdankt ihr viel; zu Folquet von Marseille und 
Bemart von Ventadorn sind bestimmte Beziehungen nach- 
gewiesen**. Wegen ihres modernen Charakters, wegen 
der vollen Gewandtheit mit der sich Hausen schon in dem 
feinen französischen Stil bewegt, hat man seine Lieder in 
seine spätere Lebenszeit gesetzt, was doch schwerlich für 
seine ganze Sängerthätigkeit richtig sein wird. Eins ist 
in Italien gedichtet, mehrere beziehen sich auf die E^euz- 
fahrt, in einem werden Aeneas und Dido erwähnt, viel- 
leicht mit Bezug auf des Veldekers Dichtung. Auffallend 
ist, dafs die Reime Friedrichs von Hausen noch nicht genau 
sind. Es scheint das die alte Überlieferung zu bestätigen, 
dafs diese Sorgfalt, obwohl lange vorbereitet, wirklich erst 
durch Veldekes Beispiel zum Gesetz erhoben wurde; und 
gern mag man dann als den Ausgangspunkt für diese Ent- 
Wickelung sein persönliches Auftreten in Oberdeutschland 
ansehen, das durch seine Teilnahme an dem grofsen Mainzer 
Hoftage 1184 verbürgt ist**. Daus manche Dichter auch 
nachher die ältere Freiheit behaupteten, ist aus verschie- 
denen Gründen leicht begreiflich. 

Der Vorgang Heinrichs von Veldeke, das sehen wir 
schon aus den Zeugnissen jüngerer Zeitgenossen, war auf 
dem Gebiet der epischen Poesie bedeutend für ganz Deutsch- 
land, der Einflufs seiner Lyrik scheint viel geringer. Ans 
den mitteldeutschen Gegenden, wo sich derselbe zunächst 
hätte geltend machen müssen, kennen wir überhaupt nur 
wenige lyrische Dichter des zwölften Jahrhunderts, und wir 
können nicht wissen, ob ihre Zahl viel gröfser gewesen 
ist. Als einen thüringischen Liederdichter, älter als Hein- 
rich von Veldeke, pflegt man den Huc von Salza anzu- 
sehen, den Heinrich vom Türlin in der Krone nennt. Es 
ist aber sehr fraglich, jedenfalls durch nichts zu beweisen, 
dafs er der Ritter ist, der in einer Urkunde des Land- 
grafen Ludwig von Thüringen zum Jahre 1174 nachge- 
wiesen ist**. Erhalten ist von ihm keine Zeile. — Von 
einem Herrn von Kolmas haben wir eine ernste EJage 
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ttber die Vergänglichkeit der Welt in Daktylen und unge- 
nauen Reimen ; aber kein Minnelied. Nur ein Minnesänger 
erscheint neben Heinrich von Veldeke: Heinrich von 
Morungen, eine wahrhaft aufifallende Erscheinung in diesen 
nördlichen Landen, der anziehendste Minnesänger vor Wal- 
ther, und nicht in jeder Beziehung von diesem erreicht, 
ein Dichter, der seine Zeitgenossen so sehr überragt, dafls 
man ihn gerne in eine spätere Zeit setzen möchte, wenn 
nicht so entschiedene Indicien dafUr sprächen, dafs er doch 
dem Frühling des Minnesanges angehört. Es ist kaum zu 
bezweifeln, dafs er eben der Henricus de Morungen ist, 
der 0. 1217 in einer Urkunde als miles emeritus vorkommt. 
Er stammte aus einem Oeschlechte, das in der Nähe der 
thüringischen Stadt Sangershausen angesessen war und be- 
kleidete vielleicht die Stelle eines Hofdichters bei dem Mark- 
grafen Dietrich von Meifsen; jedenfalls hat er zu diesem 
Fürsten, dem auch Walther zeitweise gedient hat, nähere 
Beziehungen gehabt. Heinrich ist aus der Schule der 
Troubadours hervoi^egangen ; wo er ihre Kunst lernte, 
bleibt verborgen *•. 

Ein vollerer Sängercbor tönt uns aus Oberdeutsch- 
land entgegen; hier haben wir von den Tagen Friedrichs 
von Hausen an eine ununterbrochene ziemlich reichhaltige 
Überlieferung. Schon an dem kaiserlichen Hofe steht Frie- 
drich nicht allein. Der Sohn des Kaisers selbst, Hein- 
rich VI, den Friedrich im Jahre 1186 auf seiner Braut- 
fahrt nach Italien begleitete, versuchte sich in der Dicht- 
und Sangeskunst, und in seiner Gesellschaft treffen wir 
Bligger von Steinach und Bernger von Horheim. 
Freilich hat man die Angabe der Pariser Hs., welche den 
Namen Kaiser Heinrichs vor einige Lieder setzt, für eine 
Fälschung gehalten; aber das erste Lied wenigstens anzu- 
fechten hat man keinen ausreichenden Orund^^. Die 
Ritter von Horheim waren Dienstmannen der Staufer, und 
unser Bemger jammert in einem Gedicht, dass er zur Heer- 
folge nach Fülle aufgeboten sei. Das war 1190 nach dem 
Tode Wilhelms II. von Sicilien, als Heinrich VI. ein Heer 
nach Italien sandte, um das Erbreich seiner Gemahlin Kon- 
Btanze zu schützen. — Bligger von Steinach, der oft in 
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der Umgebung Heinrichs in Deutschland und in Italien er- 
scheint, war der Spröfeling eines begüterten rheinpfälzischen 
Geschlechtes ; die Trümmer der Stammburg Neckar-Steinach 
sind noch heute sichtbar. Alle drei Dichter folgen in ihren 
Gesängen romanischer Art, sie brauchen Daktylen und für 
eine Weise Bemgers ist das französische Original nach- 
gewiesen *®. 

Unabhängig von diesem Kreise, aber gleichzeitig oder 
noch früher dichtete der Graf Rudolf von Fenis oder 
Neuenburg, der 1158—1192 urkundlich nachweisbar ist. 
und im Jahre 1196 starb. Hier im äufsersten Südwesten 
Deutschlands ist der Einflufs der provenzalischen Lyrik 
vor allem mächtig. Rudolf nimmt von seinen romanischen 
Vorbildern nicht nur daktylische Verse auf, die umgekehrte 
Reimfolge in den Stollen, nicht nur singt er ihnen einzelne 
Lieder nach; er baut sogar den Vers nach romanischem 
Muster und begnügt sich die Silben zu zählen ^^ 

Von den neunziger Jahren an ist die neue Kunst durch 
das ganze südliche Deutschland verbreitet. Ausser den 
genannten Dichtem kennen wir noch den Ulrich von 
Gutenburg, einen pfälzischen Ritter, der in seinem Ge- 
sang sich abhängig zeigt von Friedrich von Hausen ^^. 
Weiter nach Osten, in Schwaben, treffen wir Hartman 
von Ouwe; in der Nähe von Ulm Heinrich von 
Rugge^'; im bairischen Nordgau Engelhart vonAdeln- 
burg; in die Gegend von Tegernsee oder Salzburg gehört 
vermutlich Herr Hartwic von Rute*^ in die Gegend 
von Passau Herr Albrecht von Johansdorf, ein liebens- 
würdiger Dichter, in dessen Liedern Religion und Liebe 
sich aufs anmutigste verschlingen**. Wichtiger aber als 
alle diese ist Reinmar, der Alte genannt im Gegensatz 
zu Reinmar von Zweter; er brachte die Minnepoesie, wie 
sie Friedrich von Hausen begonnen, zum Abschlufs und zur 
Vollendung und verpflanzte sie nach Österreich an den Hof 
von Wien. 

Das Geschlecht des Dichters ist in den Liederhand- 
schriften nicht bezeichnet; vielleicht ein Zeichen seines 
Ruhmes; wenn Reinmar genannt wurde, wufste man, wel- 
cher Reinmar gemeint war. Was uns die Überlieferung der 
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Handschriften yorenthält, müssen wir ans einer Stelle in 
Gottfrieds Tristan schliefsen. Wo dieser von den Minne- 
sängern spricht, beklagt er den Tod eines Dichters von 
Hagenouwe, der die Scharen der Liederdichter geführt nnd 
die ZuDge des Orpheus im Munde getragen habe; da er 
nun tot sei , solle Walther der Bannertiilger werden. Schon 
früh vermutete man, dafis mit dieser Nachtigall von Hagenau 
Beinmar gemeint und der Elsafs die Heimat des Dichters sei. 
Beides ist jetzt ziemlich allgemein anerkannt ; ob Reinmar zu 
dem Geschlechte der Marschälle von Hagenau, sei es als 
Spröfsliug oder als Dienstmaun, gehörte, oder ob er einer 
Strafisburger Familie desselben Namens entstammte, ist 
nicht zu entscheiden^^ und nicht wesentlich. Wichtig ist 
nur, dafs der Dichter aus dem Westen kam, aus dem- 
selben Teile Deutschlands, in welchem die andern Dichter, 
die vrir zu dem staufischen Hofe in Beziehung sehen, ihre 
Heimat hatten. 

Reinmar erreicht in ihrer engen Bahn das Ziel. Seine 
Natur ist fast ganz auf Reflexion gerichtet; die Analyse 
des Gefühls ist seine Aufgabe, die Liebesklage das Haupt- 
thema seiner Poesie, seine Stärke die Mannigfaltigkeit der 
Wendungen für dasselbe Gefühl ; bei keinem andern Dichter 
sind die Synonyma für den Liebesschmerz so zahlreich, 
wie bei ihm. Seine Poesie ist nach Innen gewandt, es 
fehlt ihr an Anschaulichkeit. Vergleiche und Bilder sucht 
er nicht; Natnrschildernngen, die vielen Minneliedem, wenn 
auch nicht den Zauber subjektiver Wahrheit, so doch ein 
frisches und ansprechendes Kolorit geben, begegnen bei 
ihm wenig. Charakteristisch ist fUr ihn die Neigung zum 
konditionalen Ausdruck; er hat ja Geschehenes nicht zu 
berichten ; nur Mögliches, Gewünschtes und Bedingtes. Die 
Sprache des Dichters ist gefeilt und fein, Reim und Versbau 
streng; auch in schwierigeren Aufgaben versucht er sich, 
wendet Kömer an, grammatische Reime u. dgl. 

Diese ausgebildete, von der engem Nachahmung ro- 
manischer Muster frei gewordene höfische Minnepoesie ver- 
pflanzte Reinmar nach Osterreich, indem er an dem Hofe 
der Babenberger gastliche Aufnahme fand. Der Herzog 
Leopold VL (f 1194) war sein Gönner, ihm widmete er 
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eine Totenklage. Hier lernte von ihm Walther von der 
Vogelweide, der trotz persönlichen Mifsverhältnisses Rein- 
mars Kunst rühmt und in zwei wunderschönen Strophen 
seinem Meister ein dauerndes Denkmal gesetzt hat. 

Als Reinmar nach Osterreich kam, fand er daselbst 
schon eine Liebeslyrik vor**; die Blüten, die sie ge- 
trieben hat, sind so eigentümlich, dafs sie unmöglich aus 
dem Baume, dessen Wachstum wir bisher verfolgt haben, 
hervorgegangen sein können. Die Lieder des Ritters von 
Kürenberg stellen diese Art am reinsten dar. Fünfzehn 
Strophen sind unter seinem Namen überliefert, dreizehn 
in der Form, in welcher später das Nibelungenlied und 
andere epische Gedichte verfaübt sind, zwei andre in einer 
Variation eben dieser Form. Die meisten sind Frauen in 
den Mund gelegt. Klagen über ein einsames liebeleeres 
Leben (8, 17. 25), über die Untreue des Geliebten (8, 33), 
die Besorgnis ihn zu verlieren (7, 10), der Schmerz ihn ver- 
loren zu haben (7, 19. 9, 13), Ermahnungen zur Beständig- 
keit (7, 1) und leidenschaftliches Liebesverlangen zu einem 
Sänger (8, 1) bilden den Inhalt der Frauenstrophen. Zu- 
sicherung unwandelbarer Liebe, vertrauensvolle Zuversicht 
ein schönes Mädchen zu gewinnen, das Verlangen nach 
Liebesverkehr, aber die Furcht dem Mädchen zu schaden, 
ein Vorschlag das geheime Einverständnis zu bergen, geben 
die Themen für die Männerstrophen. Eine Strophe ist 
trotzige Antwort auf die Liebeserklärung der Frau (8, 1), 
und ein kleiner scherzhafter Dialog (8, 9) darf als Parodie 
zur vorhergehenden Strophe angesehen werden. 

Alle diese Lieder sind einfache Liebeslieder, die nur 
allgemein menschliches Empfinden voraussetzen; von Minne- 
dienst und weichlichem Sehnen keine Spur, die Frau ist 
es, welche die Liebe des Mannes sucht. Der Ausdruck ist 
schlicht, der Satzbau einfach, die herkömmlichen Phrasen 
fehlen, es lebt in ihnen die wohlthuende Frische einer un- 
verstellten Natur. Die Kürenbergswtse ist die Form des 
Nibelungenliedes, und wie dieses zu den Artusromanen, so 
verhalten sich unsere lyrischen Strophen zu dem höfischen 
Umnesang. 

Kein Rest unseres Altertums hat eine Verhältnis- 
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mäfsig 80 umfangreiche Litteratur hervorgerufen als diese 
wenigen Strophen; kaum ein anderer Gegenstand hat gröfsere 
Kontroversen veranlafst. Von der Behauptung, daüs der 
Kttmberger der Verfasser des Nibelungenliedes sei, sehe 
ich hier ab; andere Fragen gehen uns hier näher an. 
Man bezweifelt, dafs der überlieferte Name des Dichters 
authentisch sei; man meint er sei mit Unrecht aus einer 
Strophe (8, 1) gefolgert, man behauptet, dafs diese Liedohen 
verschiedene Verfasser hätten, dafe namentlich die Frauen- 
strophen auch von Frauen gedichtet seien. Um das letztere 
zu beweisen beruft man sich auf den merklich verschiedenen 
Charakter der Männer- und Frauenstrophen; Scherer, der 
die Ansicht am ausführlichsten dargelegt hat, meint zwischen 
beiden gähne eine unausfiülbare Kluft. Der Mann erscheine 
hier, wie in aller deutschen Poesie bis in das zwölfte Jahr- 
hundert stolz und hart, roh begehrlich ; nur die Frau kenne 
die Sehnsucht. Er erklärt diese Männer für unfähig die 
Frauenempfindung nachzufühlen, sich in die Seele der 
Frauen zu versenken und die Regungen ihres Herzens zu 
belauschen ***. 

Es sind gegen diese Ansichten schon von anderer 
Seite Einwendungen erhoben^*, die ich nicht wiederholen 
will, obschon sie mir zum Teil wenigstens richtig zu sein 
Schemen. Hier möge nur ein Punkt hervorgehoben werden. 
Man wird zugeben müssen, dafs das Weiche, Schmachtende, 
Sehnende, das einige Frauenstrophen haben, in den Männer- 
strophen fehlt Aber mufs man darum auf verschiedene 
Verfasser schlie&en? ist es nicht möglich, dafe der Mann 
die sanfteren Regungen absichtlich durch den Mund der 
Frauen verkündet, dafs er es verschmäht, sie als seine 
eignen auszusprechen? Indem Scherer versucht, sich in 
die Tiefe des Frauenherzens zu versenken und dessen eigen- 
tümliche Begabung verherrlicht, ist er dem Männerherzen 
nicht gerecht geworden. Männlichem Charakter, jugend- 
lich kräftiger Sinnesart wird das Bekennen sauf terer HerAcns- 
regungen schwer. Der Mann schämt sich der Thränen, 
er kämpft die Rührung nieder, er will nicht weich scheinen, 
auch wenn er es ist; er verbirgt die Liebesseufzer, weil 
er das Bedürfnis nicht bekennen will. Aber folgt daraus. 
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daft er von den sanfteren Empfindungen nichts weiXis, dafe 
er keine Ahnung Ton liebender Sehnsucht hat? Ganz ge- 
wifs nicht! Es ist nur natürlich, dafs in dieser ältesten 
Lyrik der Mann selbstbewufst, trotzig, selbst roh begehr- 
lich und £ast frivol auftritt; aber ebenso nattlrlich, wenn 
er zartere Empfindungen durch den Mund der Frauen ver- 
kttnden lärst. Der Dichter stellt die Frauen und Mädchen 
so dar, wie er siewttnscht Die Poesie idealisiert; sie macht 
die Menschen nicht nur edler, gröfser und schöner, sondern 
auch liebenswürdiger ; der dichtende Mann leiht dem Weibe 
die Empfindung, die er an ihm sucht: so hingebend, so 
liebend wünscht er sie sich. Der Unterschied zwischen den 
Männer- und Frauenstrophen erklärt sich aus der mensch- 
lichen Natur und den Zeitverhältnissen; diese Lieder zeigen 
uns die Gesinnung der Gesellschaft grade auf der Stufe, 
auf welcher wir sie in jener Zeit erwarten müssen. Die 
Annahme, dafe ein Mann sie gedichtet habe, ist in keiner 
Weise erschüttert. 

Die andere Ansicht, dafs diese Kürenbergswtse Ge- 
meingut war und viele Männer und Frauen sich ihrer be- 
dienten, dafs diese überlieferten Strophen spärliche Proben 
und Reste einer weit verbreiteten volkstümlichen Sanges- 
kunst waren, widerspricht allem, was wir von der Ent- 
wickelung unseres Volkes und speciell der lyrischen Poesie 
wissen. Für einen solchen Reichtum des Gesanges und 
poetischer Begabung in so früher Zeit, für eine solche Zahl 
unbekannter Dichter und Dichterinnen ist hier nimmer 
Raum. Einzelne gingen als Pfadfinder voran und zu diesen 
gehörte der Dichter unserer Strophen. Dafs er nicht Küren- 
berg geheiüBen habe, dafs sein Name mit Unrecht aus einer 
Strophe gefolgert sei, ist eine Annahme, deren Möglichkeit 
man einräumen mag, die aber nicht einmal wahrscheinlich 
gemacht, geschweige denn erwiesen wäre. 

Am schwersten wird man sich dazu entschliefsen, den 
Glauben an die Originalität dieser „taufrischen Lieder*' auf- 
zugeben, die wie kaum irgend etwas andres im Minnesang 
den Eindruck einer wahren Herzenspoesie machen. Und 
doch vermag ich auch diese Ansicht nicht zu vertreten. Ich 
glaube nicht an den autochthonen Ursprung dieser Poesie 
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weil es mir unwahrscheinlich ist, dafs ein einzelnes Indivi- 
dnnm so selbständig über seine Umgebung hinauswächst; 
ich zweifle, dafs hier der tiefe Quell ursprünglicher Dichter- 
gabe sprudelt, weil dieser Quell so bald versiegt; und wenn 
es etwa Schuld der Überlieferung sein sollte, dafs uns so 
wenig Strophen erhalten sind, so bleibt es immerhin auf- 
fallend, dafs dieser Dichter bei seinen ZiCitgenossen nicht 
gröfseres Aufeehen erregte. Nur die Pariser Hs. über- 
liefert uns seine Lieder und nirgends wird sein Name er- 
wähnt. Doch diesen allgemeinen Erwägungen könnte man 
yielleicht andere ebenso gute entgegen stellen. Wesent- 
licher ist, dafis einem dieser Lieder ein provenzalisches Lied 
so nahe steht, da& ein naher Zusammenhang zwischen 
beiden stattfinden mufs, und es ist willkürlich hier ein 
anderes Verhältnis voraus zu setzen, als es sonst zwischen 
deutscher und romanischer Paesie statt findet. Auch diese 
Weisen sind geweckt durch fremde Klänge, freilich durch 
Klänge anderer Art, als wir sie aus Hausens Liedern ver- 
nehmen; wir werden später darauf zurückkommen. 

Der eigentümliche und reine Charakter der Kflren- 
bergslieder, woher er auch immer stammen mag, führt 
jedenfalls zu der Annahme, dafs dieselben zu einer Zeit 
und in einer Oegend entstanden sind, welche dem Einflufs 
der eigentlich höfischen Minnepoesie, wie wir sie im Westen 
Deutschlands zuerst finden, noch nicht unterlag. Keines- 
wegs aber braucht man anzunehmen, dafb diese Lieder 
überhaupt älter seien als jene Poesie. Lachmanns An- 
nahmen, dafs die Lieder Kürenbergs nicht älter sind 
als 1170*' und dafs die Gegend von Linz in Oesterreich 
die Heimat des Dichters war*^ sind durchaus glaublich. 
Die Sitte Liebeslieder zu dichten, und durch ihren Vortrag 
die Gesellschaft zu unterhalten, verbreitete sich aus den 
romanischen Landen, im südöstlichen Deutschland folgte 
man zunächst andern Mustern als im Westen. 

Wie gerne .möchten wir auch von den persönlichen 
Verhältnissen des Sängers etwas wissen, aber niemand er- 
zählt von ihm, und aus seinen Liedern läfst sich wenig 
entnehmen. Wir glauben einen fahrenden Bitter vor uns 
zu sehen, der von Burg zu Burg, von Hof zu Hof ziehend 
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seine Lieder ert(5nen liefs. Er stellt dar, wie in der Feme 
eine Frau sich nach ihm sehnt, nach dem Falken, der ent- 
flogen ist und sich von einer andern hat umstricken lassen; 
wir glauben ihn za sehen, wie er ähnlich dem Horant in 
der Gudrun, unter dem Burggesinde auf dem Hofe steht, 
und durch das abendliche Dunkel seinen Gesang zar 
Zinne erhebt, wo schöne Frauen ihm lauschen (8,1); ktihn- 
lich läfst er die Frau heifees Liebesverlangen aussprechen, 
und antwortet, sich selbst, mit sprödem Abweisen, indem 
er sich vielleicht ftlr ktthlen Empfang mit heiterem Scherz 
rächt«^», 

Man kann die Lieder Kttrenbergs volkstümlich nennen, 
wenn man damit nicht sowohl ihren Ursprung als eine 
Stilart bezeichnen will, die nirgends konventionellen Zwang 
verrät. So rein tritt uns diese Kunstform bei keinem 
andern der älteren Sänger entgegen; aber einige andere 
nehmen eine vermittelnde Stellung ein. In des Minnesangs 
Frühling ist der Platz zunächst dem Kttrnberger dem Mein- 
loh von Sevelingen eingeräumt, dessen Geschlecht in 
Söflingen bei Ulm safs und das Truchsessenamt bei den 
Grafen von Dillingen hatte; näheres wissen wir über den 
Dichter nicht Seine Strophenform, die wenig variiert in 
allen seinen Liedern wiederkehrt, scheint unter dem Ein- 
floft der Kümbergswtse gebildet zu sein. Meinloh tritt 
schon als Frauenritter auf, „er sucht mit bewufster Ab- 
sicht zu zeigen, da& er ein regelmäfsiges Minneverhältnis 
in der Gestalt des Dienstes durchzuführen verstehe. Aber 
die Weichheit der Seele ist nur äufserlich angenommen. 
Er ist ein Mann, wie sie in den Kürenbergstrophen er- 
scheinen, nur mit dem modischen Firnis des trürens und 
der seneden sw©re überzogen"*®. Seinen Gedanken und 
seinem Sprachschatz fehlt es an Mannigfaltigkeit ; man merkt, 
dafs er sich in einer neuen Welt bewegt. Die FttUe der 
Bezeichnungen und Wendungen für ein Gefühl und eine 
Situation stehen ihm noch nicht zu Gebote; aber er kennt 
den Gedankenkreis, in dem sich die höfische Minnepoesie 
bewegt, und seltsame Reim- und Stilkünste, die er ver- 
sucht^S zeigen, dafs er Muster von höherer Ausbildung 
kennt Meinloh erscheint als ein Dilettant, der ohne eigent- 
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liehe Schulnng den Meistern der Kunst nachstrebt — Be- 
wegter in der Weise, wie es scheint, aber altertümlicher in 
den Anschauungen sind die wenigen Strophen, die unter 
dem Namen eines Burggrafen von Begensburg über- 
liefert sind; vielleicht der Burggraf Friedrich von Begens- 
burg um 1176 — 1181. Modemer sind die Lieder des Burg- 
grafen von Bieten bürg, der ein jüngerer Bruder des 
vorigen sein und zu Anfang der achtziger Jahre gedichtet 
haben mag. Bei ihm finden wir konventionelles Werben, 
konventionellen Ausdruck fttr Hoffnung und Trauer, un- 
glückliche Liebe als poetisches Motiv. Er ist zurückhalten- 
der als der Begensbnrger und verhüllt seine Wünsche 
züchtig in höfische Worte. In syntaktischen Verbindungen 
ist er mannigfacher, auch im Strophenbau, und an einigen 
Stellen ist provenzalischer Einflufs wahrscheinlich*^. 

Bedeutender und interessanter als diese Sänger ist 
Herr Dietmar von Eist; er giebt uns in einer reichhalti- 
geren Überlieferung das beste Beispiel eines Dichters, der 
sich aus der älteren Tradition heraus arbeitet. Die Stamm- 
burg der Herren von Aist lag in der Biedmark, auf emem 
Berge zwischen Bied und Wartberg, der noch jetzt den 
Namen Altaist trägt Der Dichter selbst, der wohl kein 
Spröfisling des alten Adelsgeschlechtes war und wie der 
Kümberger die Kunst als Beruf getrieben haben mag, ist 
in Urkunden nicht nachweisbar. Seine Lieder gehören in 
die Jahre von 1180 etwa an bis in das dreizehnte Jahr- 
hundert hinein. Der Charakter der Strophen, die unter seinem 
Namen überliefert sind, ist sehr verschieden, und hat die 
Vermutung hervorgerufen, dafs hier Erzeugnisse verschie- 
dener Sänger vermischt seien. Aber sorgfältige und behut- 
same Prüfung hat die Überlieferung vor solchen Vermu- 
tungen geschützt. Scherer *^ hat gezeigt, dafs die Samm- 
lung der Dietmarschen Lieder aus zwei Liederbüchern be- 
steht, deren jedem einzelne fremde Strophen angehängt 
waren; den Kern der Überlieferung aber unter mehrere 
Verfasser zu verteilen hat man keinen genügenden Grund. 
Die allerdings nicht geringe Verschiedenheit der einzelnen 
Lieder erklärt sich durch die Voraussetzung, dafs der 
Dichter den Einflute verschiedener Kunstrichtungen und der 
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fortschreitenden Kunstentwickelung erfuhr. Fremde Ein- 
wirkung läfst sich in den Gedichten selbst nachweisen. 
Eins, es eröffnet die Sammlung, ist einem lateinischen Ge- 
dichte in der Weise nachgebildet; in einem andern, dem 
anmutigen Tageliedchen (39, 18), klingen leise aber ver- 
nehmlich die Töne des proyenzalischen Liedes herüber^*; 
wieder in einem andern (35, 16) nimmt man Bekanntschaft 
mit der Kunst Heinrichs von Veldeke wahr^*; und das 
letzte endlich, wenn es von Dietmar ist, wttrde schon Be- 
kanntschaft mit dem Parzival Wolframs von Eschenbach 
verraten®^. Die ältesten Strophen des Dichters schliefsen 
sich nach ihrem Charakter den Liebesliedern Kürenbergs 
an, schlichte Lieder, durchweht von dem Hauch eigner Em- 
pfindung ; die jtlngem zeigen den Einflufs einer Kunst, wie 
sie Hausen und Reinmar herausgebildet hatten, mit denen 
sich doch unser Dichter nicht messen kann. Man würde 
diesem Sänger der Übergangszeit selbst die beiden ganz 
altertttmlichen Strophen in Reimpaaren, die unter seinem 
Namen überliefert sind, zutrauen können (37,4. 18); aber 
sein Name hat ftlr sie gar zu geringe Gewähr, sie sind erst 
nachträglich der Sammlung einverleibt^^. 

Der Kümberger und Dietmar von Eist sind Lands- 
leute und ältere Zeitgenossen Walthers von der Vogel weide; 
sicherlich hat er ihre Lieder gekannt. Und wenn sich auch 
nicht nachweisen läDst, daä sie direkten Einflufs auf ihn 
geübt haben, so ist doch unbedenklich anzunehmen, dafs 
der Eindruck ihrer eigenartigen Gesänge nicht verloren 
war und ihm über die enge Bahn Reinmars hinaus half. 

So wären wir denn bei Walther angekommen; aber 
noch einmal müssen wir an der Schwelle umkehren. Wir 
haben bis jetzt nur die Entwickelung der Liebespoesie be- 
trachtet; neben dieser aber gediehen, kümmerlich unter der 
Pflege bürgerlicher Sänger, noch andere Zweiglein lyrischer 
Dichtung ; auf sie müssen wir noch einen Blick werfen. Die 
älteste Sammlung solcher Lieder ist uns, verbunden mit 
einer jüngeren, unter dem Namen Spervogel überliefert 
Der Name Spervogel gehört dem jüngeren Dichter, der des 
älteren ist nicht angegeben; jedoch ist Simrocks Vermutung, 
er habe Herger geheifsen, wahrscheinlich genug, um diesen 
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Namen jedem andern vorzuziehen •*. Aus seinen Sprüchen 
scheint sich zu ergeben, dafs er ein Bauemsohn war, dem 
es in der Jugend frei gestanden hatte zum Pfluge zu grei- 
fen; aber er zog das Leben des Spielmanns vor. Aus 
dem Vortrag epischer Lieder, auf deren Helden er ein 
paarmal anspielt, mag er sein Hauptgeschäft gemacht 
haben. Seine Thätigkeit fällt nach Zeit und Ort mit den 
Anfängen der Liebespoesie zusammen. Am Mittelrhein und 
in Baiem sehen wir ihn verkehren, und da er den Walther 
von Hausen, den Vater Friedrichs, unter seinen verstorbenen 
Gönnern erwähnt, mufs er noch nach 1175 gesungen haben ••; 
wie lange nachher können wir nicht wissen. Aus der Form 
seiner Gedichte darf man schliefteuj^ dafs er der Vorbe- 
reitungszeit angehörte, in der Vorbereitungszeit seine Bil- 
dung empfing und seine Thätigkeit begann ; aber er braucht 
sie nicht in dieser Zeit abgeschlossen zu haben. Er kann 
sehr wohl noch die höhere BWte der Litteratur in den 
neunziger Jahren erlebt haben, ohne dafs er von seiner 
älteren Weise abliefs. Seine Klagen über Zurücksetzung 
im Alter zeigen, dafs er seiner Zeit nicht mehr genug that. 
Die Behandlung persönlicher Angelegenheiten nimmt 
in der Dichtung des Mannes einen verhältnismäfsig grofsen 
Raum ein. Ein Lied von fünf Strophen (25, 13—26, 5) ist 
gedichtet, als das Erbe Wernharts von Steinberg an die 
Ottinger fiel. Der Dichter mahnt den von Ottingen, dafs 
er ihm die gleiche Freigebigkeit erweise wie der edle 
Wemhart und andere verstorbne Gönner. In einem andern 
vierstrophigen Gedicht (26, 20—27, 12) klagt er über die 
Not des Alters und die Geringschätzung, die er erfahre. 
Einzelne Sprüche ähnlichen Inhalts schlief^en sich an. In 
einem (29, 13) beschwert er sich, dafs er bei milder Gabe 
leer ausgegangen sei, in einem andern (30,6) droht er 
einem kargen Herren, dafs er ihm künftig sein Lob ver- 
sagen werde ; in einem dritten (29, 30) giebt er einem 
Herren den Rat, seinen Hofstaat zu sichten, die Guten von 
den Bösen zu scheiden; wieder in einem andern (26, 13) 
bespricht er das Verhältnis zweier Kunstgenossen, jedoch 
in einer Weise, die keinen bestimmten Aufschlufs über den 
thatsächlichen Vorgang gestattet. 

Wilmtnns, Walthers Leben. 8 
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Eine andere Gruppe behandelt religiöse oder allgemein 
ethische Gegenstände. Ein fünfstrophigesLied ( 28, 13—29, 12) 
sollte itm Weihnachtsfest vorgetragen werden, ein drei- 
strophiges war für die Ostern (30, 13—33) bestinunt Wie 
es der unentwickelten Kunst gemäfs ist, reiht der Dichter 
hier einzelne Themata, die ihm geläufig waren, ohne engere 
Verknüpfung aneinander, jedoch so dafs ein fortschreiten- 
der Gedankengang nicht zu verkennen ist und die Auf- 
lösung der Lieder in einzelne Strophen unstatthaft er- 
scheint^". -— In einer einzelnen Strophe (29,27) empfiehlt 
er eheliche Treue, in einer andern (29, 33) mahnt er, dafs 
der Mann ebenso wohl auf das Heil seiner Seele, als auf 
weltliche Ehre bedacht sei. — Fünf Sprüche, die in der 
Handschrift neben einander stehen, sind Fabeln; in den drei 
ersten ist der Wolf die Hauptperson, die beiden letzten er- 
zählen von zwei Hunden, die sich um einen Knochen zanken. 

Herger tritt uns entgegen als der „Ahnherr der deut- 
schen Didaktik; in ihm erscheint die bürgerliche Litteratur 
zuerst auf dem Platze." Aber natürlich mufs die vorher- 
gehende Zeit schon Momente der Vorbereitung und An- 
knüpfung enthalten haben. So lange es fahrende Sänger 
gab, mufs es auch Sprüche gegeben haben, in denen sie 
die Milde ihrer Zuhörer in Anspruch nahmen, für ihre 
Freigebigkeit dankten, ihre Kargheit schmähten, über Zu- 
rücksetzungjammerten; es ist nur Schuld der Überlieferung, 
wenn wir nicht ältere Zeugnisse haben. Die religiösen 
Lieder — Festkantaten könnte man sie nennen — lehnen 
sich an die geistliche Dichtung an; dorther stanomen die 
Gedanken: die Beschreibung von Himmel und Hölle (28, 
20. 26) war ein beliebtes Thema; das Sündenbekenntnis 
(29, 6) hat sein Vorbild in den Sündenklagen; in der Mah- 
nung zum Kirchenbesuch (28, 34) lehnt sich der Dichter 
an einen erhaltenen älteren Spruch an'''. — Die sittlichen 
Betrachtungen über die Ehe, über das Verhältnis von welt- 
licher Ehre und Seelenheil schliefsen sich teils an geist* 
liehe Litteratur an, teils mögen sie in volkstümlicher Gno- 
mik wurzeln. — Die Fabel, eine eigne Gattung der Poesie, 
nicht nach dem Stoff sondern nach der Behandlungsweise, 
ist verwandt mit dem Thierepos, das eben zu derselben 
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Zeit ans den Kreisen der Geistlichen in die weltliche Lit- 
teratnr übertritt 

Wie weit die einzelnen Arten dieser Poesie schon 
vorher in ähnlicher Weise gepflegt waren, wissen wir nicht. 
Wir haben nur sehr wenig ältere Stücke, die doch nicht 
Ober das elfte Jahrh. zurück reichen' nnd zum Teil in den 
Strophen Hergers fortleben, sie sind in der allgemein gül- 
tigen Form der Reimpaare. Die Behandlung dieser Stoffe 
in bestimmt ausgeprägten sangesmäfsigen Strophen wird 
erst dieser Zeit angehören; man hat keinen Grund anzu- 
nehmen, dafe sie älter ist als die gleichartige Entwickelung 
der Liebespoesie, mit der sie zugleich in der Überlieferung 
anftritt. 

Herger steht allein mit seiner didaktischen Lyrik. 
Mit Sicherheit können wir keinen Dichter des zwölften 
Jahrh. anführen, der auf seiner Bahn fortgeschritten wäre. 
Den Spervogel pflegt man als seinen unmittelbaren Nach- 
folger anzusehen ''^ ; aber das ist mindestens ungewifs ; seine 
Poesie enthält nichts, was zwänge, ihn schon in das zwölfte 
Jahrh. zu setzen. Dafs diese Gattung der Poesie über- 
haupt keinen weiteren Vertreter gefunden habe, folgt daraus 
natürlich nicht und ist ganz unglaublich; aber jedenfalls 
trat sie zurück. Die Liebespoesie überwucherte unter der 
Gunst äufserer Verhältnisse den ganzen Boden. Der ein- 
tönige Gesang der Ritter herrschte, und die reflektierend 
didaktische Dichtung erhielt erst rechtes Leben, als ein 
ritteriicher Sänger sich ihrer annahm. Walther hat das 
Verdienst zuerst und am besten die beiden Gattungen der 
lyrischen Poesie, die bürgerliche und die adeUge, ver- 
einigt, erweitert und auf höhere Stufe gehoben zu haben. 
Die That, die Walther damit vollbrachte, ist gröfser als sie 
der ästhetischen Betrachtung erscheint. Nicht um eine 
Bereicherung der Kunst handelt es sich in erster Linie, 
sondern um die Durchbrechung eines Standesvorurteils. 
Mancher mag ihm diesen Verrat an der ritterlichen Exclu- 
sivität verdacht haben, und seine Widersacher fanden darin 
eine WaflFe gegen ihn. In den Sprüchen 47,36 — 48,24 
verteidigt sich Walther. 

Man pflegt die beiden Gattungen der Lyrik nach 
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Simrocks Vorgang als Lied und Spruch zu unterscheiden '^ 
Simrock wollte damit einen Unterschied in der Vortrags- 
weise bezeichnen; nicht dafs er für die Sprüche sanges- 
mäfsigen Vortrag geleugnet hätte, denn wie die Lieder sind 
auch die Sprüche fast immer dem Gesetz der Dreiteilig- 
keit unterworfen: aber er meinte, sie seien wohl mehr re- 
citativ oder parlando vorgetragen. Darüber können wir 
nichts wissen''^; aber die Beobachtung, dafs zwischen den 
Minneliedern und den nicht erotischen Dichtungen Unter- 
schiede in der Behandlung hervortreten, ist richtig und 
allgemein anerkannt. Als Kriterium bezeichnet Simrock 
den Zusammenhang zwischen den Strophen desselben Tones. 
In vielen Tönen sind die Strophen durch den engsten Zu- 
sammenhang verbunden, in andern stehen sie so lose neben 
einander, dafs jede ein selbständiges Ganze zu bilden 
scheint. Jene bezeichnet man als Lieder, diese als Sprüche ; 
die Minne wird in Liedern behandelt; Gebete, allgemeine 
moralische Betrachtungen, Politik, Schelte, Bitte in Spruch- 
tönen. Andere weniger durchgreifende Kriterien kommen 
dazu : die Spruchstrophen sind in der Regel umfangreicher, 
die^ Verszahl ist gröfser, oder die Verse länger; die Lied- 
strophe bewegt sich in engeren Grenzen und in behen- 
deren Versen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs solche Kriterien 
nicht durchgreifend sind, aber dieser Mangel klebt auch 
allen andern Kategorieen der Poetik an. In der Poesie 
wie in der Sprache und in allen organischen Erzeugnissen 
des geistigen Lebens giebt es keine scharf gezogenen Gren- 
zen, wohl aber verschiedene Gebiete, die ihr unverkennbar 
eigentümliches Gepräge haben ; wir scheiden diese Gebiete, 
ohne die Übergänge aufzuheben. Walthers Gedicht Otoe, 
war sifd verstvunden aUiu miniu jär (124, 1) hat sehr um- 
fangreiche einfach gebaute Strophen; die Verse sind sehr 
lang, der Inhalt gehört nicht der Minne an: und doch be- 
zeichnet man es als Lied wegen der subjektiven empfin- 
dungsvollen Form der Darstellung und des Zusammen- 
hanges der Strophen. Hingegen der Ton 78, 24 hat äufser- 
lich die Form der Lieder, kleine Strophen, kurze Verse, 
und doch kann man die Gedichte von 79, 17 an mit Rücksicht 
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anf ihren Inhalt und ihre Verbindangslosigkeit nur als 
Sprüche bezeichnen^*. 

Die Unterscheidung von Lied und Spruch mufs in 
der Geschichte der Lyrik ihren Grund haben ''•. Den ein- 
strophigen Spruch hat man jedenfalls als die ursprüng- 
liche Form anzusehen; mit der ritterlichen Minnepoesie 
kamen die längeren kunstvolleren Gesänge auf, denen das 
alte Mafs nicht Raum genug gab. Die ältere Lyrik blieb 
in ihrer Entwickelung zurück und als sie von sanges- 
kundigen Meistern aufgenommen und hoffähig gemacht 
wurde, war der Gattungsunterschied gegeben und wirkte 
fort, jedoch ohne eine unübersteigbare Scheidewand zu 
bilden. 

Wir finden nicht nur bei den älteren Minnesängern, 
sondern auch bei Walther nicht selten Strophen, die mit 
den andern desselben Tones nur einen losen oder auch 
gar keinen direkten Zusammenhang haben, und anderseits 
hat er wenigstens zweimal mehrere Strophen von Spruch- 
tönen aufs engste aneinander gefügt ''^. 

Überhaupt ist die Selbständigkeit der Sprüche in sehr 
vielen Fällen nur als eine relative anzusehen. Häufig ge- 
hören doch mehrere zusammen und verhalten sich, was 
Simrock schon richtig bemerkt hat „wie eine Reihe Sonette 
über denselben Gegenstand". Zuweilen hat der Dichter 
gleich mehrere Sprüche für den fortlaufenden Vortrag ge- 
dichtet, zuweilen hat er auch später einen oder mehrere 
hinzugefügt, aber mit unverkennbarer Rücksicht auf die 
älteren, also wohl in der Absicht, sie mit jenen zu wieder- 
holen. Solche Vorträge mögen schon Sitte gewesen sein, 
ehe der Minnesang aufkam; jedenfalls finden wir sie be- 
reits beim alten Herger. 

Eine ähnliche Verbindung nun wie zwischen Sprüchen 
desselben Tones findet auch unter Liedern verschiedener 
Töne statt, so dafs sie sich zu einem Gyklus zusammen- 
schliefsen, der den Verlauf eines Minneverhältnisses ver- 
folgt oder auch verschiedene Sujets wirksam neben ein- 
ander stellt. Den Eingang bilden oft einige Strophen, 
in denen der Sänger sein Verhältnis zu den Zuhörern 
behandelt, sie zur Freude ermahnt und auf seine Hilfs- 
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bedttrftigkeit hinweist Auch in der Mitte und am Schlnfs 
der Vorträge kommen solche Parabasen vor. Wir werden 
öfters Gelegenheit haben diese Vortragsgmppen zu er- 
wähnen;, Walther ist keineswegs der einzige Dichter, der 
sie gebraucht hat. Leider sind sie nur selten in ihrer In- 
tegrität erhalten; die Sammler der meisten Handschriften 
haben nur einzelne Lieder ausgewählt oder gekannt. 



U. Das äufsere Leben Walthers. 



Oesellsehaftliehe Stellung. 

Um Leben und Dichten Walthers richtig zu würdigen, 
ist es vor allem nötig ein Bild von seiner gesellschaft- 
lichen Stellung zn gewinnen. Denn seine Lieder sind 
weder lyrische Monologe, noch sind sie an das abstrakte 
Publikum unserer heutigen Schriftsteller gerichtet; sie wur- 
zeln und leben in dem persönlichen Verkehr des Sängers 
mit der Gesellschaft. 

Die Teilnahme für unsere ältere Litteratur erwachte 
zu einer Zeit, da dichterisches und schöngeistiges Schaffen 
im Mittelpunkt des nationalen Lebens stand. Wie um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die deutsche Kunst sich in 
gröfserer Selbständigkeit edel und mannigfaltig entwickelte, 
kam auch der Name des Dichters zu höheren Ehren, 
Gunst und Freundschaft, welche kunstsinnige Fürsten 
Dichtern erwiesen, liefsen fast die Standesunterschiede ver- 
gessen; man gefiel sich in dem Gedanken, wie Held und 
Dichter für einander leben, wie Held und Dichter sich ein- 
ander suchen; dem Beruf des Dichters gab man eine be- 
sondere Weihe, die Attribute des Höchsten und des Hei- 
ligen wurden auf den Stand übertragen, man sprach von 
Dichterftirsten und von Dichtem von Gottes Gnaden. Diese 
romantischen Anschauungen leiteten nun auch die Auf- 
fassung unseres Altertums ; ^ach den Wünschen und Idealen 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts wurde das 
Bild Walthers entworfen *. Der Inhalt seiner Gedichte kam 
dieser^uflfassung zu statten. Man glaubte darnach nicht nur 
bedeutenden politischen Einfluüs ihm beimessen zu dürfen. 
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man wies ihm auch eine hervorragende Stelle am kaiser- 
lichen Hofe an und wagte es gar, ihn znm Freund und Dutz- 
bruder von Ftlrsten und Königen zu erheben**. Von der 
historischen Wahrheit hatte man sich damit wohl weit ent- 
fernt. Das dreizehnte Jahrhundert wufste von einer solchen 
Freiheit, die nur den persönlichen Wert schätzt, nichts; 
die Stände waren noch scharf geschieden, und die Kluft, 
welche sie trennte, lie& sich so leicht nicht überspannen. 

Um zu Walthers gesellschaftlicher Stellung empor- 
blicken zu können, mufs man einen tiefen Standpunkt 
wählen, von den Ftlrstenthronen zur Bank der Spielleute 
gehen'. Es ist bekannt, dafs diese eine niedrige Kaste 
bildeten, von der Kirche verfolgt, vom Kecht wenig ge- 
schützt, nach der Meinung der Zeit selbst ausgeschlossen 
von der ewigen Seligkeit. An Gelegenheit zu irdischem 
Erwerb fehlte es ihnen nicht, denn der G^ellschaft waren 
sie unentbehrlich und oft willkommen. Der Mönch OÜoh 
von St Emmeram erzählt im elften Jahrhundert, wie ein 
Spielmann namens Vollarc als angesehener Mann reiste, 
von vielen Kunstgenossen wie von einem ritterlichen Ge- 
folge begleitet; und wo Heinrich von Veldeke, nach dem 
Muster des grofsen Mainzer Hoftages, die Hochzeit des 
Aeneas mit Lavine beschreibt^, da erzählt er, dafs mancher 
Spielmann für sein ganzes Leben sei versorgt worden und 
seine Kinder noch von dem Erbgut hätten zehren können. 
Die ungeregelte Freigebigkeit halbbarbarischer Männer und 
ihre Freude, sich ins Angesicht und öffentlich rühmen zu 
hören, warf dem gehrenden Volk, das Gut um Ehre nahm, 
mit vollen Händen das Geld hin, ohne den Empfänger per- 
sönlich zu schätzen^. 

Nun darf man freilich nicht annehmen, dafs die Miß- 
achtung, welche auf dem Stande im allgemeinen ruhte, 
jeden einzelnen in gleichem Mafse getroffen hätte. Die 
fahrenden Leute trieben vielerlei : sie sangen, sie erzählten, 
sie musizierten, sie spielten zum Tanz auf, sie trieben 
Fechterkünste, warfen mit Messern, gingen auf dem Seil 
u. 8. w. Die Art der Thätigkeit konnte nicht wohl ohne 
Einflufs bleiben auf ihr persönliches Ansehen ; der Dichter 
galt mehr als der Bärenführer, und der ausgebildete Sänger 
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mehr als ein Geigenkratzer*. Der Aufschwung der welt- 
lichen Poesie in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts mn&te auch die Verhältnisse der Fahrenden klären. 
Je höhere Aufgaben ihnen gestellt wurden, je stärker die 
Verschiedenheit der Begabung hervortrat, um so mehr 
mu&te das Bedürfnis erwachen, nicht alle, die man als 
Spielleute bezeichnen durfte, auf gleiche Linie zu stellen. 
Wie damals die Dichtung und der Gesang im nationalen 
Leben emporkam, so muMen auch die Pfleger der Kunst 
an Ansehen gewinnen; und so mag man darin, dafs jetzt 
Spielleute öfters in Urkunden vorkommen, mit Recht einen 
Beweis dafür sehen, dafe die Fahrenden in der gesell- 
schaftlichen Achtung stiegen '^. Aber das mufs man fest- 
halten: der Stand als solch er blieb j erachtet. nur gelang 
ftg_JftjfcKt HftTn ftlny^fil npn hftSRftr, sich über seinen Stand^zuj 
erheben und eine Achtung zu er werben, die früher den! 
Angehörigen dieses Standes versagt blieb. Nach dem 
Schwabenspiegel sind die Spielleute rechtlos, und der be- 
redte Franciscaner Mönch, der Bruder Berthold, teilt die 
Gumpelleute, Geiger, Tambure und wie sie alle heifsen 
mögen der untersten Menschenklasse zu, die wie der zehnte 
Chor der Engel für immer verloren sei. 

Die Frage ist nun, welche Stellung die ritterlichen 
Sänger von Profession zu diesen Spielleuten einnahmen. 
Unzweifelhaft ist, daft ritterliche Geburt von dem übrigen 
fahrenden Volk schied; aber auf der andern Seite brachte 
die ähnliche Beschäftigung sie diesem wieder nahe, so soVg- 
lich auch die ritterlichen Sänger ihre Kunst abzuschliefsen 
trachteten. Was gab in den gesellschaftlichen Anschau- 
ungen den Ausschlag? Eine allgemeine Norm wird sich 
kaum feststellen lassen. Die Persönlichkeit des Sängers, 
seine augenblickliche materielle Lage, die Gesinnung seiner 
Umgebung sind Momente, die zusammenwirken und unend- 
lich viele Abstufungen herbeiführen können. Auf keinen 
Fall darf man annehmen, dafs die Weihe der Kunst den 
Sänger über seine ritterliche Gesellschaft erhoben habe; 
vielmehr war es der ritterliche Stand, der ihn der gemeinen 
Zunft der Spielleute entrückte. Hartmann von Ouwe ent- 
schnldigt sich fast, dafs er seine Mufsestunden auf das 
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Dichten verwende nnckJ^lfram von Eschenbach spricht 
der Anschannng seiner Zeitgenossen gemäfs, wenn er an 
einer bekannten Stelle (Parz. 115, 11) sagt: Schildes ambet 
ist min ort: sw& min eilen ^ gespart^ swdhiu mich minnei 
umbe sanCj so dunket mich ir fvitae hranc. — Lage und 
Ansehen Walthers von der Vogelweide wird zu verschie- 
denen Zeiten seines Lebens sehr verschieden gewesen sein. 
Als er nach Herzog Friedrichs Tode Österreich verliefe, 
war sein Auftreten jedenfalls ganz anders, als zur Zeit 
L^'^ ^ seines Aufenthaltes am Hofe König Philipps (19, 29); und 

als er im zweiten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts 
die Höhe seines Ruhmes erreicht, durch die Gunst Frie- 
drichs II. seine materielle Lage wesentlich gebessert hatte, 
kam man ihm sicherlich mit gröfserer Achtung entgegen 
als vorher. Im Jahre 1200 nach dem Abschied von Phi- 
lipp sehen wir ihn in Besitz eines Pferdes und begleitet 
von einem Knappen, wie es der Stand des Ritters ver- 
langte; aber ob er immer in der Lage war diesen standes- 
gemäßen Aufwand zu machen, ist nach seinen eignen An* 
gaben doch zweifelhaft. Er klagt an einer Stelle (28, 37), 
dafs seine Nachbarn ihn wie eine Vogelscheuche gemieden 
h&tten, und freut sich nach der Begabung durch König 
Friedrich, nicht mehr den kalten Hornung für seine Zehen 
I fürchten zu müssen. Das deutet auf die äufserste Dtlrf- 
tigkeit. 
^ Walther übt seine Kunst zum LebensunterhaUL-ain 

f\ ,;^ - Dienst der Gesellschaft^^, JEr spendet Reinmar das höchste 
' Sängerlob, Indem er sagt: du kündest cd der werlte freude 

meren, so dug ze rehten dingen woldest kiren (83, 7), Er 
selbst preist sich gltlcklich, dafs sein Lied die Lust der 
Frauen ist (100,7); er mahnt die Geliebte um Gnade, weil 
ans dieser sein Lied, die Freude der Gesellschaft entspringe 
113,4. 7. 118, 36^; er droht ihr mit dem Unwillen aller, 
wenn ihre Ungnade ihm den Mund verschliefse 73,5; mit 
Selbstbewufstsein erklärt er seinen Tod als einen Schaden 
fttr die ganze Gesellschaft 114, 34 ^ und den Heiles wünsch 
fQr seine Seele begründet er mit dem Hinweis auf die 
Ausübung seiner heiteren Kunst 67, 20. Er giebt an, nur 
auf den Wunsch der Gesellschaft das Schweigen, das er 



Die Kunst im Dienst der Gesellschaft. 48 

sich gelobt hatte, zn brechen 72, 31 ; er bietet ihnen seinen 
Dienst an 117,35^; er frent sich, wenn andere sein Lied 
nachsingen 40, 20. 53, 34 1^, kurz der Gesellschaft ist dieser 
Gesang geweiht, jetzt nnd immerdar: min minnesanc der 
diene iu dar und iuwer hulde st ml» ieü 66, 31. 

Die Stimmung der Gesellschaft ist ftlr den Sänger 
mafsgebend; er mufis froh unter den Frohen weilen, selbst 
wenn am eignen Herzen der Kummer nagt; er yerbii^t 
die Freude, wenn die andern trauern: iemer als ez danne 
sUUy (üsö sei man danne singen . . der£f gelouiben woUe, s6 
erkande ich wol die fuogej ioenne unde wie man singen soUe 
48, 16—24. Wenn düstere Stimmung auf der Welt ruht, 
verstummt das Lied: ich hört ein Meine vogelin dasselbe 
Jdagen: da» tete sich under: ,^ichn singe nihi, esf entveUe 
tagen^^ 58, 27 ". Schlimm ist es, wenn der Sinn der Ge- 
sellschaft geteilt ist: tver ian nü ee danke singen? dirre ist 
trüricy der ist vrö: wer Jean dae eesamene bringen? dirre ist 
SHS und der ist s6. si verirrent mich und versument sich: wess 
ich was si weiten^ daz stmg ich 110,27". — Natürlich 
setzt der Wunsch des Dichters die Gesellschaft zu er- 
freuen nicht voraus, dafs er nur heitere Stoffe behandele 
(110,34); die Kunst ist immer heiterer Schmuck des Le- 
bens, darum konnte Walther seinen Kunstgenossen Reinmar 
trotz alles iürens als einen Lehrer der Freude bezeichnen, 
nnd Reinmar selbst sich rühmen, dafs niemand die Welt 
besser erfreut habe als er (164, 3. 184, 31. 193, 29). 

Als Lohn erwartet er Anerkennung: von den Frauen/// 
freundlichen Grufs, von den Männern Ehre 56, 26. 49, 12.' 
66, 21 ^\ swä ich niht verdienen kan^ einen gruoe mit mime 
sange^ dar kere ich vil herscher man minen nac od ein min' 
wange 49, 16^^ Nicht überall war die Kunst willkommen.' 
Es gab noch Männer alten Schlages, denen das moderne 
Liebesgetändel albern schien, das sind die rüemaere und 
Schamelisen (s* III Nr. 57 f.). Andere kritisieren den In- 
halt der Lieder, zweifeln an seiner Aufrichtigkeit (III Nr. 61), 
finden daf^ er deif Frauen nicht genügendes Lob zolle 
(48, 12. 58, 30. 45, 7)*^ oder seinen Sang an Unwürdige . 
verschwende (49,31). Wieder andere mifsbrauchen den 
Gesang (41, 25), oder verkehren ihn gar (32, 33). 
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Der Sänger erwartet aber von der Gesellschaft (werft) 
auch materiellen Lohn. Waither scheut sich nicht im ge- 
ringsten öffentlich milde Gabe zu heischen, die Freigebig- 
keit zu loben, die Kargheit zu schelten. Er folgt darin der 
alten Sitte; so lange es fahrende Sänger gab, haben sie 
jedenfalls solche Lieder gesungen, obschon die ältesten, 
die uns erhalten sind, nicht über die zweite Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts hinausgehen; einzelne Wendungen 
Walthers erinnern an die Sprüche Hergers und zeigen das 
Fortleben der Tradition. Viele von den hierher gehörigen 
Sprüchen Walthers sind an einzelne Gönner gerichtet, an- 
dere sind allgemeiner gehalten und passen auf viele Ge- 
legenheiten. So die Bitte an Frau Sselde, die ihm nicht 
das Gut beschert, das seiner Gesinnung entspricht (43, 1), 
die mit voller Hand Gaben ausstreut, aber ihm den Rücken 
zukehrt (55,35); das Gedicht an die Frau Welt (59, 37), 
die sich um ihren treuen Dienstmannen nicht kümmert, 
und sich vergebens um Lohn mahnen lä(^t; die oft wieder- 
kehrende Klage über die allgemeine Freudlosigkeit (44, 35. 
58, 2L 119, 35)^ ^ Die Reichen und die Jungen wollen 
nicht mehr froh sein (42,31. 117,30. 97,34), d.h. sieleben 
/ in stiller Zurückgezogenheit und meiden die Feste, die 
dem Dichter Gelegenheit zum Erwerb geben. Die Ehre 
ist aus der Welt gewichen; man lobt die reichen Geiz- 
hälse (21,10. 22, 18); die mute hat ihr Recht verioren (21, 19), 
die Welt wird immer böser (23,11. 121,33). Dahin ge- 

I hören die allgemeinen Betrachtungen über den Wert und 
die Behandlung des Gutes (22,32), die Klagen über die 
Geringschätzung höfischen Wesens und feiner Zucht (24, 7. 
32, 2. 90, 15), die Mifsachtung wahren Verdienstes (122, 4), 
das Vergessen christlicher Nächstenliebe (22, 3) ; dahin die 
heftigen Angriffe gegen treulose Freunde (30, 9. 24. 79, 25. 
32), die freundlich lächeln mit einem Herzen von Galle 
und dem Manne sich aus der Hand winden wie ein Aal; 
gegen wortbrüchige Herren, die ihr Gelübde nicht erfüllen, 
und gegen die bösen Räte, die sie verführen (28, 21. 80, 14). 
j Alle diese allgemein gehaltenen Lieder und Sprüche können 
als Bitt- iind ScheTtlieder angesehen werden. Sie bilden 
einen bedeutenden Teil der Waltherschen Poesie, aber da 
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es der Dichter verstanden hat, das Allgemeine hervorzu- 
kehren, haben sie mehr als individuelles Interesse. Es 
sind ganz vortreffliche Lieder darunter, ausgezeichnet durch 
liebenswürdigen Humor, pointierten Witz, Anmut des Aus- 
drucks, Ernst der Gesmnung, Kraft der Sprache (43, 1. 
55,35. 59,37. 90, 15. 30, 9. 22,3). — Die Lieder zeigen ^ 

den Zwang des Lebens, um so anerkennenswerter aber^^^* 'r^ 
spricht aus ihnen das edle Bewufs tsein persönliche r Würde ^// '»^ 
am schönsten aus Str. 66, 21. Die spätem Dichter des 
dreizehnten Jahrhunderts sinken tief von dieser Höhe herab. "^ 
Die Flut der heischenden Sänger schwoll immer stärker 
an, die Herren wurden durch die Gewohnheit abgehärtet; 
man mufste die Stimme anstrengen, um den Chorus zu 
ttbertönen und die Hörer zu reizen; das Lob wird immer 
zudringlicher, das Schelten immer unverschämter. Die 
Sprüche gegen Rudolf von Habsburg können als Beleg 
dienen. ^ . 

Der geringen Achtang, die man im allgemeinen vor 'p^ ^ y 
künstlerischer Thätigkeit hatte, entspricht es, dafs keiu;^ ^r < 
Historiker der Zeit einen unserer gepriesenen Dichter er-/' 
wähnte, auch nicht den Sänger von der Vogelweide, s<i 
nahe es bei ihm wegen seiner engen Beziehung zu den 
öffentlichen Ereignissen gelegen hätte. Abgesehen von 
der Anerkennung, die ihm Kunstgenossen gewähren, wird 
er nur einmal in gleichzeitigen Aufzeichnungen erwähnt, 
in den Reiserechnungen Wolfgers von Ellenbrechtskirchen, 
wo unter den Ausgaben des Bischofs verzeichnet steht: 
Walihero ccaüoti de Vogelweide pro peüicio V, solidos 
longos. Im November 1203, bei dem sagenberühmten 
Zmzenmflre, nahm Walther diese Gabe in Empfang". 
Wolfger hat den Spielleuten viel geschenkt, namentlich in 
Italien drängten sie sich in grofiser Zahl und Mannigfaltig- 
keit zu ihm: Sänger und Sängerinnen, Joculatoren, Mimen, 
Histrionen, Messerwerfer, Geiger und Lodderpfaffen; nur 
zweien wird die selbe Ehre zu Teil wie Walther, dafs sie 
mit Namen genannt werden: dem joculator Flordamor in 
Bononia und dem Mimus Giliotho in Aquapendente. 

Die Not des Lebens, welche die Spielloute zwang 
Gut für Ehre zu nehmen, trieb sie auch zum Streit gegen 
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ihre Standesgenossen; der eine erhebt sieb gegen den 
andern, greift ihn an, macht ihn verdächtig oder läoberliob. 
T^ t '' So begrüfst der Marner den Beinmar von Zweter: We dir 

' \ , '^ van Zweter Reginmär, wirft ihm Neid, Geiz und Hafs vor, 
^^ flacht ihm wegen seiner lügenhaften Sprüche, mid schilt 

y^ ihn, der doch immer dieselbe Strophenform wiederholt, 
einen Tönedieb. Kumezlant höhnt wider den Marner, in- 
'\ ' dem er seinen Namen umkehrt und ihm ein leicht zu er- 

ratendes Rätsel vorlegt: Risn ram rintj rehte raten ruoch 
nach meisterltchem orden, wie mac das tounderliche wunder 
sin genennet. Ahnlich liegen sich Rumezlant und der Meister 
Singäf in den Haaren, in anderer Art wieder der Marner und 
der alte Meifsner, der Meifsner und Gervelfn. Nicht alle diese 
Sprüche werden aber als ernst gemeinte Anklagen aufzu- 
fassen sein. Die edlen Sänger führten solche Balgereien 
vor dem Publikum wohl auch auf, um es zu unterhalten 
und sich nachher in den Gewinn zu teilen *^ 

Diese Blumen des Schmarotzertums und Brodneides 
gedeihen am vollsaftigsten erst als Walther den Platz ver- 
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A lassen hat, aber die Anfänge dieser Richtung sind auch 

^ bei ihm erkennbar. In zwei nicht eben sehr geistvollen 

Vi Strophen parodiert erReinmar (111,23); in sehr kräftigen 

y V Worten fertigt er einen gewissen Wtcman ab (18, 1); auch 

^^ der Stolle, über den er anderwärts Klage führt (32, 11), 

dürfte ein Kunstgenosse sein. In andern Sprüchen von 
gleicher Tendenz werden Namen nicht genannt. Nach 
Thüringen gehören vermutlich die Sprüche 103, 18. 29; sie 
sind in demselben Ton, in dem er den Gerhart Atze an- 
greift, und die Klagen passen zu dem, was wir von Wal- 
ther und Wolfram über Hermanns Hof hören. Der Dichter 
hebt mit einer Parabel an: „Wo schöne Blumen in einem 
Garten stehen, da soll der Gärtner aufpassen, dafs böses 
Unkraut sie nicht überwuchere". Er meint doch wohl einen 
Fürsten, der sein Hofgesinde von schlechten Elementen 
reinigen soll, damit den besseren der Raum frei werde '*. 
Der folgende Spruch bestimmt dann näher die Art des Un- 
krauts. Es sind da Leute, welche gute Sänger überschreien 
und nicht zu Worte kommen lassen. Herr Wtcman mag 
einer von ihnen gewesen sein. — Auch auf die Musikanten 
\ 
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des Bogeners blickt Walther mit Geringschätzung herab; 
ein Meister, versichert er, werde ihn besser zu Ehren brin- 
gen als tausend snarrenecercj tat er den hqvewerden bajs 
(80,32); der Wunsch selbst an ihre Stelle zu treten ist 
deutlich genug ausgesprochen. — Von besonderem Interesse 
ist das Lied: Owe hovdichee singen (64,31): Die Zahl^/ >l. ^' 
derer, welche das rechte Singen stören, «ei viel gröfeer als 
die, welche es gerne hören. Die Nachtigall verstumme vor 
dem Geschrei der Frösche, er wolle nicht in der Mühle 
harfen. Wenn der edeln Kunst die grofsen Höfe erhalten 
blieben, wolle er zufrieden sein; die andere möge bei den 
Bauern bleiben, woher sie gekommen. Walther verwirft 
hier augenscheinlich eine ganz bestimmte Kunstrichtung oder 
Kunstgattung. Uhland ^^ meinte, dafs Walthers Tadel Neid- 
hart treffe; andere haben ihm zugestimmt; Lachmann zwei- 
felte an der Richtigkeit der Deutung. Benecke bezog das 
Lied auf das tolle Leben und Schallen auf der Wartburg. 
Simrock meinte, es gehöre nach Kärnthen und richte sich 
speciell gegen die rohen Lieder Stolles. Es fehlt an An- 
haltspunkten zu einer unbestreitbaren Deutung. Neidharts 
Poesie aber kann schwerlich gemeint sein; denn auf sie 
pafst der Ausdruck bi den gebüren liee ich sie wot sin, dannen 
is(^ ouch her behomen nicht, wie man ihn auch deuten mag. 
Mir ist es am wahrscheinlichsten, dafs Walther hier die 
volkstumlichen Epen im Auge hat, die in einer der lyri- 
schen Dichtung entlehnten Form zu neuer Bedeutung er- 
hoben wurden**. 

Noch eine Frage, die das äufsere Auftreten der 
Sänger betrifft, ist die, ob sie bei dem Vortrage ihrer 
Lieder von einem Spielmann unterstützt wurden, und sich 
gegebenen Falls mit diesem zu gemeinsamem Gesänge ver- 
einten. Es liegt nahe, die Dialoge, die sich hin und wieder 
finden, und die beliebten Wechsel als Duetten aufzufassen*^; 
aber ich möchte die Annahme dennoch nicht vertreten, da 
jede bestimmte Andeutung für solchen Gebrauch fehlt *^. 
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Walther and die FfirstenhSfe. 



Österreich. 



" > Wo der berühmteste Sänger des Mittelalters geboren 

I n ' sei, meldet uns keine Überlieferung ; wir wissen, dafs er 
t^'' { einem ritterlichen Geschlecht augehörte, aber er selbst ist 
der einzige, den wir von diesem Geschlechte kennen*^. 
Es ist mancher Ort mit dem Namen Vogelweide nachge- 
wiesen-'^, aber von keinem ist bekannt geworden, dafs er 
ein ritterlicher Stammsitz gewesen sei*^*. Die Zuversicht, 
mit der man auf verschiedene Landschaften ^•, auf be- 
stimmte Orte hingewiesen hat, jetzt vor allem auf den Hof 
zur Vogelweide im Eisakthaie ^, bekundet weniger ruhige 
Erwägung und wissenschaftliche Gründlichkeit, als den 
Wunsch des Herzens, den Genius des Dichters an seiner Ge- 
burtsstätte verehren zu können. 

Sehr wahrscheinlich ist, dafs Walther aus Osterreich 
stammte, unzweifelhaft, dafs er hier aufwuchs. In einem 
Spruch, der den Unmut über die Geringschätzung edler 
Kunst ausspricht, sagt er (32, 14): 

ee Östcrricfte lernte ich singen unde sagen^ 

da ml ich mich allererst beMagen. 

vind ich an Liupolt höveschen irosl, so ist mir min 

mmt entswollen. 

Damit wissen wir, woran der Wissenschaft vor allem ge- 
legen sein mufs; denn nicht darauf kommt es an, wo ein 
Mann geboren ist, wohl aber darauf, wo er die bildsamen 
Jahre der Jugend verlebte, in denen der Geist Form und 
Richtung erhält. 

Indem Walther den verlangenden Grufs an den Her- 
zog Leopold richtete, wollte er wohl mehr sagen, als dafs 
er die Kunst irgendwo in seinem Herzogtum gelernt habe ; 
er wollte ihn vermutlich daran erinnern, was er dem Hof 
in Wien und den österreichischen Fürsten verdanke; denn 
an ihrem Hofe war er ausgebildet und Leopolds Bruder war 
sein Gönner gewesen. 
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Die österreichischen Herzöge stammten ans einem 
fränkischen Adelsgeschlecht. Für trene Unterstützung im 
Kampf gegen den Baiemherzog hatte ELaiser Otto II. 975 
oder 976 den Ahnherren des Hauses Leopold von Baben- 
berg mit der Ostmark belehnt. Durch persönliche Tüchtig- 
keit, durch glückliche Fügung und kluge Benutzung der 
politischen Verhältnisse waren seine Nachkommen bald 
zu bedeutender Macht gelangt. Zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts nahm Leopold HI. schon eine so angesehene 
Stellung ein, dafs er neben Friedrich von Schwaben und 
Lothar von Sachsen 1125 zum deutschen Könige vorge- 
schlagen wurde. Kaiset Friedrich erhob 1156 die Mark- 
grafschaft zum Herzogtum, erweiterte das Gebiet und stat- 
tete es mit wichtigen Rechten aus. Der Sohn des ersten 
Herzogs, Leopold V. (1177—1194) verband dann mit dem 
ererbten Herzogtum noch die Steiermark, und so war dem 
deutschen Reich hier im Südosten eme starke Grenzwacht 
errichtet. Dieser Leopold war es, den der englische König 
. vor Accon beschimpfte, aber nicht ungestraft; Kerker und 
schweres Lösegeld, dessen Walther noch später mit Be- 
wunderung gedenkt, war die Bufse, die er zu erlegen hatte. 
Leopold war ein modemer Ritter; er hatte Reinmar an 
seinen Hof gezogen und er starb in Folge ritterlicher Spiele. 
Am Weihnachtsfeste 1194 stürzte er im Turnier und brach 
ein Bein. Eigenhändig vollzogene Fufisabnahme mittels 
eines Beilhiebes soll seinen Tod herbeigeführt haben ^. Als 
der neue Sommer ins Land kam, widmete sein Hofpoet ihm 
eine Totenklage (MF. 167, 31). Leopolds Söhne Friedrich 
und Leopold VI. teilten die Herrschaft, aber nur für we- 
nige Jahre. Friedrich starb früh im Morgenlande und 
hinteriieCs dem Bruder die doppelte Macht, die dieser wohl 
zu nützen wufste. Das Babenbergische Geschlecht erhob 
sich in ihm am höchsten, und der Beiname des Glorreichen 
verkündet seinen Ruhm. Leopold mufs ein Mann von her- 
vorragenden persönlichen Eigenschaften gewesen sein. 
Schon im Jahre 1205 ersah ihn Philipp zum Unterhändler 
mit Otto, damit er diesen — allerdings eine schwere Auf- 
gabe — zur Abdankung bewege***; auf dem Reichstage 
zu Würzburg, wo Otto sich mit Philipps Tochter Beatrix 
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verlobte, wählten die Fllrsten ihn zu ihrem Sprecher vor 
dem Königes und später führte er die schwierigen Unter- 
handlungen zwischen Friedrich IL und dem Papst. Durch 
eheliche Verbindungen suchte er seine Macht zu stützen. 
Er selbst vermählte sich, nachdem er sein Verlöbnis mit einer 
böhmischen Prinzessin gelöst hatte »«, mit Theodora, einer 
Verwandten des griechischen Kaisers Isaac Angelus, einer 
Nichte der Königin Irene Maria, der Gemahlin König Phi- 
lipps '^ Seine Tochter Margarethe wurde dem jungen 
König Heinrich, Kaiser Friedrichs Sohne, angetraut, die 
Verlöbnisse anderer Töchter verbanden ihn mit Sachsen, 
Thüringen und Meifsen. Es mag dem Herzog gelungen 
sein, dadurch seinen politischen Einflufs zu sichern und 
zu erweitern, aber er mufste es auch erleben, dafi aus 
diesen erzwungenen Bünden Unheil erwuchs; das Familien- 
leben brachte ihm mancherlei Unglück. 
v^ '\ Besser gedieh ihm die Sorge um das Land; seine 

fruchtbaren Schöpfungen zu Gunsten des Rechts, des Han- 
j ^ ' ^ dels und Wandels werden gerühmt^; seine Residenz Wien 

wird als eine der ersten Städte Deutschlands genannt, 
volkreich und anmutig gelegen''*, und der wünnecltche hof 
zu Wien war für Walther von der Vogelweide zeitlebens 
das Ziel seiner Wünsche. — Auch das Wohl der Kirche 
und den Schutz des Glaubens liefs er sich angelegen sein. 
Im Jahre 1207 bemüht er sich um die Errichtung eines 
Bistums in Wien, das er zum Teil aus eignen Mitteln aus- 
statten wollte; freilich vielleicht mehr, um den Bischof von 
Passau zu kränken, als aus Sorge für das Seelenheil seiner 
Unterthanen **•. 

Aber jedenfalls war Leopold ein frommer Mann im 
Sinne seiner Zeit Eben damals, als er die Gründung des 
Bistums betrieb, sprach er von einer Kreuzfahrt*'; Inno- 
cenz belobt ihn wegen dieses Entschlusses und mahnt die 
Ausführung nicht zu verschieben, er sendet ihm gleich 
einen Karthäuser Prior, um ihm das Kreuz aufzuheften und 
versprach ihm, während der Abwesenheit sein Land in 
seinen väterlichen Schutz zu nehmen'*®. 1212 zog er nach 
Spanien, um dort gegen die Mauren zu fechten'®, 1217 ins 
Morgenland *<>. Dafs er im eignen Lande die Ketzerei nicht 
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duldete, yersteht sich von selbst and ohne Bedenken be- 
diente er sich gegen die Abtrttnnigen der rohen Mittel, 
welche die Zeit gut bleib ^^ 

Die Kirche blieb in reger Thätigkeit hinter dem Fttr- 
stenhaose nicht zurück. Salzbarg und Passan, Regensburg 
und Freisingen wetteiferten in den östlichen Alpenländem 
ertragsreiche Güter zu erwerben und Einflufs zu gewinnen. 
Salzburg war im neunten Jahrhundert zur Metropole des 
bairischen Reiches erhoben, und vergeblich hatte Pilgrim 
von Passau, der sagenbertthmte, durch gefälschte Urkunden 
sein Bistum selbständig zu machen und seine Rechte über 
ganz Westungam auszudehnen gesucht Aber der Besitz Pas- 
sans war doch bedeutend; grollse Ortschaften Österreichs am 
Donaustrome und tief landeinwärts erkannten den Passauer 
Bischof als Grundherren an, und nur Regensburg konnte 
auf diesem Boden mit ihm bald an groCsem geschlossenem 
Besitztum wetteifern^*. Das 11. und 12. Jahrhundert sah eine 
grofise Anzahl kirchlicher Gründungen, namentlich in Käm- 
then und Steiermark^"; um 1075 erhielt Innerösterreich das 
erste Landbistnm zu Gurk^^ Die Ausbreitung der Kirche 
vermittelte dann mancherlei Berührungen mit dem west- 
lichen Deutschland, die das geistige Leben befruchteten, 
und auch in der deutschen Litteratur sich geltend machten *\ 

An dem Investiturstreit war das Ostalpenland in her- 
vorragender Weise beteiligt**. Hier saften eifrige Qrego- 
rianer; vor allem der Erzbischof Gebhard selbst, der das 
bedeutende Benedictiner-Stift Admont gründete und 1074 
zuerst schwäbische Mönche aus St. Blasien in das Land 
führte*^. Neben ihm arbeitete in gleichem Sinne an einer 
Neubildung des geistlichen und klösterlichen Lebens der 
Bischof Altmann von Passau, der früher Domherr und 
Schulvorsteher in Paderborn gewesen war; er stiftete das 
Kloster Göttweig, wohin er Hirschauer Mönche fllhrte*'. 
Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts sehen wir dann in 
Österreich den Honorius Augustodunensis verkehren, den 
eifrigen Vorfechter der beschränktesten kirchlichen Rich- 
tung, der in seinen bequemen Handbüchern die moderne 
theologische Gelehrsamkeit verbreitete **. Endlich sei auch 
Gerhohs von Reichersberg gedacht, ^des strengen Mönches, 



62 Das äofsere Leben Walthen. 

der ohne Hafs und Schonang die Gebrechen der Kirche 
und die Verweltlichung des Klerus straft, und darttber mit 
seinen eignen Parteigenossen in Streit geriet***. 

Das rege religiöse Leben trieb dann auch eine geist- 
liche Litteratnr in deutscher Sprache hervor, die sich, wenn 
wir unserer Überlieferung trauen dürfen, in keinem Teile 
Deutschlands ttppiger entfaltete, als hier im Stldosten. Auch 
die erste deutsche Dichterin, die Frau Ava finden wir hier. 
-^ Um so auffallender ist es, dafs die weltliche Unter- 
haltungslitteratur fehlt ; in dem ganzen zwölften Jahrhundert 
finden wir in Österreich keine Spur eines ritterlichen Er- 
zählers und keine Bpur eines einheimischen ritterlichen 
Bomanes. Der Stricker, dessen Thätigkeit etwa die Jahre 
1220—1250 umfaM, ist hier der erste, und das Gedicht, 
welches zuerst den Einflufs der ritterlich höfischen Epik 
zeigt, ist ein geistliches, die Eondheit Jesu des Konrad von 
Fufsesbrunnen. DaCs das österreichische Fürstenhaus zu 
tief in der Barbarei gesteckt habe, um ftlr geistige Genttsse 
empfänglich zu sein, ist nicht glaublich; sein Ansehen und 
die yerwandtschaftlichen Beziehungen sprechen dagegen. 
Die erste Gemahlin Heinrichs ü., der eine Zeit lang mit 
seiner Harkgrafschaft das Herzogtum Baiern verband, war 
die Wittwe des mächtigen Weifen Heinrichs des Stolzen, 
an dessen Hofe, so viel wir wissen, zuerst deutsche (Ge- 
dichte nach romanischer Vorlage verfafst wurden; später 
auf der Rückkehr vom Kreuzzuge vermählte er sich in 
Konstantinopel mit der byzantinischen Kaisertochter Theo- 
dora Komnena. Sein Bruder Otto gehörte zu den Klerikern, 
die in Paris ihre Studien gemacht hatten; er wurde später 
Bischof von Freisingen, der berühmte Geschichtsschreiber 
Friedrichs I. Ein anderer Bruder Konrad starb 1168 als 
Erzbischof von Salzburg. Also an Bildung und geistiger 
Regsamkeit kann es in dieser Familie nicht gefehlt haben. 
Wenn dennoch kein Interesse ftlr deutsche Verse vor- 
handen war, wird man es eher auf ein Übermafls von Bil- 
dung zurückführen müssen, welche in gelehrten Büchern 
Unterhaltung suchte. Auch andere hielten es für unwürdig, 
dafls Fürsten den Dichtem ihr Ohr liehen". Das Gefolge 
und der weniger gebildete Landadel mochten sich an den 
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althergebrachten Vorträgen der Fahrenden und der Lotter- 
pfaffen genügen lassen. 

Früher finden wir die Anfänge einer ritterlichen Lyrik ; 
aber auch sie fähren nicht an den herzoglichen Hof, nicht 
in den Osten des Landes, sondern in seinen westlichsten 
Teil. Die Kttrnberger waren westlich von Linz angesessen, 
die Aister ein paar Meilen weiter ostwärts, aber immer noch 
viel näher an Passan als an Wien. Dort hatte seit dem 
März 1191 Wolfger von Ellenbrechtskirchen den Bischofs- 
sitz inne, den wir aas seinen Beiseberechnangen als Freund 
Ton allerlei Spielleuten, auch als Wohlthäter Walthers von 
der Vogelweide kennen, und unter dessen Ministerialen Al- 
brecht von Johansdorf erscheint. In eben diesen Gegenden 
kam dann auch, aber wie die Beziehungen auf Wolframs 
Parziyal zeigen, erst im dreizehnten Jahrhundert die uns 
vorliegende Bearbeitung des Nibelungenliedes zu Stande, 
deren Grundlage vermutlich einige Decennien frtlher am 
Rhein geschaffen war. 

Damals hatte die neue Sitte auch am Wiener Hofe 
bereits Eingang gefunden. Der Herzog Leopold V. hatte 
den besten Sänger des Elsasses für seinen Hof engagiert, 
und jedenfalls schon unter seiner Regierung begann auch 
Walther seine Sängerlaufbahn»«. Die Verhältnisse bei 
Walthers Auftreten lagen demnach, so viel wir aus dürf- 
tiger Überlieferung schliefsen können, etwa so: das Land 
in gedeihlichem Aufschwung, ein angesehenes, gebildetes 
Ftirstengeschlecht, eine mächtige und einflufsreiche Kirche, 
geistliche Litteratur in ziemlichem Umfang, daneben Vor- 
träge der Fahren4en im alten Stil ; im westlichen Teil eine 
eigentümliche Lyrik, deren Klänge gewifs bald über das 
ganze Land getragen wurden, am Hofe selbst der beste 
Vertreter des höfischen Minnesanges, plötzlich auf einen 
Boden verpflanzt, der diese Kunst nicht hervorgebracht 
hatte. Verschiedene Arten der Bildung, Altes und Neues 
treten hier scharf neben einander. 

Derjenige unter den österreichischen Fürsten, dem 
Walther am nächsten stand, scheint der Herzog Friedrich 
gewesen zu sein. Aber seine Regierung war von kurzer 
Dauer. Schon im dritten Jahre nach der Thronbesteigung 
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unternahm er mit dem Herzog von Kämthen und mit Bert- 
hold V. von Andechs-Meranien, der ein Freund der Dich- 
tung war " wie Friedrich, eine Kreuzfahrt, auf der er seinen 
Tod fand. Er starb am 15. oder 16. April 1198 und ward 
am 11. Oktober zu Heiligenkreuz begraben". Sein Nach- 
folger Leopold versagte dem Sänger die Gunst, die der 
Bruder ihm gewährt hatte. Walther muftte hinaus ins 

Elend (19,29). 

Es war selbstverschuldetes Unglttck, das der Dichter 
zu beklagen hatte; er zeiht sich später einer alten Schuld, 
ohne freilich anzudeuten, worin diese bestand. Seinem an- 
haltenden Bitten gelang es den Groll des Herzogs einiger- 
mafeen zu besänftigen, zu wiederholten Malen hatte er 
auch Leopolds Freigebigkeit zu rühmen, aber das eigent- 
liche Ziel seines Strebens, die Aufnahme unter das Gesinde 
des Herzogs, scheint ihm versagt geblieben zu sein, und 
auch in Walthers späteren Sprüchen ist eine gewisse Reiz- 
barkeit nicht zu verkennen. Es ist sehr wohl möglich, 
dafs Leopolds praktischer Sinn, so oft auch das Gegenteil 
versichert ist, den heiteren Schmuck der Kunst weniger 
geachtet habe. Die Zeugnisse in Enekels Fürstenbuch, 
und im Wartburgkriege sind nicht vollwertig**. Am Hofe 
seines Sohnes und Nachfolgers ging es freilich sehr lustig 
her, aber der war dem Vater auch sonst möglichst unähn- 
lich und Walther hatte keine Beziehungen zu ihm. 

Die Sprüche Walthers, die sich auf Österreich und den 
Hof zu Wien beziehen, sind ziemlich zahlreich, Bitt-, Dank- 
und Scheltlieder. Das älteste ist wohl 20, 31. Als ein Ver- 
waister steht der Sänger vor dem Thor der Seligkeit und 
klopft vergebens an. Auf beiden Seiten regnet es, die Milde 
des Fürsten von Osterreich erfreut Leute und Land wie der 
sü&e Regen, aber ihm wird kein Tropfen zu Teil. Er vergleicht 
ihn mit einer schönen wohl gezierten Heide, von der man 
so viele Blumen pflücken kann, und bittet, dafs auch ihm 
ein Blatt zu Teil werde. — Es sind zum TeU alte Bilder, 
die der Dichter hier braucht. Der Spervogel klagt ähn- 
lich, daft er vergebens seinen Napf ausßtrecke, um aus 
dem kühlen Brunnen einen Labetrunk zu erhalten (MF. 
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23y 18) and der alte Herger schüttelt yergeblich an dem 
frachtbeladenen Ast (29, 13). Der Eingang zeigt, dafs das 
Z^erwürfnis mit Leopold schon erfolgt war. Durch Bitten 
sucht der Dichter die Gnade des Ftlrsten wieder zu ge- 
Tvinnen ^^ und Leopold zeigte sich gnädig. In einem andern 
Sprache desselben Tones feiert Walther seine Freigebigkeit 
auch gegen ihn ; er dankt, dafs der Herzog ihn seiner alten 
Schuld nicht habe entgelten lassen (25,26)^^. Nie, sagt 
er, hat man gröiüsere Oabe aasteilen sehen, als wir in Wien 
am der Ehre wülen empfangen haben. Der jange Fürst 
gab, als ob er nicht länger leben wollte; Silber gab man 
hin, als ob es gefunden wäre, und reiche Kleider, und Pferde 
wurden in Herden davon geführt. Dafs der Spruch in 
die ersten Jahre vob Leopolds Regierung zu setzen ist, 
daran lä&t der Ausdruck der junge fürste keinen Zweifel. 
Leopold war 1176 geboren, also ein vierundzwanzigjähriger 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts. Lachmann nahm an, 
dafs Leopolds Schwertleite, die zu Pfingsten 1200 statt 
fand, der Anlafs gewesen sei, der Walther nach Wien zu- 
rückführte*®; andere wollen den Spruch lieber auf Leopolds 
Vermählung im Herbst 1203 beziehen**. Eine höhere 
Wahrscheinlichkeit kommt jedoch dieser Annahme nicht 
zu; eine bestimmte Entscheidung ist aus dem Spruch selbst 
nicht zu gewinnen (vgl. unten IV Nr. 27). 

In dem Spruch 20, 31 hat Walther um eine Gabe ge- 
beten, 25, 26 für eine Gabe gedankt ; die höhere Forderung, 
dafe ihn der Hof zu Wien wieder an sich nehmen möge, 
hat er, vielleicht nicht viel später, in einem schönen Liede 
ausgesprochen, das in demselben Ton verfafst ist, wie die 
Totenklage um Beinn^r (84, 1). Drei Dinge bezeichnet da 
der Sänger als seine stäte Sorge: Gottes Huld, seiner 
Frauen Minne und den wonnigen Hof zu Wien, der sich 
seiner manchen Tag mit Unredit erwehrt habe. Die An- 
erkennung der fürstlichen Milde, mit der der Spruch schliefst, 
ist augenscheinlich eine captatio benevolentiae und bezieht 
sich vielleicht auf jenes eben erwähnte frühere Fest Dafs 
diese Bitte in demselben Tone vorgetragen ist wie die 
Totenklage von Beinmar, ist beachtenswert. Es liegt die 
Vermutung nahe, dafs der Tod des Nebenbuhlers in Wal- 
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ther die Hoffnang geweckt habe, jetzt an seine Stelle zu 
treten*®. Aber der Herzog blieb spröde. 

Der Brauch fahrender Leute läfst erwarten, date Wal- 
ther sich durch ein Scheltlied rächte ; in dem Spruch 24, 33 
scheint dasselbe erhalten zu sein. Er ftthrt den Wiener 
Hof selbst klagend ein: er bedauert, dafs der Sänger ihn 
meide. Früher habe nur König Artus Hof mit ihm an fröh- 
lichem Glanz wetteifern können ; jetzt stehe er jämmerlich 
da; sein Dach sei faul, seine Wände fielen zusammen, 
Freude und Freigebigkeit hätten keine Stätte mehr; der 
frohe Anhang sei verstoben. — Mit Absicht braucht Walther 
denselben Ton, in dem er früher Leopolds Lob gesungen 
hatte. Einst hatte er gerühmt : man gap da niht bi drUoc 
Pfunden, wan silber als ez wcere funden, gap man hin und 
riche weit. Jetzt heifst es: golt silber ros und dareuo Jdeider 
diu gab ichy unde hat ouch mi : nun hob ich weder schapd 
noch gebende^ noch frowen eeinem tanze, owe! Die Beziehung 
ist unverkennbar; der frühere Preis sollte zu nichte ge- ( 

macht werden *^ — Für den unmittelbar vorangehenden 
Spruch, einen Ausfahrtsegen (24, 18), wird man keine bessere 
Stelle finden können als die, welche ihm die Überlieferung 
giebt*^ Walther sang diese Strophen, als er sah, dafs in 
Osterreich nichts mehr für ihn zu hoffen sei. Mit stolzem 
Vertrauen und frischem Jngendmnt steuert er in das Meer 
des Lebens hinaus. Wir werden später sehen, da& die 
Sprüche wahrscheinlich in das Jahr 1201 gehören (IV, 
Nr. 27). 

Erst nach geraumer Zeit, im Jahre 1219, können wir 
Walther wieder in Osterreich nachweisen; doch ergiebt 
sich aus seinen Worten 36, 1 f., dafs er auch vor dem Jahre 
1217 längere Zeit dort geweilt haben mufs^. Walther 
war zugegen, als Leopold 1219 von der Kreuzfahrt heim- 
kehrte (28, 11). Li Aquileja landete der Herzog mit seinen 
Gefährten, der Sänger trug ihm den Willkommen ent- 
gögöö, jedoch in einer Form, welche weder Ehrerbietung 
noch sonderliches Wohlwollen zeigt**. Er beglückwünscht 
ihn wegen seiner verdienstlichen Fahrt, ermahnt ihn aber 
gleichzeitig, so hohem Ruhme gemäfs sich auch in der 
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Heimat zu betragen: sU uns hie biderbe für das ungeßege 
wortj daß ieman sprceche^ ir soldet Hn beliben mit 6ren 
dort. Das ist eine trotzige Art zu fordern nnd sticht merk- 
lich ab von der demütigen Weise, in der Walther 20, 31 
gefleht, nnd von dem bescheiden dringenden Wunsche, den 
er 84, 1 geänfisert hatte. Das Selbstbewufstsein des Mannes 
hatte in der Zwischenzeit stark zugenommen. 

Dieselbe Gesinnung zeigen zwei Sprtiche des Tones, 
in welchem Walther für Otto gegen die Kirche gestritten 
hatte : 31, 33. 32, 7. Beide sind durchaus humoristisch ge- 
halten; aber leider nicht in allen ihren Beziehungen ver- 
ständlich und an und für sich ohne Anhalt für eine be- 
stinmite Datierung. Unmutig über geringe Anerkennung 
seines höfischen Sanges erklärt Walther in dem einen, sich 
bei Leopold beschweren zu wollen, denn in Osterreich habe 
er singen und sagen gelernt; in dem andern redet er den 
Herzog direkt an, er möge seine Stimme erheben und zu 
seinen Gunsten ein entscheidendes Wort sprechen, das ihm 
den Frieden wiedergebe: vind ich an Liupolt hövcschen 
irösty 80 ist mir min muot entswoUen. Indem Walther 
Osterreich als die Wiege seiner Kunst bezeichnet, verlangt 
er von dem Herzog gleichsam, dafs er ihr Heimatsrecht an- 
erkenne und als Landesherr sich ihrer annehme. — In 
Osterreich können die Sprüche nicht vorgetragen sein, wohl 
aber vor dem Herzog, auf den sie ja doch berechnet sind ; 
ich vermute im Jahre 1219 in Aquileja. Von der frohen 
Stimmung nach glücklicher Heimkehr konnte der Sänger 
am ehesten einen Gnadenerweis erwarten**. 

Die Annahme findet eine Stütze in einem dritten 
Spruche desselben Tones (34, 34). Walther richtet sich 
hier zugleich an den Herzog, an dessen Oheim Heinrich 
und an den Patriarchen von Aquileja; so lange drei so 
treffliche Männer sich seiner annähmen, brauche er nicht 
in weiter Feme zu schweifen, um gastliche Aufnahme zu 
finden. Den Patriarchen nennt er an erster Stelle — sehr 
natürlich, wenn an dessen Hofe der Spruch gesungen 
wurde; mit der gröfsten Auszeichnung aber nennt er Leo- 
pold, und mit unverkennbarer Beziehung auf 32,16 be- 
zeichnet er ihn als seinen höveschen tröst^^. Auf seine Bitte 
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war ihm also eine Gunst zu teil geworden, fttr die er hier 
den schuldigen Dank entrichtet. 

Diese letztere Annahme wird durch einen vierten 
Spruch (36, 1), in dem Walther sich an den österreichischen 
Adel wendet, bestätigt. Er belobt die Herren wegen ihres 
höfischen Taktes. Als Leopold, um die Mittel zur Gottes- 
fahrt zu gewinnen, sparsam gewesen sei, hätten sie auch 
gekargt, um den Fürsten nicht an Milde zu überstrahlen; 
nun möchten sie aber auch geben wie er. — So würde der 
Dichter sicher nicht argumentiert haben, wenn er Leopolds 
Freigebigkeit nicht genossen hätte; er verstand es die 
Gelegenheit zu nutzen*'. 

Den vier^ Sprüchen gesellt sich endlich noch ein 
fünfter zu, dessen Auslegung viele Schmerigkeiten gemacht 
hat: die bekannte Verwünschung in den Wald (35, 17). 
Wenn Walther in dem Spruch 34, 34 seinen Dank an die 
drei Fürsten mit ^en Worten schliefst: mirst vü unnot dcuf 
ich durch handdunge iht verre strichCy so spricht er damit 
die Erwartung aus, dafs er an ihren Höfen eine bereite 
Stätte finden werde. Des Herzogs Ansicht war das aber 
keineswegs; er hatte ein Almosen gewährt, wollte aber 
keine persönliche Verbindung ; statt eines freundlichen Asyls 
gab er dem Dichter kräftigen Fluch, und Walther war 
weit davon entfernt, das ruhig hinzunehmen. Zum Roden, 
sagt er, sei er nicht geschaffen, sein Platz sei in der Ge- 
sellschaft; und keck schliefst er mit den Worten: tois du 
von dan, lä mich b% in: so leben wir sanfte beide, Lach- 
manns Ansicht, dafs Leopold diesen Spruch dem Dichter 
nicht verziehen habe, wird wohl richtig sein. Denn so oft 
dieser auch später noch Gelegenheit hatte dem Herzog 
nahe zu treten, so erwähnt er ihn doch nur noch einmal 
wieder um seine Kargheit zu rügen**. 

Die besprochenen auf Osterreich bezüglichen Lieder 
Walthers umfassen einen Zeitraum von mehr als zwanzig 
Jahren. Wir sahen, dafs der Dichter seine Entfernung vom 
Hofe als schweren Schlag empfand. Er freut sich, als er 
einige Jahre, nachdem er in Ungnade verfallen, wieder 
bei Hofe erscheinen darf; er fleht um dauernde Aufnahme; 
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er wagt es später eine ähnliche Bitte zu wiederholen; aber 
vergeblich. Er erfährt öfters Qunstbeweise, erhält Gaben, 
^^e es die Sitte mit sich brachte; aber sein eigentliches 
Ziel, eine dauernde Stätte am Hofe, hat er bis zuletzt nicht 
erreicht**. 

Wie kommt es, date der Dichter mit solcher Zähig- 
keit grade an den Hof von Wien strebt? Warum wenden 
sieh seine Blicke immer wieder nach Österreich? wie kommt 
er zu dem Aufenthalt in dem Lande, ohne dafs er am 
Hofe' eine Stätte fand, ohne dafs er zu irgend einem 
andern hervorragenden Manne nähere Beziehung hatte? 
Ich meine die einzige befriedigende und sehr nahe liegende 
Antwort auf diese Frage ist die, date Österreich, das Land, in 
dem er singen und sagen lernte, auch sein Heimatland war^^. 

Man hat sich gewöhnt, Walther gewissermadsen als 
einen Heimailosen anzusehen, der Zeitlebens von einem 
Hofe zum andern gepilgert sei. Aber ohne Grund. Frei- 
lich kam der Sänger weit herum und blieb oft lange, 
Jahre lang von der Heimat entfernt; wir können ihm nicht 
alle seine Fahrten nachrechnen, vom Po bis zur Trave, 
von der Seine bis zur Mur hat er die Länder durchstrichen : 
aber die Heimat blieb ihm unvergessen und unverloren. 
Wie es heutzutage wanderndes Volk noch treibt, so wird 
es auch damals gewesen sein. Wanderlust und die Not 
des Lebens treiben den Mann hinaus, die Liebe zur Heimat 
führt ihn in die alt gewohnten Verhältnisse zurtlck; er 
bleibt zu Hause, bis das erworbene Gut verzehrt ist und 
Aussicht auf Ehre und Gewinn wieder in die Feme lockt. 
Die Besuche der vielen Ftlrstenhöfe, die wir im folgenden 
erwähnen werden, sind eben nur Besuche ; das Domizil des 
Dichters war Österreich, jedenfalls bis zum Jahre 1220, 
vieUeicht noch über dieses Jahr hinaus. 

Die Vermutung findet ihre Stütze in dem bekannten 
Spruch auf den Nürnberger Reichstag (84, 14). Ob er auf 
den Reichstag des Jahres 1224 gehe oder auf jene Versamm- 
lung des Jahres 1225, die König Heinrichs Vermählung mit 
Leopolds Tochter Margarethe veranlafste, kommt hier i^icht 
in Betracht. Walther sagt, wenn er von Hofe ]j(omme, 
pfl^e man ihn nach Neuigkeiten zu fragen; in. Nürnberg 
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habe man gates Gericht gehalten; tlber die Freigebigkeit 
der Fürsten würden die Fahrenden am besten Auskunft 
geben können: 

umb ir mute fraget vamdee volc : das han wol spehen. 

die seit^ mir, ir mdlhen schieden danne laere : 

unser heimscken fürsten ^n so hovebtere, 

dae lAupolt eine müeste gd>en, wan dir ein gast da totere. 
Es fragt sich zunächst, wie die letzten Worte zu verstehen 
sind. Jedenfalls sprechen sie aus, dafis Leopold nichts 
gegeben hat, und jedenfalls enthalten sie eine Rechtfertigung 
seines Benehmens; aber^ist diese Rechtfertigung ernst ge- 
meint, oder ist sie ironisch? in dem einen Falle schlösse 
der Spruch mit einer Anerkennung der herzoglichen Frei- 
gebigkeit, im andern Falle mit einem Spott auf seine 
Kargheit. 

Im allgemeinen lag die Pflicht sich freigebig zu er- 
weisen dem Wirt ob ; von dem Gast, der aus der Feme her-^ 
angezogen kam, erwartete man nicht, daiüs er reiche Schätze 
für die Gehrenden mit sich führte. So heifst es vönErec 
(v. 2266) er hätte nicht so viel geben können, wie er wohl 
gemocht hätte; es habe ihm gefehlt: ich meine das er was 
da gast ^n lant was im verre. Als die Hunnen und Bur- 
gunden vor Worms ein Turnier abhalten wollen (Biterolf 
8564) schlug Siegfried als Bufse für den gefangenen Ritter 
1000 Mark vor. Da antwortet aber Rüdiger: jä TciimCj H 
wir geste. Eteelen des küneges her treskamer ist mir ze 
verre. Als Zeichen ganz besonderer Freigebigkeit wird es 
im Parzival (775,29) an Artus gerühmt, dafs er auch als 
Gast glänzend aufgetreten sei : Artus was des landes gast : 
^ner koste iedoch da niht gebrast; und im Wigalois v. ^49: 
diu frouwe was mit rät gevaren von ir lande: deheinen 
mangel si erhande; ir milte was äne schänden. 

An und für sich gilt also die Entschuldigung, die 
Walther auf Leopold anwendet ; aber gilt sie auch in diesem 
Fall ? Auf einem Reichs- und Hoftag waren alle Fürsten 
Gäste und dieselbe Entschuldigung hätte jeder brauchen 
können ''^ Augenscheinlich schliefst der Spruch mit einer 
ironischen Wendung'*. 

Weiter fragt es sich, ob die heimischen Fürsten, 
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welche in der vorletzten Zeile erwähnt werden, die öster- 
reichischen sind, ob also Leopold zn den heimischen Für- 
sten gehört oder ob er ihnen gegenüber gestellt wird. Die 
letzter^ Ansicht hat Pfeiffer zuerst aufgestellt und andere 
sind ihm gefolgt Das Wort havelkere fassen sie ironisch: 
,,nnsere heimischen Fürsten, sagten die Fahrenden, seien 
solche Enanser, da£s Leopold allein hätte geben müssen, 
nur da& er Gast war" ''•. Möglich ist es die Zeilen so zu 
verstehen; aber diese Auffassung liegt nicht am nächsten 
und setzt voraus, dafs der Dichter sich schief ausgedrückt 
habe. Der Gegensatz zu heimische Fürsten würden fremde 
Fürsten sein, und der Gegensatz zu Leopold die anderen 
Fürsten: „unsere heimischen Fürsten seien so geizig, dafe 
die fremden hätten geben müssen", oder „die Fürsten seien 
jetzt so geizig, dafs Leopold allein hätte geben müssen" 
etc., äsLB wären richtige Gedanken, die natürliche Auffassung 
des Überlieferten kann die heimischen Fürsten nur als die 
österreichischen, Leopold als einen von ihnen ansehen: 
y,die Fahrenden sagten, sie hätten mit leeren Taschen ab- 
ziehen müssen; unsere heimischen Fürsten, die freilich seien 
80 edel, dafls Leopold vor allen andern und allein würde 
gegeben haben, aber der wäre ein Gast gewesen". — Wal- 
ther bezeichnet also die österreichischen Fürsten als die 
heimischen ''^ Osterreich als seine Heimat, eine Angabe, 
die allem andern was wir über diesen Punkt vermuten und 
schlieüien dürfen, entspricht. 

Nicht mit gleicher Sicherheit läfst sich entscheiden, 
wo Walther den Spruch gesungen habe. Wir sehen aus 
demselben, daiüs Walther einen dauernden Aufenthalt am 
königlichen Hofe nicht hatte, da& er ihn aber oft besuchte; 
wir dürfen femer aus seinen Worten vermuten, dafs er von 
diesen Besuchen in dieselbe Umgebung zurückkehrte, dafs 
er also irgendwo eme bleibende Stätte hatte. Aber wo 
war das? wem bringt er hier die Kunde vom Nürnberger 
Hoftage? Möglich ist vieles; der Spruch kann in jedem 
Lande gesungen sein, wo man Walthers Heimat kannte 
und f&r Herzog Leopold einiges Interesse hatte. Aber den 
natürlichsten und wirksamsten Hintergrund fUr die Wen- 
dung „unsere heimischen Ftlrsten" etc. erhält man doch, 
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wenn man annimmt, er sei in Osterreich vor Österreichern 

vorgetragen. Walther mttiüste dann also noch im Jahre 
1224 oder 1225 für gewöhnlich seinen Wohnsitz in Öster- 
reich gehabt, von dort aus die Reichstage besucht haben 
und dorthm von den Reichstagen zurückgekehrt sein. 

Wie es sich nun ai^ch mit dieser Vermutung, die 
zwar wahrscheinlich, aber doch keineswegs sicher ist, ver- 
halten mag, seine letzte Ruhestätte scheint Walther nicht 
in Österreich gefunden zu haben. Wenigstens nahm man 
in Wttrzburg etwa hundert Jahre nach seinem Tode allge- 
mein au, dafs er dort begraben sei. Die älteste Es. welche 
die Nachricht enthält, ist das um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts geschriebene Manuale Michaels de Leone, 
eines in Wttrzburg geborenen und hochangesehenen, für 
die Wttrzburger Lokalgeschichte verdienten Mannes, der 
Protonotar der Wttrzburger Bischöfe, Scholasticus und Ka- 
pitular am Stifte zum Neuen Mttnster daselbst war. In 
dieser Hs. ist neben Grabinschriften auf Kaiser Friedrich IL 
und Bischof Eonrad von Wttrzburg (f 1202) auch das be- 
kannte Epigramm''* auf Walther verzeichnet: 

Pascua qui volt^crum vivus WoMhere fuisti, 

qui flos doquiiy gut Palladis os^ obiisü. 

ergo quod aureolam probüas tua possU ({. poscü) habere^ 

qui legitj hie dicat^ deus istius miserere. 
Die Überschrift enthält die Notiz, dafs das Grab im Ereuzgang 
des neuen Mttnsters sich befinde: demilite Wcdthero dicto von 
der vogdweide sepüUo in ambitu novinumasterii herbipo- 
lensis: in stw epytafio sctdpti erant isti versus subseripU. 
Die Worte zeigen, dafs Michael selbst die Inschrift nicht 
mehr gesehen hatte, und vermutlich hat sie ttberhaupt nie 
auf dem Stein gestanden. Hingegen dttrfte man nicht ge- 
nttgenden Grund haben, auch die Angabe zu verwerfen, 
dafs Walther in Wttrzburg bestattet sei'«. Und wenn dies 
der Fall ist, so ist es weiter sehr wahrscheinlich, dafe der 
Hof zu der Vogelweide, der daselbst in einer Urkunde vom 
Jahre 1323 erwähnt wird ", des Dichters Eigentum und in 
den letzten Lebensjahren sein Wohnsitz gewesen sei; ver- 
mutlich ein Geschenk Friedrichs II. 
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In dieser ganzen Betrachtung über Walthers Bezieh- 
ungen zn Österreich stand der Herzog Leopold und sein 
Hof in Wien im Vordergrund; bei dem Dichter selbst ist . 
es ja so. Aber es ist kaum eine Frage, dafs er auch zu 
andern hohen Familien des Landes in freundlichem Ver-i 
hältnis gestanden habe ; oft genug mag er sich zu festlichen ! 
Zusammenkünften des Adels eingefunden und einzelne be-' 
^terte und kunstfreundliche Herren auf ihren Burgen be- j 
sucht haben. Im Jahre 1219, sahen wir, mahnt er die 
Herren mit dem Beispiel des Hofes zur Freigebigkeit, und 
gerade die Verbindung mit ihnen scheint es gewesen zu 
sein, die ihm 1198 die Ungunst des Herzogs zuzog. Wie 
eifrig der Adel der sfidöstlichen Lande die neue Kultur 
sich anzueignen suchte, zeigt am besten der Frauendienst 
Ulrichs Yon Lichtenstein. Auch der Stricker rühmt ihre 
Liebe zur Kunst in einem Gedicht, das den späteren Ver- 
fall beklagt: 

Die Herren ee Österriche 

die iourben hie vor umbe ire, 

der gelüste si so sSrCf 

dae si des duJde durch ir guft, 

ob tner erde unde hifl 

ir lop niht möhte getragen, 

si ivoUen ir dennoch mi bejagen. 

des gewunnen si so gröee gunst, 

dast man in alle die hunst 

dar ee Österriche brähte, 

der ie dehein man gedahte, 

die gtdten si äne m&ge'^^. 
Auch Walther wird ihre Gunst genossen haben; aber in 
seinen Gedichten, so weit sie uns bekannt sind, wird keiner 
besonders erwähnt Aufser dem Herzog wird nur ein 
Österreicher von ihm genannt, der Oheim desselben, in dem 
früher erwähnten Preisliede: Die toüe ich weiß dri hove so 
löbdieher manne (34, 34). 

Der Herzog Heinrich, ein Bruder von Leopolds Vater, 
safs unweit Wien auf Medelicke, jetzt Mödling; er starb 
im Jahr 1223, lange vor ihm seine Gemahlin, eine böh- 
mische Prinzessin. Sonst ist wenig von ihm bekannt '•. 
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Walther sucht ihn zu ehren durch den Vergleich mit dem 
milden Weifen. Das ist Herzog Weif VI, efm Bruder Hein- 
richs des Stolzen und Oheim Heinrichs des Löwen. Nach 
dem Tode seines einzigen Sohnes hatte er sich von der 
Arbeit des Lebens zurückgezogen und in Memmingen nieder- 
gelassen, „wo er alle lustigen und geldarmen Ritter bei 
sich aufnahm und grofse Summen verschwendete für Essen 
und Trinken, prachtvolle Feste und Kleider, gro&e Jagden 
und schöne Mädchen. Vor dem Tode ward er der Sinnen- 
lust überdrüssig, rief Uta seine verwiesene Frau wieder 
zurück, machte den Armen, Geistlichen und Klöstern reich- 
liche Geschenke und setzte den Kaiser, der seiner über- 
mäfeigen Verschwendungssucht durch freigebige Unter- 
stützung zu Hülfe gekommen war, zum Erben ein^". Er 
starb 76 Jahr alt im Jahre 1190. Das Lob Walthers zeigt, 
was das fahrende Volk von einem freigebigen Fürsten er- 
wartete. Wie weit Herzog Heinrich diesem leuchtenden 
Vorbild entsprach, wissen wir nicht, aber dafs er so gar 
selten in Urkunden vorkommt, macht es schon wahrschein- 
lich, daft er dem milden Weifen wenigstens an Unthätig- 
keit ähnlich war. 

Thüringen. 

Von Österreichs Fürsten wenden wir uns nach Thü- 
ringen, wo Walther wenigstens zweimal Aufnahme gefunden 
hat. Alte Sage läTst den Ahnherren des landgräflichen 
Hauses zu Zeiten Kaiser Konrads II. in das Land kommen ; 
einem linksrheinischen reichen Geschlecht soll Ludwig im 
Barte angehört haben, der durch die Gnade des Kaisers 
und die Gunst des Erzbischofs von Mainz in Thüringen 
den Grund für die Macht seines Geschlechtes legte ^^ Sicher 
ist, daf^ es ein fremdes Geschlecht war, das in Thüringen 
sich niederliefs und binnen kurzem von kleinen Anfängen 
zu hoher Stellung sich empor schwang. Nicht nur in 
Thüringen hatten die Grafen ihren Besitz und ihre Macht 
gemehrt: noch ehe die Landgrafschaft ihnen übertragen 
wurde, hatten sie auch m Hessen sich festgesetzt, wo sie 
namentlich vom Kloster Hersfeld bedeutende Güter zu Lehen 
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trogen ^^ Dazu kamen dann noch einzelne Güter und 
Bargen am Rhein ^. 

Zur Begründung einer höheren politischen Geltung 
trug vorzugsweise Ludwig der Eiserne, der zweite Land- 
graf, in seiner langen Regierung (1140—1172) bei. Ver- 
mählt war er mit Jutta, der Tochter des Herzogs Friedrich 
von Schwaben, der Schwester Kaiser Friedrichs I. Die 
hohe Verwandtschaft war ihm eine wesentliche Stütze, 
namentlich in seinem Verhältnis zu Mainz. Denn der 
Mainzer Sprengel dehnte sich über Thüringen aus, und 
an Händeln, für deren Entscheidung die Gunst des Kaisers 
wichtig war, konnte es nicht fehlen. Aber auch durch 
tüchtige Kriegsmannschaft wnfste Ludwig Ansehen und 
Besitz zu behaupten. Bekannte Sagen erzählen, wie der 
Landgraf hart wurde und die widerspenstigen Grofsen unt(^ 
sein Joch beugte, und wie er seine Neuenbürg zum Er- 
staunen des kaiserlichen Schwagers in wenigen Stunden 
mit der lebendigen Mauer seiner Getreuen umgab. 

Wie ernst er seinen Fürstenberuf auffa&te, zeigt ein 
Schreiben, das er an seinen jüngeren Bruder richtete, der, 
zum geistlichen Stande bestimmt, es standhaft ablehnte, 
sich die Platte scheren zu lassen und sich mit aller Leiden- 
schaft ritterlichen Spielen hingab. Ludwig erinnert ihn 
daran, wie ihr Geschlecht durch Glück und Arbeit empor- 
gekonunen und mit Gottes Hülfe dahin gelangt sei, dafs 
es den ersten Fürsten des Reiches ebenbürtig, Stellung, 
Namen und Ruhm errungen habe. Deshalb mahnt er den 
Bruder, er möge sich, lieber als mit den gefährlichen und 
im Frieden nutzlosen Waffenspielen mit den Staatsge- 
schäften befassen, wie es einem Fürsten zieme ^^. Es ist 
femer ein Brief aus dem Jahre 1161 erhalten ^'^, in dem 
Ludwig dem Könige von Frankreich zwei seiner Söhne em- 
pfiehlt, die er zu ihrem Studium nach Frankreich schicken 
wolle. Welche Söhne das waren, ob der Plan ausgeführt 
wurde, das wissen wir nicht sicher; aber schon der Vor- 
satz ist beachtenswert. Ludwigs Söhne gehörten zu den 
ersten Fürsten Deutschland^, die wir als Gönner und Be- 
förderer der neuen ganz von Frankreich abhängigen ritter- 
lichen höfischen Poesie kennen. 

Wilmtnii«, Walthen Leben. 5 
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Der älteste Sohn, Ludwig, der nach dem Tode des 
Vaters die Landgrafschaft übernahm, erhielt den Beinamen 
des Frommen; er wird gerühmt als strenggläubiger Mann, 
als Wohlthäter der Armen und der Kirche. Aber doch 
führte er auch der Kirche gegenüber das Schwert, wenn 
er sich in wirklichen oder angemalbten Rechten bedroht 
sah®«. Während seiner Regierung stürzte die Macht des 
Weifenhauses zusammen, was den Thüringern wie den an- 
dern Nachbarn Zuwachs an Macht und Ansehen brachte. 
Im Jahre 1189 begab sich Ludwig nebst seinem 
Bruder Hermann auf Kreuzfahrt; er nahm wesentlichen 
Anteil an der Belagerung von Ptolemais und den Kämpfen 
mit dem feindlichen Ersatzheer; die Heimat sah er nicht 
wieder. Er starb am 16. Oktober 1190, seine Gebeine 
wurden am Weihnachtsabend des Jahres 1190 in Rein- 
hardsbrunn beigesetzt. Ein Gedicht, das uns in jüngerer 
Bearbeitung des vierzehnten Jahrhunderts vorliegt, feierte 
seine Thaten. ^ -^ 

Vermählt war Ludwig in erster Ehe mit einer Gräfin 
von Cleve^'; und diese Vermählung gewann für das litte- 
rarische Leben in Thüringen nicht geringe Bedeutung. 
Wenn die Landgrafen schon durch ihre rheinischen Be- 
sitzungen gewisse Beziehungen zu dem Kulturleben der 
westlichen Lande hatten, so scheint die Heirat der Clevi- 
schen Gräfin dem Heinrich von Veldeke den Weg nach 
Thüringen gewiesen zu haben. Denn für diese Gräfin oder 
ihre Verwandten hatte er die Bearbeitung der Eneide über- 
nommen, und wenn auch die Fürstin vielleicht schon ge- 
storben war, als der Dichter an den Hof berufen wurde, 
um sein Werk fortzusetzen, die Berufung darf man immer- 
hin als eine Folge der verwandtschaftlichen Beziehungen 
ansehn. Bemerkenswert ist, dafs der Dichter keinen An- 
lafs hatte sich für die Gunst des regierenden Fürsten zu 
bedanken. Ludwig mochte, wie Leopold von Österreich, 
über den ernsten Angelegenheiten und Pflichten des Herr- 
schers keine Lust und Mufse zum Verkehr mit Dichtem 
finden. Die jüngeren Brüder sind es, Friedrich und Her- 
mann, die der Veldeker als seine Gönner nennt. Her- 
mann ist der vielgepriesene Sängerfreund; auf seiner Neuen- 
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bürg an der Unstmt hatte der Veldeker sein Werk be- 
endet, sein Hof war auch später der Sammelplatz und 
Mittelpunkt der Dichtung und des Gesanges. An seine 
Wartburg knüpft sich die Sage vom Sängerkrieg, eine 
der leersten und doch berühmtesten, die Malern, Dichtem 
und Musikern Anregung zu berühmten Kompositionen ge- 
geben hat. 

Aber der sanfte liebliche Schein, den die moderne 
Kunst um das Leben und den Hof des Landgrafen ge- 
worfen hat, Terschwindet, wenn man die Realität der Ge- 
schichte aufsucht. Da tritt uns ein unruhiger leidenschaft- 
licher Fürst entgegen und ein armes Land, das teils durch 
das Unglück des ganzen Vaterlandes, mehr aber noch 
durch die Schuld seines Fürsten unter den Greueln des 
Bürgerkrieges wie kein anderes zu leiden hatte. Der Tod 
Ludwigs und andrer Mitglieder seines Hauses hatten dem 
Landgrafen Hermann eine Macht in die Hand gegeben, 
gröfeer wohl als sie irgend einer seiner Vorfahren besessen 
hatte, aber man kann schwerlich behaupten, dafs er sie zum 
Segen seines engeren und weiteren Vaterlandes gebraucht 

habe, wenigstens im allgemeinen nicht. In der ersten Zeit . 

seiner Regierung, als Kaiser Heinrich über das Reich gebot, ,jLi » 
waren es namentlich die Händel in Meifsen, wo anfangs 
der Sohn gegen den Vater, nachher der Bruder gegen den 
Bruder kämpfte, welche Thüringen in Mitleidenschaft zogen. 
Später als die zwiespältige Königswahl für lange Jahre 
Deutschland teilte, war es die schwankende Politik des 
Fürsten, die Krieg und Verwirrung über das Land brachte. 
Indem er bald durch den Anschlufs an diesen, bald an 
j«nen König persönliche Vorteile suchte, wurde das Land 
zum Tummelplatz der Feinde. Die Macht, welche das 
Mainzer Bistum in Thüringen hatte, und die Lage der Land- 
grafschaft im Herzen Deutschlands wurden ihr besonders 
verderblich. Der Erzbischof Leopold, die Böhmen, Ottos 
Trucbsess Gunzelin, die Könige Philipp und Otto selbst 
mit ihren Scharen haben nacheinander und abwechselnd 
furchtbar im Lande gehaust; namentlich in den Jahren 
1202—1204, 1211 und 1212. 

Die Verwirrung und der angerichtete Schaden waren 
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nm so gröfser, als der Adel des Landes, der ebenso seinen 
Vorteil suchte wie die Fürsten, die Gelegenheit wahr- 
nahm, sich gegen diese zu wenden und an den wehr- 
losen Einwohnern des Landes sich schadlos zu halten^. 
Der Landgraf aber behielt sein ritterliches Hochgemute, 
und wenn die drängende Gefahr auch wohl ihm zuweilen 
Not, Mangel und Sorge brachte und den fröhlichen Anhang 
aus seiner Umgebung verscheuchte: er fand sich bald wie- 
der zurecht und Gesang, Tanz und Festfreude ftUlten die 
Hallen seiner Wartburg. 

Man darf sich das genialische Treiben nicht zu ideal 
vorstellen. Die Historiker sprechen leider nicht davon, 
aber ein unverwerfliches Zeugnis giebt uns Walther. Selbst 
ihm, der doch so eifrig die Jungen zur Freude und die 
Reichen zur Verschwendung mahnt, war in Thüringen des 
Schallens zu viel. „Wer an den Ohren leidet", sagt er in 
einem seiner Sprüche (20, 4), „der bleibe dem Hof in Thü- 
ringen fem; er wird verrückt, wenn er dorthin kommt 
Ich habe gedrängt bis zur Erschöpfung und zum Uber- 
drufs. Eine Schar fährt aus, die andere ein, Tag und 
Nacht. Ein Wunder, dafs jemand dort hören kann. Der 
Landgraf verthut seine Habe mit stolzen Helden, und wenn 
ein Fuder Wein tausend Pfund gälte, so würde doch nimmer 
ein Becher leer stehen". Das Leben wird ungefähr den- 
selben Anstrich gehabt haben, wie am Hofe des milden 
Welfs; nur dafs reckenhafter Trotz und Fehdelust in Thü- 
ringen vermutlich stärker vertreten waren. Es ist ein 
gutes Zeichen für Walther, dafs ihm nicht ganz wohl da- 
bei war, und ein Beweis für die höhere Gesittung seiner 
süddeutschen Heimat. Jenen Spruch hat er natürlich nicht 
an dem Hofe Hermanns vorgetragen; aber er schonte die 
Gesellschaft des Landgrafen auch während seiner Anwesen- 
heit nicht. Quoten tac^ hoese unde guot fing er ein Lied an, in 
dem er die Rotte begrüfste. Leider ist es nicht erhalten ; wir 
kennen es nur aus einem Citat Wolframs (Parz. 299, 16). 
Wolfram stimmt in seinem Urteil mit Walther ttberein. 
Er erkennt zwar die Milde des Landgrafen an (Wilh. 417, 
22), aber er meint doch, dafs ein Teil des Ingesindes besser 
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Ansgesinde wäre, und daiÜB der Landgraf einen Truchsessen 
wie Keie wohl brauchen könne. 

So wenig aber auch Leben und Regierung des Land- 
grafen im allgemeinen zu loben sind, so müssen wir doch 
die Förderung, welche die Dichtung durch ihn erfuhr, 
dankbar anerkennen. Dem Vater der höfischen Epik, 
Heinrich von Veldeke, hat er die Vollendung seines Werkes 
ermöglicht ; die beiden gröfsten Dichter des zwölften Jahr- 
hunderts Wolfram und Wakher haben seine Gunst genossen ; 
er veranlafste den Herbort von Fritzlar das Lied von Troie 
zu bearbeiten (v. 92—98); unter seiner Regierung dichtete 
Albrecht von Halberstadt auf der Jechaburg seinen Ovid, 
nicht direkt im Auftrage des Landgrafen, aber nicht ohne 
seiner lobend zu gedenken: hi eines tmrsten eiten in eilen 
landen witen von siner fügende wol hekant (v. 88); auch 
der Biterolf, der die Alexandersage neu bearbeitete, ge- 
hört vermutlich nach Thilringen. Das Beispiel, das ein 
grofser Hof gab, war bedeutend; die Freude des Fürsten 
an litterarischer Unterhaltung mufste sich auch andern 
mitteilen. 

Es ist interessant zu sehen, wie hier in Thüringen 
die Litteratur eine so entschiedene Richtung auf das Alter- 
tam nahm, grade wie sechshundert Jahre später Thüringen 
die Hauptstätte des E^lassicismus wurde; man darf darin 
eine Wirkung von Heinrichs Eneide sehen. Von einer reinen 
Auffassung des Altertums war man freilich noch weit ent- 
fernt; alle diese Arbeiten zeigen den Ungeheuern Abstand 
der verschiedenen Zeitalter und Bildungen, die Unfähig- 
keit dieser Männer aus den beschränkten Anschauungen 
ihrer Zeit herauszutreten; aber sie bekunden anderseits 
grade durch die gewaltsame Umwandlung des Überlieferten 
ein energisches Streben das Fremde sich anzueignen. Die 
Tugendlehre des Wemher von Elmendorf liegt ganz in 
dieser Bahn; nicht sowohl auf die Bibel und theologische 
Schriften gründet er seine Lehren und Betrachtungen, son- 
dern vorzugsweise auf die Autoren des^ Altertums, auf 
Seneca, Sallust, Cicero, Lucan, Horaz, Ovid, Boethius, so- 
gar Xenophon. „Salomon^^ sagt er, „stellt uns die Ameise 
zum Master auf; soll ich aber von einem Würmlein Tugend 
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lernen, so kann ich sie von einem Heiden noch viel eher 
annehmen'^ Kein gewöhnlicher Gedanke in jener Zeit 

Während so die epische Poesie in Thüringen eifrig ge- 
pflegt worde, ist ans auffallend wenig yon einer gleich- 
zeitigen Pflege des Minnesanges überliefert. Die Weisen 
Heinrichs von Veldeke, Wolframs Tagelieder, Walthers Ge- 
sang sind auch am thüringischen Hofe erklungen, aber wir 
wissen nicht, dafs. ihr Beispiel viel Nachahmung gefunden 
hätte. Von dem Herrn von Kolmas, der in diese Zeit ge- 
hört, haben wir nur ein ernstes religiöses Gedicht; Wolframs 
Notiz (Parz. 639, 11), dafs aus Thüringen neue Tänze ge- 
kommen seien, beweist nicht ohne weiteres für lyrische 
Poesie, nur einen Dichter, der in Thtlringen und zwar am 
landgi^flichen Hofe eine dauernde Stätte hatte, können 
wir als Minnesänger anführen, den tugendhaften Schreiber, 
und selbst das ist nur wahrscheinlich, nicht völlig sicher^ 
Man hält den tugendhaften Schreiber, indem man sein Auf- 
treten im Wartburgkriege mit Angaben jüngerer Quellen 
kombiniert, für den landgräflichen Kanzler, der in Urkunden 
von 1208—1228 als Heinricus Notarius und H. scriptor vor- 
kommt *•. Seine Gedichte bewahren den Charakter des 
edelen Minneliedes, zeichnen sich aus durch eine gewandte 
rhetorisch durchgebildete Sprache und sorgfältigen Versbau. 
Spuren des Dialekts treten fast gar nicht hervor; nur ein- 
mal reimt summer: kummer (MSH. 2, 151*. IX, 1)*^. Ob 
Herr Kristän von Hamle, den man etwa in dieselbe Zeit 
setzen kann, grade nach Thüringen gehört, kann man nicht 
wissen*'. — Der Mangel an thtlringischen Liedern ist eine 
Thatsache, aber schwer wird sich entscheiden lassen, ob 
diese in der Ungunst der Überlieferung ihren Grund hat, 
oder darin, dafs in diesen Gegenden noch eine Abneigung 
gegen den Vortrag von Liedern der Liebe bestand. 

Die Sprüche und Lieder Walthers, die sich auf Thü- 
ringen beziehen, geben tlir eine genauere chronologische 
Fixierung keinen Anhalt; über Möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit wird man kaum jemals hinauskommen. Die 
erste Spur, die uns nach Thüringen führt, ist jene humo- 
ristische, nicht gerade lobende Schilderung vom Treiben auf 
der Wartburg. Der Spruch ist in demselben Tone wie die 
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Feier des Magdeburger Weihnachtsfestes gesungen, und 
daher ist es wahrscheinlich, daüs Walthers Besuch in Thü- 
ringen gelegentlich dieser Reise nach Niederdeutschland 
(1199) statt fand; denn dafs der Spruch nur einen vor- 
ttbergehenden Besuch, nicht einen längeren Aufenthalt vor- 
aussetzt, durfte jeder zugeben''. Ebenso ergiebt sich aus 
den Worten ich hän gedrungen una ich nihi mi dringen 
mac, dafs zwischen dem Besuch und dem Spruch nicht 
lange Zeit yerstrichen war, sondern daüs er entstand, so- 
bald Walther den Hof verlassen und anderswo Aufnahme 
gefunden hatte. Zweifelhaft bleibt, ob Walther von Magde- 
burg nach Thüringen kam, oder von Thüringen nach Magde- 
burg (s. u.). Wenn letzteres der Fall war, so würde der 
Besuch im Spätjahr 1199 stattgefunden haben und der 
Spruch 20, 4 ebenso wie alle andern desselben Tones am 
Hofe Philipps gesungen sein ''. Im andern Fall würde man 
annehmen dürfen, dafs Walther ihn in Osterreich vorge- 
tragen habe, wohin er sich vermutlich zu Pfingsten 1200 
begab. 

Von einem zweiten Besuche an Hermanns Hof be- 
richtet der Spruch 35,7. Das Bild des vorletzten Verses: 
der Düringe bluome schinei durch den snij sumer unde urinier 
hlüet sUn lop cds in den Ersten jären lädst h;einen Zweifel, 
dafis es ein winterlicher Besuch war, zu dem Walther sich 
einfand*^; über das Jahr aber sind wir wieder auf un- 
sichere Vermutungen angewiesen. Den Spruch nicht zu 
früh anzusetzen, raten ebenso die Schlußworte, die auf 
eine längere Vergangenheit zurückweisen, als der Ton 
dessen sich Walther bedient Es ist derselbe, in welchem 
er in den Jahren 1212 und 1213 in Ottos Dienst gegen 
Innocenz und die Kirche auftrat, und den er, so viel wir 
wissen, früher nicht gebraucht hat Aber auch im Jahre 
1212 kann der Besuch noch nicht stattgefunden haben, 
weil der Landgraf der staufischen Sache zugethan war, 
während Walther damals und noch zu Ostern 1213 ent- 
schiedener Anhänger Ottos ist. Also in einem der vier 
Winter zwischen 1213 und 1217, dem Todesjahre des 
Landgrafen Hermann '^ mufs Walther in der gastlichen 
Wartburg Einkehr gehalten haben '^ 
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Kein anderer Sprach atmet so sehr Behagen und 
Vertraulichkeit ; es ist als ob der Sänger nach sttlrmiscbem 
Leben in den glflcklichen Hafen eingelaafen sei. Er freut 
sich wieder zum Ingesinde des edelen Landgrafen zu ge- 
hören, der beständig sei in seiner Freigebigkeit, nicht 
launenhaft wie andere Filrsten. Es ist klar, dafs Walther 
auf andere und längere Erfahrungen zurttoksieht als auf 
die, welche er gelegentlich seines ersten kurzen Besuches 
im Jahre 1199 oder 1200 gemacht hatte; er mufs, obschon 
er damals des Dringens müde geworden war, später noch 
einmal nach Thüringen zurückgekehrt und längere Zeit 
die Gunst des Fürsten genossen haben. Auch die mann- 
hafte Art, in der Walther im Jahre 1212 für den Land-^ 
grafen eintritt (105, 13), obschon er damals nicht mehr 
zu seinem Gesinde gehörte, deutet auf gröfsere Verbind- 
lichkeiten. 

Dieser längere thüringische Aufenthalt mu£s in das 
erste Decennium des dreizehnten Jahrhunderts gesetzt wer- 
den. Das sechste Buch des Parcival, in welchem Wolfram 
jenes Walthersche Lied jjGuoten tac, haes unde guot^^ an- 
führt, und zwar so, als ob es eben damals gesungen wäre, 
kann nicht lange nach 1203 gedichtet sein, denn als der 
Dichter das siebente Buch abfafiste, waren die Spuren der 
Belagerung von Erfurt (nach Pfingsten 1203) noch frisch »^ 
Im Jahre 1211 finden wir Walther in Meifsen. In der 
dazwischen liegenden Zeit, in welche die Sage auch den 
Sängerkrieg von der Wartburg setzt, mag er vorzugsweise 
in Thüringen gelebt haben. In diese Zeit darf man dann 
auch sein Begegnis mit Gerhard Atze»® setzen, der ihm in 
Eisenach ein Pferd erschossen hatte und sich weigerte 
den Schaden zu büfsen (82, 11. 104, ?)•», In demselben 
Tone, wie der zweite der Sprüche, in denen Walther diese 
Unbill rächt, ist die Parabel vom klugen Gärtner, der seinen 
Blumengarten ,von Unkraut säubert (103. 13) und eine Straf- 
rede gegen Störer höfischen Gesanges (168^); auch sie 
passen auf die thüringischen Verhältnisse >««. 

An den Sohn und Nachfolger seines alten Gönners, 
den Landgrafen Ludwig, der später wie seine Gemahlin 
Elisabeth unter die Zahl der Heüigen versetzt wurde, hat 
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Walther nur einen Sprach gerichtet. Ludwig war im Jahre 
1200 geboren und Walther hatte also viel Gelegenheit ihn 
ZQ sehen und kennen zn lernen; zuerst in seiner Heimat, 
nachher auf Reichstagen. So im Jahre 1220 in Frankfurt 
und 1225 in Ntlraberg; damals wurde zu derselben Zeit, 
wo der junge König Heinrich Leopolds älteste Tochter 
Margarethe heiratete, eine Schwester Ludwigs, Agnes, mit 
einem Sohne Leopolds vermählt; zwei politische Heiraten, 
die mit langer Hand vorbereitet waren *®^ — Der Spruch 
Walthers (85,7), der den Landgrafen vor Saumseligkeit 
warnt, scheint in irgend einer Versammlung vorgetragen 
zn sein, bei deren Verhandlungen der Landgraf sich durch 
Abgesandte vertreten liefs; Pfeiffer ^^' sah darin eine Auf- 
forderung zum Kreuzzug, und dafür spricht, dafs fast alle 
Sprüche dieses Tones mit der Kreuzzugsangelegenheit in 
näherem oder fernerem Zusammenhang stehen; aber Be- 
stimmtes läfst sich aus den Versen nicht erkennen. — Lud- 
wigs Beteiligung an dem Kreuzzug mufste Kaiser Friedrich 
teuer erkaufen"^; im Juni 1227 brach er auf, am 11. Sep- 
tember unterlag er in Otranto der Seuche, die viele Kreuz- 
fahrer dahin gerafft hatte. 



Meifsea. 

Engere Beziehungen als zu dem Sohne des Land- 
grafen Hermann hat Walther zu dessen Schwiegersohn 
dem Markgrafen Dietrich von Meifsen gehabt. Nicht ohne 
Kampf war Dietrich in den Besitz seines Erbes gekommen. 
Habgier und Ländersuoht trieb die nächsten Verwandten 
in rohem Waffenstreit gegen einander, eins der widerwär- 
tigsten Symptome ungesitteter Wildheit, wie sie in diesen 
Zeiten noch so oft begegnen. Schon bei Lebzeiten des 
Vaters, Ottos des Reichen, hatten die Händel begonnen, 
indem einer seiner Söhne, Albrecht, unzufrieden mit den 
Bestimmungen, die der Vater Aber die Erbschaft getroffen, 
sich gegen ihn auflehnte. Kaum war es dem König Hein- 
rieh gelungen, die beiden mit einander zu versöhnen, als 
Otto starb (1190). Sein Tod rief die beiden Brflder AI- 
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brecht und Dietrich gegen einander ins Feld. Albrecht, 
der in den reichen Silberbergwerken seines LandesteOes 
unerschöpfliche Hilfsmittel zum Kriege fandj behielt die 
Oberhand, und Dietrich sah sich gezwungen bei seinen 
Nachbarn Hülfe zu suchen. Sein Genosse wurde der 
Landgraf Hermann, natürlich nicht umsonst; das Kauf- 
geschäft besiegelte dann ein Verlöbnis. Aber ein dauernder 
Friede liefe sich erst herstellen, als Albrecht im Jahre 1195 
gestorben war*®*. 

In litterarischer Bedeutung bleibt Meifsen hinter Thü- 
ringen weit zurück; jedoch scheint sein Markgraf die 
neue Mode, einen Hofsänger zu halten, mitgemacht zu 
haben; wir vermuteten , dafis Heinrich von Morungen in 
seinen Diensten gestanden habe. Gegen 1212 sehen wir 
dann auch Walther zu ihm in Beziehung treten, vielleicht 
in der Hoffnung an Heinrichs Stelle gesetzt zu werden, 
dessen beste Lebenszeit damals vorüber war. 

Die Verbindung und Nachbarschaft der Höfe von Thü- 
ringen und Meißen legt die Annahme nahe, dafs sie auch 
für Walther die Brücke gebildet hätten, auf der er in die 
entlegene Mark kam. Aber auch in Österreich fand er Ge- 
legenheit eine Verbindung mit dem Markgrafen anzuknüpfen. 
Als Leopold im Jahre 1208 einen Kreuzzug in Aussicht 
genommen hatte, suchte er ein Bündnis mit Mei&en, um 
dadurch gegen die Feindseligkeiten Böhmens gedeckt zu 
sein. Er konnte in diesem Funkte auf Dietrichs Freund- 
schaft rechnen, denn dieser selbst stand dem Böhmenkönig, 
der seine Schwester mit samt ihren Kindern versto&en 
hatte, längst in bitterer Feindschaft gegenüber. Aber doch 
wünschte der Herzog das Haus des Markgrafen noch mehr 
in seine Interessen zu verflechten. Im Jahre 1210 bittet 
er den Papst um kirchlichen Dispens für ein Verlöbnis 
seines ältesten Sohnes Heinrich mit einer Tochter des 
Markgrafen, damit er diesem um so sicherer den Schutz 
seines Landes anvertrauen könne ''^^. Solche Pläne setzten 
mancherlei Gesandtschaften hin und wieder voraus, und 
lassen der Möglichkeit, dafs Walther von Österreich aus 
nach Meifsen gekommen sei, weiten Raum. Gegen Ende 
des Jahres 1210 begannen dann die auf Ottos Sturz hin- 
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zielenden Verhandinngen der Fürsten, an denen wir sowohl 
Dietrich als Leopold beteiligt sehen. Dem Sänger blieben 
sie nicht fremd; sie yeranlafsten ihn 1212 anf dem Frank- 
ftirter Reichstag fttr Dietrichs unwandelbare Treue falsches 
Zengnis abzulegen (12, 3). 

Ob Walther sich damals im Gefolge Dietrichs befand, 
läfst sich ans dem Spruche nicht mit voller Sicherheit 
schliefsen; möglicherweise suchte er erst durch dieses Lied 
seine Gunst und seinen Lohn. Aber viel wahrscheinlicher 
ist es, dafs er schon yorher dem Fürsten yerpflichtet war, 
zumal wir nach andern Zeugnissen einen längeren Auf- 
enthalt Walthers in MeiCsen voraussetzen mttssen, und sich 
keine Zeit finden liefse, in welche dieser Aufenthalt ftfg- 
licher gesetzt werden könnte, als in die dem Hoftage in 
Frankfurt vorangehenden Jahre. 

Dafis Walther wirklich eine Zeit lang am Meifsner 
Hofe gelebt hat, ergiebt sich einmal daraus, dafs er sich 
an einer Stelle nicht nur des dem Fürsten gespendeten 
Lobes rühmt, sondern gradezu von Dienst spricht (105, 29). 
Es ergiebt sich femer aus einem scherzhaften Winterliede, 
das nur in Meifsen gedichtet sein kann. Das bekannte von 
andern Dichtem nachgebildete Vokalspiel Diu todt was 
gdf rat unde blä (75, 25) schliefst Walther mit den Worten: 
danne ich lange in seVier drü beklemmet totere als ich bin 
ftti, ich würde & münch ze Doberlü. Diese Erwähnung 
Dobrilugs, des noch unbekannten im fernen östlichen Grenz- 
lande gelegenen Klosters, ist, wie Wackernagel schon vor 
fünfzig Jahren bemerkte ^^^ nur in Meüüsen wahrschein- 
lich, nur vor Zuhörern, die eine mehr oder weniger be- 
stimmte Anschauung von dieser frommen Stiftung der 
Markgrafen hatten. Auc^h fUr die chronologische Bestimmung 
gewährt das Lied einigen Anhalt. Dobrilug kam mit der 
ganzen Ostmark erst im Jahre 1210 an Meifisen, in dem- 
selben Jahre also, in welchem zwischen Osterreich und 
Mei&en verhimdelt wurde. Früher wird das Lied wohl 
nicht gedichtet sein^"^. Um 1210, nehmen wir demnach 
an, war Walther in Meifsen und blieb dort als Ingesinde 
des Markgrafen bis zum Jahre 1212, also gerade die Zeit 
über, m der ein Teil der Fürsten an Ottos Sturze arbeitete. 
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Leider erfahren wir aas den historischen Quellen so 
gar wenig ttber den Anteil, den Dietrich an diesen hoch- 
verräterischen Plänen nahm. An der vorbereitenden Ver- 
sammlung in Naumburg hat er sicher teilgenommen, für 
die folgenden können wir es nicht nachweisen. Warum 
er sich zurttck zog, wissen wir nicht. Vielleicht behagte 
ihm nicht die gewichtige Teilnahme seines alten Feindes, 
des Böhmenkönigs, an dem rebellischen Fürstenbunde; viel- 
leicht aber gefiel ihm auch der Praetendent nicht, den man 
aufstellte. Aus einer Aufserung Walthers nämlich scheint 
sich zu ergeben, dafs Dietrich selbst sich mit Hoffnungen 
auf die Exone trug, oder dafs man es ihm wenigstens 
nachsagte. 

Es sind zwei durch den Inhalt zusammenhangende 
Sprüche, die hier erörtert werden müssen (105, 27. 106, 3). 
In dem ersten sagt Walther: „Der Meifsner sollte mir Er- 
satz bieten. Auf meinen Dienst will ich nicht weiter (Ge- 
wicht legen; aber Lob sollte er mit Lob vergelten*^*: 

sin lop daß muoe auch mir gesfemen^ 

ode ich wü nAne her toider nemen 

ee have und an der sträaen.^^ 
Was ist das für ein Lob, das Walther allenthalben zurück- 
nehmen will? Wir kennen nur das eine, eben jenes Lob 
unwandelbarer Treue gegen Kaiser und Reich; und dafs 
Walther dieses hier meint, zeigt der folgende Spruch, in 
dem er die Drohung ertHUt. „Ich habe dem Meifsner'^ 
hebt er von neuem an, „manchen Ruhm errichtet und 
manche Sache geordnet, besser als er es jetzt Wort haben will. 

waz sei diu rede heschcmet? 

möht ich in h&n gekroenet^ 

diu kröne wtere hUäe rfn". 
Die Worte möht ich in hdn gekrcenet können unmöglich als 
Ausdruck des allgemeinen Gedankens „ich für mein Teil 
hätte ihm alles Gute zugewendet'^ aufgefa&t werden ; dem 
entspricht nicht die nachdrucksvolle Ankündigung : uhjus sei 
diu rede beschometj „warum soll ich nicht es grade heraus- 
sagen'^ Es mufe in ihnen etwas ausgesprochen ^ein, was 
geheim gehalten werden sollte, weil es den Fürsten kom- 
promittierte. Der Markgraf hatte dem Dichter Anerkennung 
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und Dank versagt, dieser rächt sich, indem er das früher 
gespendete Lob offen zurück nimmt und die Absichten und 
Hoffnmigen, mit denen Dietrich sich einst getragen hatte 
oder getragen haben sollte, ans Licht stellt '^^ 

Eine andere Frage ist, wo und wann Walther das 
that. Vor Otto jedenfalls, denn wie vor diesem Dietrichs 
Lob gesungen war, so kann auch der Widerruf nur auf 
ihn berechnet gewesen sein. In eine Zeit, wo Walther 
selbst sich von Otto losgemacht hatte, kann der Spruch 
also nicht verlegt werden. Ferner mulä sich der Mark- 
graf in einer Lage befunden haben, in der er Otto fürchtete 
und Fürsprache von Nutzen sein konnte. Denn der Dichter 
f^rt, nachdem das Geheimnis enthüllt ist, fort: „hätte er 
mir besser gelohnt, ich würde ihm von neuem dienen; 
noch kann ich Schaden verhüten. Da er sich aber 
nicht zum Ersatz bequemt, so lasse ichs bleiben." Ich ver- 
mutete früher, der Spruch gehöre in den Herbst 1213, als 
Otto nach Abzug König Friedrichs, um sich an den un- 
treuen Fürsten der Nachbarschaft zu rächen, aus seinen 
Schlupfwinkeln hervorbrach und in dem schutzlosen Lande 
sengte "**. Aber wie hätte der Dichter solche Rache ver- 
hüten können? blieb der Markgraf auf der Seite Friedrichs, 
so nutzte aUe Fürsprache nichts; wollte er sich Otto wieder 
anschliefsen, so war sie überflüssig, denn Otto würde mit 
Freuden diese Stütze seiner sinkenden Macht empfangen 
haben. Ohne unerweisliche Voraussetzungen findet man 
im Jahre 1213 keinen geeigneten Hintergrund für die 
Sprüche. Auch das wäre unwahrscheinlich, dafs der Dich- 
ter anderthalb Jahre gewartet hätte, um seinen Groll über 
des Meifsners Undank kund zu geben. Für das unver- 
säumte und rückhaltslose Lob hatte er unversäumten Dank 
erwarten dürfen, die getäuschte Erwartung rächte sich so- 
gleich in einem SchelÜiede. Ich glaube daher, daCs eben 
in Frankfurt diese beiden Sprüche entstanden sind, und 
dann jedenfalls noch ehe der Kaiser über Dietrichs Schick- 
sal entschieden hatte ^'^ Die Konvention, die er am 20. 
März 1212 mit ihm abschlofs, zeigt dafs die Anklagen 
des Sängers keinen Einflufs ausübten. 

Nach solchen Vorkommnissen war eine weitere Vor- 
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bindnng Waltbers mit dem Markgrafen wohl nicht mehr 
möglich ; er fand dafür vorläufig Ersatz in der Ounst Ottos. 
Aber wenn er selbst auch nicht mehr nach Meifsen kam, 
seine Lieder fanden noch ihren Weg und freundliche Auf- 
nahme. Sie leben fort in den Liedern des Markgrafen 
Heinrich, des Sohnes und Nachfolgers seines ehemaligen 
Gönners»»«. 



Baiern. 

Durch den Markgrafen von Meifsen ist Walther auch 
in Beziehung zu dem Herzog Ludwig von Baiem getreten"'. 
Einer seiner Sprüche (18, 15) beginnt mit den Worten: 

Mir hat ein lieht von Franken 

der stolee M%sen(Bre brdfUy 

dojB vert von Ludeunge. 
Der Ausdruck lieht ist noch nicht genügend erklärt»»^, 
jedenfalls symbolisch für irgend eine Begabung zu ver- 
stehen. Der Meifsner kann kein anderer sein als der Mark- 
graf Dietrich, denn an seinen Nachfolger zu denken, ver- 
bietet dessen Alter. Und daraus ergiebt sich weiter, dafs 
Ludwig nur Ludwig von Baiern sein kann, nicht Ludwig 
von Thüringen. Denn wenn auch der Markgraf Dietrich 
noch gleichzeitig mit seinem Schwager Ludwig regiert hat, 
so waren damals (1217—1221) doch Walthers Beziehungen 
zu dem Meifsner endgültig abgebrochen. Die Ehrengabe 
des Herzogs hat man mit Walthers Auftreten in Frankfurt 
in Verbindung gebracht, mit dem Lobe der Zuverlässig- 
keit, das er den unzuverlässigen Fürsten gespendet hatte. 
Dadurch habe er sich auch den Herzog Ludwig verpflichtet, 
und deshalb habe dieser, als er bald nachher im Mai auf 
dem Nürnberger Hoftage mit dem Markgrafen Dietrich zu- 
sammen gekommen sei, durch dessen Vermittelung dem 
Sänger ein Geschenk überreichen lassen. Mit unserer An- 
nahme, dafs Widther schon in Frankfurt sich mit Dietrich 
überwarf, verträgt sich das nicht; es ist auch an sich nicht 
wahrscheinlich. Warum sollte Walther, da er doch in 
Frankfurt war, nicht auch mit dem Kaiser nach Nürnberg 
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gezogen sein? solche Hoftage waren ja der geeignetste 
Platz für den Sänger; nnd warum sollte Ludwig die Be- 
gabung bis zum Mai verschoben haben, da er im März 
persönlich sein fürstliches Wohlwollen kund geben konnte '*^ 
Annehmbarer erscheint es, dafs Dietrich im Jahre 1211 
das Geschenk aus Bamberg mitgebracht habe, von jenem 
Ftlrstentage, auf welchem zuerst Friedrich als Gegenkönig 
aufgestellt wurde. Freilich ist die Anwesenheit des Mark- 
grafen daselbst nicht urkundlich zu belegen; aber sie ist 
an und für sich nicht unwahrscheinlich und der Mangel 
eines Zeugnisses durch die Dürftigkeit der Nachrichten 
erklärlich. Nur die annal. Col. max. (p. 825 f.) wissen von 
dieser Bamberger Zusammenkunft. Sie geben an, man sei 
unverrichteter Sache nach Hause gegangen, da mehrere 
ihre Zustimmung versagten ^^^. Zu diesen ungenannten 
Mehreren mag auch Dietrich gehört und eben hier erklärt 
haben, dafs er mit Friedrichs Kandidatur nichts zu thun 
haben wolle*". 

Merkwürdig ist nun, da£i wir trotz des Gunstbeweises 
in Walthers Gedichten aus der spätem Zeit keine Spur 
eines Verkehrs wahrnehmen. Der Herzog Ludwig mag 
wie andre vielbeschäftigte Fürsten nicht viel Zeit und Lust 
für die Kunst übrig gehabt haben, aber dafs Walther so 
ganz von ihm schweigt, ist doch sehr auffallend. Denn 
da Ludwig später Reichsverweser war und Walther in den 
Jahren 1227 und 1228 noch lebhaften Anteil an den öffent- 
lichen Angelegenheiten nimmt, so ist gar nicht zu be- 
zweifeln, dafs Fürst und Dichter öfters zusammen getroffen 
sind. Auch werden wir sehen, dafs Walther in den poli- 
tischen Händeln und Wirren im wesentlichen dieselbe Stel- 
lung einnimmt wie die grofsen Fürsten, denen Friedrich 
während seiner Abwesenheit die Pflege des Reiches an- 
vertraut hatte; und dennoch wird der Name Ludwigs nir- 
gends genannt. Es erklärt sich das aus der Beziehung, 
die wir dem Spruche 105, 13 geben werden. Die unehr- 
erbietigen Worte, die zunächst wohl gegen den Meifisner 
gerichtet waren, mufften auch den Baiemherzog treffen 
und verletzen, und damit war die Gunst verscherzt. 
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Kftmthen. 

.In näherem Verhältnis als zu Ludwig sehen wir Wal- 
ther von der Vogelweide zu dem Herzog von Eämthen. 
Es ist jedenfalls der Herzog Bernhard, der im Jahre 1202 
seinem Vorgänger Ulrich folgte und hoch betagt 1256 starb. 
In dem Thronstreit zwischen Philipp und Otto hatte er 
wesentlich dieselbe Stellung beobachtet, wie seine fürst- 
lichen Nachbarn. 1202 neigt er sich auf Ottos Seite, 1204 
hilft er dem König Philipp im Kampf gegen den Land- 
grafen von Thüringen"®, nach Philipps Tod schlieM er 
sich Otto an, begleitet ihn auf seinem Römerzuge''', be- 
giebt sich im Jahre 1210 noch einmal nach Italien, viel- 
leicht um den Kaiser vor gewaltthätigem Eingreifen zu 
warnen '***, im Jahre 1212 tritt er noch zugleich mit dem 
Herzog von Osterreich auf Ottos Hoftag in Ntlmberg an "*, 
im Februar 1213 huldigt er dem König Friedrich in Re- 
gensburg'*-. Später gehört er zu den Fürsten, die in 
S. Germano 1225 einen neuen Vertrag zwischen Kaiser und 
Papst vereinbaren und 1230 das Friedenswerk ausfahren 
halfen. Walther hatte öfter als einmal Gnadenerweise vom 
Herzog erhalten (32, 17), als eigene Unvorsichtigkeit und 
Mifsgunst andrer ihm den Zorn desselben zuzogen. Den 
Anlaß) zum Zwist gab ein Scheltlied '^^, zu dem sich der 
Dichter hatte hinreifisen lassen, weil ihm ein Versprechen 
des Herzogs nicht erfüllt, verheifsene Gewänder nicht tiber- 
geben waren (32, 17. 27). Zwischenträger nährten den Un- 
mut des Herzogs, Walther sucht ihn zu besänftigen. Nach 
der Strophenform hat man die Sprttche in das zweite Jahr- 
zehnt zu setzen, eine genauere Datierung gestattet der rein 
persönliche Inhalt nicht"*. Auch den Ort, wo sie vorge- 
tragen sind, können wir nicht bestimmen; die Worte des 
Dichters (32, 33) machen nur soviel wahrscheinlich, daCs 
er seine Lieder irgendwo in der Fremde, nicht in Kämthen 
selbst dem Herzog vorgetragen habe'^^. Überhaupt lä&t 
sich nicht bew.eisen, dafis Walther jemals an dem Hofe in 
Villach sich aufgehalten habe''*; aber da er selbst sagt, 
da& ihm oft Gaben des Herzogs zu Teil geworden seien, 
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80 wäre es merkwürdig, wenn er den benachbarten Hof 
nie besncht hätte. 



Der Bf^er. 

Den fürstlichen Gk5nnem schliefst sich noch ein Graf 
Yon Katzenellenbogen an, bei dem Walther sich fttr einen 
kostbaren Bing zn bedanken hat (80, 35). Über die Person 
dieses Grafen hat J. Grimm zuerst Aoskonft gegeben. Es 
ist der Graf Diether II. von Eatzenellenbogen, der 1219 
das Kreuz nahm, im Sonuner 1220 das heilige Land wieder 
yerlie& nnd sich vor dem griechischen Fener sarazenischer 
Seeräuber durch Schwimmen rettete. Nicht lange vor 1245 
starb er^'^. Rieger (S. 56) hat weiter darauf aufinerksam 
g^nacht, dafs die Katzenellenbogener von alters her Va- 
sallen der Würzburger Bischöfe filr die Bessunger Gent 
waren, in welcher sie sjAter Stadt und SchloDs Darmstadt 
gründeten; sie hatten also Anlaä in Wttrzburg zu yer^ 
kehren, und der Dichter Gelegenheit sie dort zu sehen. 
Eine nähere Bestimmung yon Ort und Zeit ergiebt sich für 
die Sprüche daraus natürlich nicht 
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Unter den geistlichen Fürsten ist es, abgesehen von 
dem Beichsverweser Engelbert, von dem wir später han- 
deln werden, nur einer dessen Gunst Walther sich rühmt: 
ein Patriarch von Aquileja. Er nennt ihn (34, 36) neben 
Herzog Leopold und dessen Oheim Heinrich als seinen 
freundlichen Wirt. Es sind zwei Patriarchen, die in Be- 
tracht kommen können, zunächst Wolfger von Ellenbrechts- 
kirchen, der im Jahre 1204 dem Patriarchen Pilgrim folgte 
und dann dessen Nachfolger Berthold aus dem Hause An- 
dechs Heran (1218—1251). Auf den letzteren hatte Uh- 
land zuerst den Spruch Walthers bezogen, und wenn unsere 
auf S. 57 gegebene Datierung richtig ist, so bleibt es bei 
dieser Bestimmung i^. 

WilmannB, Wftlthers Leben. 6 
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Aber wie die vor einiger Zeit anfgefandenen Beise- 
berechnaDgen Wolfgers zeigen, hat Walther anch dessen 
Onnst erfahren. WoUger war einer der geschicktesten nnd 
einsichtsvollsten Staatsmänner, der bei den deutschen Kö- 
nigen Heinrich, Philipp nnd Otto IV. nicht minder in An- 
sehen stand als bei den Päpsten Coelestin nnd Innocenz, 
und zu wiederholten Haien als Vermittler zwischen Papst 
und König eine bedeutende Bolle spielte. Ehe er Patriareh 
wurde, war er Bischof von Passan gewesen, nnd ab scrfohen 
finden wir ihn öfters in Österreich und in Verbindung mit 
österreichischen Fttrsten ^^*. In Österreich empfing auch Wal- 
ther seine Gabe: pro pellicio V. solidos longos (s.S. 45) ''^. 
Die Bechnungen zeigen ihn auch sonst als einen Mann, 
der seine Taschen vor dem fahrenden Volk nicht zuhielt, 
und es ist sehr wohl möglich, dafs Walther öfters als Oast 
an seinem Hofe geweilt hat Thomasin von Zirdsere, der 
Verfasser des wälschen Gastes, der interessante Besiehungen 
zu Walther zeigt"*, war Wolfgers DienBtmann *^. 

Endlich ist hier noch des Abtes vonTegernsee m 
gedenken, den Walther für Ungastlichkeitvmit einem Schelt- 
liede straft (104,28). Wann Walther den undankbaren 
Abstecher zu dem bertthmten Kloster machte, welchen Abt 
er schilt, wissen wir nicht: ob Manigold, der. von 1189 
bis 1206, oder Berthold der von 1206—1217 regierte, oder 
endlich Heinrich, der nachdem er der Abtei von Kaiser 
und Papst groljse Vergünstigungen erworben hatte, 1242 
seine Würde niederlegte'**. 



Walther und das Reich. 

PUlipp. 

Auf die Höhe seines Buhmes und Einflusses stieg 
Walther durch seine Beziehung zum Beich; durch sie ge- 
wann seine Poesie einen Gehalt, der zu der NicAtigk^ 
der hergebrachten Minnepoesie in überraschendem nnd 
wohlthuendem Gegensatz steht. Was Goethe von Leasings 
Minna von Barnhelm rühmt, läfst sich ohne Einschränkung 
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auf diese Lieder anwenden. Sie eröffneten glttcklich den 
Blick in eine höhere, bedeutendere Welt, waren die ersten 
ans dem bedeutenden Leben gegriffenen Produktionen von 
spezifisch tempoi^em Qehalt Ob sie deswegen auch „eine 
nie zu berechnende Wirkung" thaten? Es konnte kaum 
anders sein, und Zulall ist es gewifii nicht, daAi die Ein- 
leitangsstrophe des Tones, in dem Walther zum ersten 
Mal den groften Bewegungen des nationalen Lebens seine 
Stimme lieh, den Vorwurf zu dem Bilde gegeben hat, das 
die Samndung seiner Lieder in der Pariser und Wein- 
gartner Hs. ziert Es ist das Bild des beschaulichen, in 
ernstes Nachdenken versunkenen Dichters; er sitzt auf 
einsamem Felsen, den Ellenbogen aufs Knie gestützt, das 
sinnende Haupt in die Hand gelehnt; ein ernstes sittliches 
Problem beschäftigt ihn: wie es möglich ist in diesen 
wilden Zeitläufte die drei Ziele menschlichen Lebens Gut, 
Ehre und Gottes Huld mit einander zu vereinen. 

Den vollen Eindruck dieser Gedichte sich zu ver- 
gegenwärtigen fällt schwer, denn sie sind recht eigentlich 
Gelegenheitsgedichte, die nach AnlaJb und Gesellschaft, 
nach Stimmung und Zweck auf gegebenen Voraussetzungen 
bemhm, und wie wäre es möglich den mageren Berichten 
unserer historischen Quellen mit Sicherheit die Accorde 
a'bzulauschen, welche diese Lieder ursprünglich begleiteten. 
Das einzige was wir thun können ist die Entwickelung 
der historischen Ereignisse uns möglichst genau zu ver- 
gegenwärtigen, um der Phantasie den Stoff zu geben, aus 
dem sie den Hintergrund für diese Poesieen gestalten kann. 
Es ist deshalb im folgenden ein gutes Stflck Zeitgeschichte 
erzählt, natürlich nicht nach den allgemeinen Gesichts- 
punkten des Historikers, sondern der beschi^nkteren Auf- 
gabe gemäflB, die nur das Verständnis und die Beurteilung 
des Sängers ermöglichen will. 

Walthers politische Poesie beginnt mit dem Jahre 
1198. Ein Jahr zavor war Kaiser Heinrich VI. gestorben, 
und sein Tod war das Signal zu allgemeinem Aufstand, 
zu Unruhe und Empörung. „Mit dem Kaiser starb Recht 
und Frie<to im Reiche*' heifst es in den Jahrbüchern des 
Abtes Gerlach von Mtthlhausen >^^ Einst hatte Heinrich 
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versucht, Deutschland in ein Erbreich umzuwandeln. Aber 
es muftte ihm gentigen, daTs er zu Ende des Jahres 1196 
die Wahl seines zwe\jährigen Sohnes Friedrich zum Nach- 
folger durchsetzte; und selbst diesen Erfolg vereitelte sein 
frtther Tod. Ein dreijähriges Kind war nicht geeignet den 
höchsten Thron der Christenheit einzunehmen. AUenthalben 
machten sich Bedenken dagegen geltend, sowohl bei den 
Feinden als den Freunden des staufischen Hauses. Hein- 
richs Bruder Philipp versuchte zunächst die Fürsten dahin 
zu bestimmen, daÄs sie durch Einsetzung einer vormund- 
schaftlichen Regierung ihre Eide bewahrten und dem jungen 
Könige die Krone erhielten ; er selbst woUte die Vormund- 
schaft übernehmen und ftlr den König Friedrich die Re- 
gierung in Deutschland leiten. Aber ein Teil der Fürsten 
widerstrebte und wünschte die Wahl eines andern ^^. Blan- 
che dachten an den König Philipp August von Frankreich, 
mehrere an den König von England, einige an dessen 
Neffen, den weifischen Pfalzgrafen Heinrich und wieder 
andere an dessen jüngeren Bruder den Grafen Otto von 
Poitou. Unterhandelt wurde nach einander mit dem Herzog 
Bernhard von Sachsen, dem Herzog Berthold von Zähringen 
und mit Otto. Es war ein Unglück, dafs viele Reichs- 
fürsten, und unter ihnen grade die bedeutendsten, beim 
Ausbruch dieser Wirren im Orient abwesend waren"*, 
namentlich der Erzbischof von Mainz, der erste der geist- 
lichen, und der Pfalzgraf bei Rhein, der erste der Laien- 
fürsten bei der Wahl des deutschen Königs. Als die Nach- 
richt von dem Ableben Heinrichs ins Morgenland gekonmien 
war, hatten die Fürsten dort beschlossen an Friedrich fest- 
zuhalten; aber als sie im Frühjahr und Sommer 1198 
nach Deutschland zurückkehrten, fanden sie ihren Ent- 
sehlufs durch die Ereignisse bereits überholt'^''. 

Daus die Gegenpartei eine Neuwahl betrieb und zu die- 
sem Zweck mehrfach Versammlungen abhielt, war bekannt 
Philipp sah, daüs man einen König wählen wolle aus einem 
den Staufen seit lange verfeindeten Hause, mit dem er nicht 
in Friede und Freundschaft leben konnte. Das wollte er 
hindern. Am 15. Februar ist er in Nordhausen, um mit 
den sächsischen Fürsten zu verhandeln, und schon zu An- 
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fang März fand eine Versamminng zn Arnstadt nnd Erfurt 
statt, dorch welche er sich unter dem Titel eines Reichs- 
defensors eine aufserordentliche Oewalt übertragen liefs; 
sie sollte dem vollen Umfang der königlichen Macht ent- 
sprechen aber zeitlich beschränkt sein und erlöschen, so- 
bald König Friedrich in das Land komme. Aber schon am 
6. März beschlofii man Philipp förmlich auf die Wahl zu 
bringen und am nächsten Sonntag, dem 8. März, wurde er 
in der Seichsstadt Mtthlhausen zum König gewählt. Der 
Erzbischof von Magdeburg gab die erste Stimme ab. Die 
GfUtigkeit der Wahl war wohl anfechtbar; nicht nur dafs 
Friedrichs Rechte entgegenstanden, sie war auch nicht der 
Sitte und dem Herkommen gemäfs eingeleitet und nicht 
auf fränkischem Boden vollzogen. Aber Philipp nahm sie 
an, nannte sich nun König, nahm das Reichsgut in seine 
Hand, forderte die Huldigung ein und zeigte sich am Sonn- 
tag nach Ostern zu Worms öffentlich mit der Krone*'®. 

Was die Fürsten besonders geneigt machte Philipps 
Herrschaft anzuerkennen oder seine Wahl vorzunehmen, 
das war seine Macht und sein grofser Schatz, den er ihnen 
bereitwillig öffnete. Sie erklärten, ntdlum cdium principem 
sufßcere ad sustinenda onera imperii vd in divitiis condigne 
posse respondere imperii dignittUi, Nach einer derPlacen- 
tiner Chroniken hatte Philipp den Schatz seines Bruders 
Heinrich mit sich nach Deutschland geführt, und der Papst 
macht schon im Jahre 1198 den König von England auf 
dieses bedeutende Mittel in der Hand Philipps aufmerksam. 
Besonders charakteristisch aber ist das, was Philipp selbst 
im Jahre 1206 an Innocenz HI. schreibt: „Das sollt ihr 
wissen, dafs damals unter allen ReichsfÜrsten niemand 
reicher, mächtiger, angesehener als ich war. Überall hatte 
ich weite Besitzungen, viele starke und uneinnehmbare 
Burgen, so viel Dienstmannen, dafs ich ihre Zahl niemals 
genau angeben konnte, und Städte nnd Dörfer mit überaus 
reichen Insassen. Ich besafs einen grofsen Schatz an Gold und 
Silber und kostbaren Steinen, und auch das heilige Kreuz, 
die Lanze, die Krone, die Oewänder und alle Insignien des 
Kaisertums. Niemand konnte zum König erwählt werden, 
der nicht näehr meiner Unterstützung als ich seines Wohl- 
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woUens bednrft hätte"**'. Die unverhttllte Habgier auf 
der einen Seite, das eitle Pranken anf der andern, Zeichen 
gleicher Barbarei. 

Über die Thätigkeit der antistanfischen Partei sind 
wir nicht so genau unterrichtet, wie es zu wfinschen wäre. 
Die Angaben ttber Zeit und Ort der Versammlungen und Ver- 
abredungen sind unbestimmt und unzuverlässig, die Nach- 
richten über die Reihenfolge der Kandidaten widersprechend ; 
besser kennen wir ihr Benehmen. Zuerst Bernhard von 
Sachsen ^^. Wir wissen, dafs er einmal nach Andernach 
gekommen ist, in der Hoffnung dort gewählt zu werden. 
Aber PhQipp liefs durch seinen Gesandten protestieren; 
Bernhard selbst fand Bedenken; „er erkannte, dafis seine 
Wähler nicht mit geringem Lohne zufrieden sein würden, 
er dachte an den unvermeidlichen Bürgerkrieg, an seine 
eignen körperlichen Beschwerden; am Ende trat er ganz 
zurück". 

Ein andrer Bewerber, Berthold von Zähringen, empfahl 
sich der weifischen Partei zunächst als langjähriger Feind 
des staufischen Hauses; aufserdem stand er in dem Buf 
grofsen Reichtums an baarem Oelde. Sonst entwerfen die 
Geschichtsschreiber von seiner Persönlichkeit kein locken- 
des Bild. Er galt für tyrannisch, habgierig und geizig ; 
es gab keine Schlechtigkeit, die man ihm nicht zugetraut 
hätte. — An seinem Geiz scheiterte auch die Wahl. Man 
unterhandelte ttber das Geschäft ; die Erzbischöfe von Köln 
und Trier verlangten zunächst 1700 Mark, eine mäiSsige 
Summe. Aber zu grofs fttr den Kargen. Er erklärte, er 
wolle die Krone gar nicht, am wenigsten wolle er sie 
kaufen. Jedoch Vorstellungen seiner Freunde machten ihn 
von neuem geneigt ; er versprach sich an einem bestimmten 
Tage zu stellen und wählen zu lassen. Neue Ausgaben 
erwuchsen, allmählich hatte er schon 6000 Mark angewandt. 
Da wurde es ihm zu viel, er ttberlegte sich die Sache und 
trat ganz zurück. Philipps Unterhändler, der Bischof Diet- 
helm von Konstanz und der Pfalzgraf Rudolf von Tübingen, 
thaten das ihrige dabei. Zum Ersatz der verlorenen Aus- 
gaben verlieh ihm Philipp die Reichsvogtei Schaffhausen 
und verpfändete ihm Breisach fttr 3000 Mark"*. 
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3/ Der letzte Kandidat war Otto von Poiton, der Neffe 
des englischen Königs. Der Obeim bestritt zunächst den 
Anfwand. Viele Kostbarkeiten nnd 150000 Mark Silber, 
erzählte man im Volk^ hatte er dem jungen Fttrsten mit- 
gegeben, und Otto erwies sich nicht karg. Daher ging es 
mit ihm schnell. Am 17. Mai war er in Lttttich, am 9. 
Juni wurde er in Köln gewählt, am 10. Juli nahm er 
A'chen ein, am Tage darauf verlobte ihm die Herzogin von 
Brabant ihre Tochter, am 12. Juli wurde er von Adolf von 
Köln gesalbt und gekrönt und zum Thron geleitet, auf 
welchem auch seine jugendliche Braut Platz nahm ^*^. Das 
erste Auftreten Ottos in Deutschland war nicht ungünstig, 
und durch die Krönung, die allerdings nicht mit den echten 
Insignien vorgenommen werden konnte, war er seinem 
Gegner zuvorgekommen. — Das sind die allgemeinen poli- 
tischen Verhältnisse die Walthers Spruch 8, 28 voraussetzt. 
Der Sänger sitzt am murmelnden Bach und schaut 
dem Spiel der Fische zu. Sinnend ruht sein Auge auf der 
umgebenden Natur, er versinkt in Nachdenken tlber ihr 
wunderbares Treiben, wie sich alles haDst, bekämpft und 
starke Stttrme streitet, und doch Ordnung und Recht in 
ihrem Reiche anerkannt ist. 

80 wi dir, tiaschiu aunge, 

wie stet dtn ordenunge! 

doB nü diu mugge ir künec hätj 

und daß din Sre also zergät 

bekira dich, bekSre. 

die cirkd sint ee here, 

die armen künege dringend dich: 

Philippe setee en weisen üf, und heiß sie treten 

hinder sich. 
Wann hat Walther diese Verse gedichtet? Jedenfalls vor 
Philipps Krönung im September; höchst wahrscheinlich 
später als Berthold von Zähringen aufgetreten war, denn 
nur sein Verhalten, scheint es, konnte den Anlafs geben 
die Kandidaten der Gegenpartei als arme Könige zu be- 
zeichnen; aber frtther als Ottos erstes glänzendes Auf- 
treten neue Besorgnis hervorgerufen hatte. Also vermutlich 
im Frühjahr 1198 "•. Und wo, fragt es sich weiter, trug 
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der Sänger den Sprach vor? in welcher Versammlung 
durfte er es wagen, das Wort zn sprechen: die eirkd 
sifU ee häre, die Fürsten sind zu ttbermtitig. Schweiüch 
am Hofe Philipps selbst, sicherlich nicht vor einem Manne 
der selbst den Fürstenreif trug. Den natürlichen Hinter- 
grund für diesen Spruch bildet nur eine Versammlung von 
Herren, die ohne den Fürsten und vielleicht trotz ihm, 
über ihr politisches Verhalten beratschlagten und den An- 
schlufs an Philipp planten. Demnach mag man sich vor- 
stellen, dafls Walther in einer Maiversammlung österreichi- 
scher Landherren ~- denn in Österreich war er damals 
noch — den Spruch gesungen habe. Philipps Emissäre 
mochten auch hier thätig sein, das schimpfliche Benehmen 
Bertholds schildern und mit Geschenken und Verspre- 
chungen für ihren Herren werben. Dails Heizog Leopold der 
staufischen Sache abgeneigt gewesen sei, läfst sich zwar nicht 
beweisen; aber es ist schon von andern aus andern Grün- 
den vermutet. Jedenfalls war der Herzog an Philipps Wahl 
nicht beteiligt, und Winkeknann meint, der Böhmenkönig, 
der sich gleich mit Philipp verbündete, habe deshalb im 
Sommer 1198 seinen verwüstenden Zug nach Österreich 
unternommen, um Leopold zur Anerkennung zu zwingen ^^\ 
Die Ansicht über Walthers Spruch aber wird dadurch be- 
stätigt, dafls eben in dieser Zeit der Sänger die Schuld 
auf sich lud, die der Herzog ihm lange nicht vergab, gmz 
vielleicht nie. 

Als Walther den kecken Sang wagte, durfte er der 
baldigen Bückkehr seines Gönners, des Herzogs Friedrich, 
entgegensehen. Statt dessen kam die Trauerbotschaft seines 
Todes; Leopold folgte ihm in der Herzogswürde, und der 
Dichter sah sich genötigt, das Land seiner Jugend zu ver- 
lassen. Der Gang in die Fremde war ihm zunächst schwer, 
aber er führte ihn in die höhere Bahn; Philipp selbst 
nahm ihn in sein Gesinde auf, am Eönigshofe fand der 
müde Wandrer die ersehnte Feuerstatt (19, 29) "^ 

Ob aber Walther schon im Jahre 1198 an Philipps 
Hof kam, ist sehr zweifelhaft; eine sichere Spur finden 
wir erst zu Weihnachten 1199 ^*\ Der König weilte damals 
mit seiner Gemahlin in Magdeburg bei seinem Freunde 
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dem Erzbisohof Lndolf, der einst die erste Stimme bei 
seiner Wahl abgegeben hatte. Ottos Stern war bald wieder 
verblichen, namentlich als nach dem Tode König Richards 
der Znflnfe englischen Geldes stockte. In demselben Mafse 
war Philipps Macht nnd Ansehen gestiegen. Der glänzende 
KreiSy der sich jetzt nm ihn versanmielte, zeigte, da& der 
weifische Einflnfs anch im Nordosten gebrochen war. 
,,Die vielen Fttrsten, Grafen und Edelherren mit ihren 
zahlreichen Begleitern bildeten eine so stattliche Ver- 
sammlung, dafis selbst der ganz weifisch gesinnte Braun- 
schweigische Reimchronist zugesteht, es sei die gröfidte 
Hochzeit dieser ganzen Zeit gewesen. Die höchste Pracht 
wurde bei dem Festzuge am Weihnachtstage entfaltet ; die 
Halberstädter Chronik giebt davon einen Bericht, der auf 
eigener Anschauung beruht. Der König selbst sehritt ernst 
und feierlich einher in dem vollen Schmuck seiner Würde, 
die S^aiserkrone auf dem Haupt, das Scepter in der Hand. 
Ihm folgte züchtig und holdselig (tam decentissime quam 
venustissime) seine Gemahlin Augusta, gleichfalls im könig- 
lichen Schmuck, geleitet von der Äbtissin Agnes von Qued- 
linbui^ und Herzog Bernhards (Gemahlin Judith, mit einer 
groüsen Schar anderer edeler Frauen. Die anwesenden 
Bischöfe gingen im vollen Ornat ehrerbietig dem Herrscher- 
par zur Seite. Der Herzog Bernhard, der selbst einst die 
Hand nach der Krone ausgestreckt hatte, trug das königliche 
Schwert voran. Es folgten die übrigen Fürsten, Grafen 
und Freiherren und eine grofse Schaf anderer, aUe waren 
erftmt von dem glühenden Wunsch^ dem König ihre Will- 
fUirigkeit zu zeigen und das Fest zu verherrlichen, man 
freute sich im Herzen, jauchzte im Geist, schlug frohlockend 
in die HiUide und jubelte laut auf. Der Kanzler Konrad 
erntete viel Lob, dafs er alles so weise angeordnet und 
vorsorglich durchgeftihrt hatte'' ^^''. Die festlich gehobene 
Stimmung ist in dem Bericht des Chronisten nicht zu ver- 
kennen, sie war allgemein, sie spricht sich ebenso in dem 
Liede des Sängers aus (19,5). Die Vergleiche mit dem 
Heiligsten nimmt er zur Hülfe, um der ehrerbietigen Be- 
geisterung der Versammelten Ausdruck zu geben. Die 
hehre Abkunft und die hohe Würde Philipps, er selbst ein 
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König, eines Kaisers Binder und eines Kaisers Kind, ge- 
mahnen ihn an die heilige Dreifaltigkeit, der Name seiner 
Gemahlin — sie hiefls in Deutschland Maria — an die Him- 
melskönigin, die Rose ohne Dom, die Tanbe sonder Galle. 
In den Schlnfsversen tönt die lobende Anerkennung wieder, 
welche dem Kanzler für seine Bemühungen zu Teil wurde. 
Neben diesem Spruch ist ein anderer ttberliefert 
(18,29), in welchem Walther den König Philipp unter Krone 
sieht. Der Blick des Sängers weilt mit sichtlicbem Wohl- 
gefallen auf der Person „des jungen sttfsen Mannes*', wie 
ihm die altererbte Krone so gut passe, und der Weise 
Aber seinem Nacken allen Zweifelnden ein Leitstern sein 
könne. Gewöhnlich nimmt man an, daCs Walther hier die 
Krönung Philipps feiere, sei es die erste"', welche am 8. 
September 1198 in Mainz vollzogen wurde, zwar mit den 
echten Insignien, aber von einem unberufenen Mann, dem 
Erzbischof Aimo von Tarentaise, dessen Rang als Reichs- 
fürst nicht einmal aufser Zweifel stand; sei es die zweite "^ 
die am 6. Januar 1205 stattfand, und den Mangel der ersten 
ersetzen sollte. Aber es ist nicht zu bestreiten, daCs das 
Lied ebenso gut an jenem Magdeburger Weihnachtsfest vor- 
getragen sein kann^^. Die Sprflche sind in den Hss. un* 
mittelbar neben einander ttberliefert, in demsdben Tone 
gedichtet, dieselbe Gesinnung und Stimmung waltet in bei- 
den. Auch die Mahnung am Schlufs war hier ganz an der 
Stelle, da Philipp doch noch nicht allgemein anerkannt war 
und eben damals die erste Huldigung des nordöstlichen 
Deutschlands empfing. Wenn diese Beziehung richtig ist, so 
verliert die Annahme, dafs Walther schon 1196 zu Philipp 
gekommen sei, ihren Boden; wir wttfsten nicht, wo er in 
den anderthalb Jahren nach dem Tode Friedrichs von 
Osterreich skik aufgehalten habe, wflrden aber mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafs in diese Zeit sein unbefrie- 
digender Besuch auf der Wartbarg falle (20, i)^^\ und dafe 
er von dort aus nach Magdeburg gekommen sei. Die Art 
wie Walther in dem Spruche 19, 29 von seinem Leben nach 
Friedrichs Tode spricht, kann die Annahme, dafs er ein 
längeres luiglttckliches Wanderleben geftthrt habe, wohl 
untersttttzen. 
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Wie lange Walther dem Hoflager Philipps folgte, 
wissen wir nicht. Zn Pfingsten 1200 war er vielleicht schon 
wieder in Osterreich'"; als politischen Anhänger Philipps 
sehen wir ihn nnr noch einmal auftreten: Im Jahre 1201, 
als die Entscheidung der römischen Knrie eine neue Phase 
in dem Thronstreit herbeizuführen schien, hielt der Sänger 
einen Blickblick über die Ereignisse der letzten Jahre und 
rief in demselben Tone, in welchem er einst für Philipps 
Wahl und Krönung eingetreten war, jetzt Oottes Hilfe gegen 
das P£affenregnnent an (9,16): otoe der bähest ist eejunc: 
käff herrey diner hristehheU. 

Nicht lange nach Kaiser Heinrichs Tode, am 8. Januar 
1198 war auch der Papst Coelestin gestorben; der jüngste 
der Kardinäle, Lothar von Segni, wurde zu seinem Nach- 
folger erhoben ; er nannte sich Innocenz UI. Ein Historiker, 
dem man römische Gesinnung am wenigsten vorwerfen 
kann, schildert seine Persönlichkeit so '^' : „Innocenz hatte 
bei kleinem Wuchs ein schönes Äufsere, Untadelhaftigkeit 
seines Lebenswandels, gründliche -Bildung, schnelles Auffas- 
sungs- und fehiesUnterscheidungsvermögen, ungemeine Herr- 
schaft über den Ausdruck und einen schönen Wohlklang der 
Stimme. Mit den Vorzügen eines vortrefflichen Homileten, 
eSues ausgezeichneten Gelehrten vereinigte er die Gaben 
eines geborenen Herrschers, den unermüdlichsten Thätig- 
keitstrieb, eine Geschäftskunde, die ihres gleichen suchte, 
die übersieht über Kleines und Grofses, unbeugsame Festig- 
keit in Bücksicht auf seine Ziele, aber im amtlichen Leben 
gemäfsigt durch jene weise Beschränkung, welche auch 
todt dem unvermeidlichen zu rechnen weifb''. Die ver- 
hältnismäfsige Jugend des Mannes zeigte sieh höchstens 
in der rttatigen Entfaltung der Kraft. 

*^ DlBn Thh)nstreitigkeiten in Deutschland gegenüber 
nahm Innocenz eine zuwartende Stellung ein^^^ Ea be- 
klagt mit vielfieu^hra Gründen die Spaltung vdn welcher 
das Reich heimgesucht werde, er ermi^nt die Fürsten mit 
eindringliebeii Worten bessere Fürsorge zu treffen; er er- 
klärt im anderen Falle, weil die Kirche nicht längereines 
Verteidigers entbehren könne, demjenigen seine Gunst zu- 
wenden zu müssen, für welchen die gröfsere Zahl der An- 
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hänger und das eigene Verdienst sprächen: aber er ver- 
mied es lange, offen and entschieden für eine oder die 
I andere Partei zu wirken. Wenn Innocenz sich sogleich 
des jungen Königs Friedrich angenommen, die Fürsten er- 
mahnt hätte, ihm treu zu bleiben und durch die Über- 
tragung der Yormundschaftlichen Regierung an Philipp ihm 
die Nachfolge zu sichern: die Thronstreitigkeiten wären 
vielleicht gar nicht zum Ausbruch gekommen, oder in ihrem 
Keime erstickt. Aber abgesehen davon, dafs Philipp sich im 
Bann befand ***, so widerstritt ein solches Vorgehen zu sehr 
den eigenen Absichten des Papstes. Er wollte eine bedeutende 
weltliche Herrschaft der Kirche in Italien; das Haus der Stau- 
fer, das in Süditalien festen Fufs gefäfst hatte, war ihm unbe- 
quem, und erst eben hatte die Kirche empfunden, wie sehr sie 
in ihrer freien Thätigkeit dadurch, dafs die deutsche Kaiser- 
krone auf dem Haupte des Herren von Sicilien ruhte, ge- 
hemmt war. Von^einem Weifen war dergleichen weniger 
zu befürchten, und Otto hatte gleich in seiner Wahlkapitu- 
lation umfassende Zugeständnisse gemacht. Dem staufischen 
Königtum seinen Arm zu leihen hatte also Innocenz keine 
Neigung, anderseits aber nahm er auch Anstand sich offen 
für Otto zu erklären; denn er fürchtete eine Entscheidung, 
die in Deutschland nicht Anerkennung fände, er wollte sich 
nicht für eine Sache engagieren, die er vielleicht nicht 
durchführen könnte. 

In diesem Sinne suchte Innocenz auf den Erzbischof 
von Mainz zu wirken, als dieser im Jahre 1199 aus dem 
Orient über Italien nach Deutschland zurückkehrte. Er 
verlangte von ihm, dafs er auf jeden Fall seine Entschei- 
dung anerkenne ^^. Aber Konrad war weit davon enftfemt, 
dieser Forderung Folge zu leisten. Er wollte wöder Phi- 
lipp anerkannt sehen noch Otto, sondern erklärte Friedrich 
für den einzig rechtmäfsigen König, ^u dessen Wahl er 
selbst im Jahre 1196 wesentlich beigetragen und dem er 
noch neuerdings, im Frühjahr 1198, geschworen hatte. Er 
hoffte noch, ihn in Deutschland zur Anerkennung bringen 
zu können. Als er sich aber bald überzeugte, dafs er mit 
diesen wohlmeinenden Bemühungen bei keiner der Parteien 
durchdringe, versuchte er einen Stillstand herbeizuführen und 
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die ganze Sache einem Schiedsgericht von acht Fürsten 
zn unterbreiten ^^''. Aber auch das vei^blich ; die stan- 
fische Partei im Gefühl ihrer Macht, vielleicht auch ihres 
Rechtes verwarf den Vorschlag. Sie hatte schon sehr ener- 
gische Schritte fllr Philipps Königtum gethan. 

Bereits am 28. Mai 1199 '^^ hatten sechsundzwanzig 
Fürsten und Grofse des Reiches in ihrem eigenen Namen 
und im Namen von andern einundzwanzig, durch die sie 
bevollmächtigt waren, eine Erklärung an den Papst ge- 
richtet, dafs Philipp rechtmäfsig gewählt sei (!) und dafs 
sie ihm neuerdings zu Nürnberg nachhaltigen Beistand zur 
Unterwerfung seiner Widersacher gelobt hätten. Sie ver- 
sichern, dafs sie die Rechte der Kirche wahren wollten, 
aber sie warnen anderseits den Papst, dafs er die Hand 
nach den Rechten des Reiches ausstrecke. Sie bitten ihn, 
ihrem Freunde Markward, dem Markgrafen von Ancona, 
Herzog von Ravenna etc. seine Ounst zuzuwenden und 
nicht seinen Widerparten Unterstützung zu gewähren. War- 
nung und Bitte aber er^zten sie durch die Mitteilung, 
daCs sie demnächst mit aller Macht, so viel sie könnten, 
nach Rom ziehen werden, um dem von ihnen gewählten 
König auch die Kaiserkrone zu verschaffen. 

Dieses Schreiben mufste Innocenz als eine Heraus- 
forderung ansehen. Die Rechtmäfsigkeit der Wahl Phi- 
lipps, welche die Fürsten behaupteten, unterlag schweren 
Bedenken; die Art wie sie von Markward sprachen, liefs 
erkennen, dafs die staufische Partei die Absichten der 
Kirche in Italien keineswegs anerkennen werde, die Er- 
klärung über die Kaiserkrönung war mindestens unafige- 
messen. Aber trQtzdem hielt Innocenz noch an sich'^*; er 
hoffte noch v(m dem Schiedsgericht. Den deutschen Ge- 
sandteii der Beichspartei liefs er erst im August 1200 eine 
Antworte zu Teil werden; der Warnung in betreff der 
Rechte des Reiches setzte er die Versicherung entgegen, 
daXs er sie achten wolle, und den Wunsch, dafs umge- 
kehrt seine Rechte nicht von Seiten des Reiches verletzt 
werden möchten. Auf die Ankündigung der Fürsten, dafs 
sie PhiUpp zur Kaiserkrönung nach Rom führen würden, 
erwiderte er, dafs er den rechtmäfsigen König zur Krö- 
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nung berufen werde. Die Empfehlung Markwards lehnte 
er ab, weil sie einem ganz unwürdigen und eidbrüchigen 
Mengchen zu Teil würde, der das dem päpstKehen Stuhl 
gehörige Königreich Sicilien widerrechtlich angreife. 

Die Gegensätze spitzten sich zi, es konnte nicht lange 
dauern, so ,war eine Entscheidung nötig. Dafs üd flir Otto 
ausfiel, ivar natürlich und gereicht dem Papst nicht vam 
Vorwurf; ein Vorwurf trifft ihn nur wegen seines firüheren 
Verhaltens, aber ein viel st^kerer die Deutschen selbst, 
die durch ihre Uneinigkeit dem Papst erst die Handhabe 
gegeben hatten. 

Wir haben ein interessantes Aktenstück,, eine Denk- 
schrift, weide Innocenz, wie es scheint, selbst zn Ende des 
Jahres 1200 für sich und das Kardhuds-Kollegiiim anfige- 
setzt hat, und die von der i^pstlichen Kanzlei hlafig be- 
nutzt ward, die deliberatio d. Innooentü super fiicto im- 
perii de tribns electis^^. Darin setzt der Papst* die Gründe 
seines Verhaltens gegenüber der Wahl in Deutschland aus- 
einander. Er geht von dem Satze aus, dafs £e Ent- 
scheidung über die Reichsfrage principaliter et finaliter 
der Kirche zustehe, und darnach prüft er die Gründe, 
welche auf dem Standpunkt der Kirche in Betracht zu 
ziehen Tiaren, sobald es sich darum handle, einen der drei 
zu deutschen Königen gewählten als den rechtmäfsigen 
Kön^ zu bestittigen. Diese deliberatio führt zu dem Re- 
sultat, dafs die Kirche weder Friedrich, noch Philipp, nur 
Otto anerkennen könne. 

Am 1. März 1201 schrieb Innocenz dem Wi^fen die 
entscheidenden Worte, dafs er in der Erwartung, derselbe 
werde seinen frommen Vorfahren nache^m, ihn fds König 
und künftigen Kaiser anerkenne ^^^ Efie deutschen Fürsten 
wurden gleichzeitig über die hauptsächlichsten Entschei- 
dungsgründe des PiqMtes unterrichte und zum Gehorsam 
und zur Ehrfurcht gegen ihren König ermahnt Die folg- 
samen versprach Innocenz von den Mheren Eiden zu ent- 
binden, ungehorsiynen drohte er mit Kirchenstrafen ^**. Am 
3. Juli berief der Kardinalbisehof Guido von Praeneste die 
in Köln versammelten Fürsten in den Dom, übergab ihnen 
und Olto die Briefe des Papstes und rief kraft päpstlicher 
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Vollmacht Otto ftls den rechtmäßigen König ans, erteilte 
ihm den Segen und sprach endlich mit verlöschten Kerzen 
don Bann ttber alle, die sieh ihm femer widersetsen möchten. 
Während die Erwägungen der Kurie langsam znm 
Eirtschlnfs rdften, wtlteten in Deutschland die Oreuel des 
Bürgerkrieges. Zu grofsen Unternehmungen kam es nicht, 
nirgendB zu einer bedeutenden und entscheidenden Schlacht, 
i^r die feindselige Parteistellung führte au allgemeiner 
Unsieherheit, za Raab, Brand, Plttnderung und roher Qe 
walttfiat, auch an Wehrlosen. Einer der schlimmsten war 
der Bischof Lupoid von Worms, den Philipp ohne Recht als 
£rzUsch<^ von Mainz anerkannt und mit den Regalien in- 
vestiert hatte, em teuflischer Mann, wie Caesarius von 
Heiaterbach sieh ansdrttckte ^*\ ein Bischof nur dem Namen 
nach, der sdbst Kirchen und Kirchhöfe nicht schonte. 
Überhaupt, den meisten Schaden stifteten die Sdiaren Phi- 
lipps und seiner Anhänger; aber nicht weil sie schlimmer, 
sondern weil sie zahlreicher und stärker waren als die weifi- 
schen. Nur vorübergehend, namentlich im Jahre 1200, neigte 
sich das Glttck aaf Ottos Seite ^**. Er drang ungehemmt 
rheinanf wärts vor, vertrieb den Bischof Lupoid, nahm Mainz 
und zeigte sich am Weihnachtsfeste dem Volk unter der 
Krone. Mächtige Geschlechter traten auf seine Seite und 
sein Bruder Heinrich konnte wieder von der Pfalz Besitz 
nehmen; das ganzct linke Rheinufer schien dem staufischen 
König verloren. Diese günstige Wendung mag auch auf 
Innocenz Entscheidung eingewirkt haben ; aber sie war von 
kurzer Dauer. Als der Papst seine Legaten nadi Deutsch- 
land entlie(s, waren Ottos Erfolge schon v^ieder zu nichte 
geworden, und selbst der offne Schutz der Kirche, der ihm 
jetzt gewährt wurde, konnte zunächst die Macht und das 
Ansehen des Staufers nicht wesentlich schädigen. Das 
zeigte die glänzende Versammlung, welche sich am 8. Sep- 
tember 1201, an dem Krönungstage, zu Bamberg um Phi- 
lipp seharte. Auch viele und hervorragende Eörehenffirsten 
waren, unbekümmert um des Papstes Bann und Interdikt, 
erschienen, und alle verpflichteten sich eidlich, an Philipp 
festzuhalten '^. 
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Das waren die Verhältnisse, auf die Walther zarttck- 
schante, als er in der^eise des Sehers anhnb: Ich aah 
mü fi^nen äugen manne und uAbe taugen (9, 16). In Born 
nimmt er den Ursprung des Übels währ. Das vorsichtige 
Zandern des Papstes, die schlieMche Verwerfang Frie- 
drichs nnd Philipps nennt er Lag und Trug >**. Das Ver- 
halten der Enrie hat den Streit in Deutschland angeüaeht, 
den grö&esten nnd verderblichsten der je da gewesen ist 
Die beiden Parteien bezeichnet er als Laien nnd P&ffen 
schlechthin, obwohl auch zu Philipp viele kirchliche Fürsten 
standen. Aber Otto nannte sich in den an den Papst ge- 
richteten Briefen „durch Qottes und des Papstes Gnaden 
König der Rttmer'^ und bei dem Bitter war die Abneigung 
gegen die PfafiTheit stärker als die gegen das weifische 
Königtum. Die Beichspartei behielt die Oberhand, die 
Pfaffen legen das Schwert nieder und greife zu den 
Waffen des geistlichen Amtes, zu Bann und Interdikt, aber 
wider Billigkeit und Becht. 

8% bienen die sie waüen^ 

und niht den ei soUen. 

dd störte man diu goteshüs. 
Die letzten Worte sollen nicht, wie wohl allgemein ange- 
nommen wird, eine Zerstörung von Kirchen und heiligen 
Stätten bezeichnen, sondern wie sich aus 10,35 zweifellos 
ergiebt, das Interdikt Die Kirche versagt dem Volke die 
Segnungen des Gottesdienstes. Das ist das Leid, welches 
der fromme Einsiedler in seiner Klause beweint ^^^. 

Beachtenswert ist der SchluTs des Spruches. Nich t 
gegeadie jieilige Person de° ^ftp«^tffl rif ^t^t ftjfih d^^ ^ "griff 
des Dichters, sondern gegen seine Batgeber^ d enen der allzn^ 
junge willenlos ergeben sei. Diese Wendung, die bei einem 
Manne wie Walther ttberraschen muTs, zeigt, dafs seine 
Dichtung mit dem in Bamberg beschlossenen Protest aufs 
engste zusammenhängt. Denn auch „die Unterzeichner 
dieses Protestes zogen nicht den Papst selbst fOr das was 
in Deutschland in seinem Namen geschehen ..war, zur 
Bechenschaft, sondern sie schoben alle Schuld auf den Le- 
gaten und verlangten dessen Bestrafung" ^*^. Walthers 
Spruch ist nur der Beflex jener Verhandlungen. 
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Das besprochene Lied ist das letzte, in welchem Wal- 
ther ffir die Politik Philipps eintritt ; den Hof des Königs 
hatte er, wie wir vermuteten schon frtther verlassen. Wie 
sich sein Verhältnis zu Philipp gelöst hatte, wissen wir 
nicht, vielleicht war es nie so intim, wie man nach den 
Worten mich hat dcus rtche und auch diu kröne an sich ge- 
namen (19,36) zunächst annehmen möchte (s. Anm. 145). 
Wir haben nur noch zwei Sprüche, die mit^ Sicherheit auf 
Philipp zu beziehen sind, in denen Walther den Mann, der 
doch weder mit dem eignen noch mit dem Reichsgut ge- 
kargt hatte, zur Milde ermahnt. 

Der erste (19, 17) nimmt in unserer Überlieferung die 
beachtenswerte Stellung zwischen dem Preisliede auf den 
Magdeburger Festzug und einem Dankliede ein; es liegt 
nahe, diese Reihenfolge so anzufassen, dafs das Lob die 
Bitte begründete, auf die Bitte Begabung und Dank folgte; 
aber die Summen, die der Sänger anfuhrt : du möhtest gemer 
dankes geben iüsent pfunt dan dfijric tüsent äne dank ; die 
Beispiele, die er dem König vorhält; der Erfolg, den er 
ihm von der Freigebigkeit verspricht, machen eine Be- 
ziehung auf die hohe Politik wahrscheinlicher, als auf die 
kleinen Verhältnisse des fahrenden Mannes. Der Sänger 
scheint den König zur Grofsmut gegen die Fürsten zu 
mahnen. Immerhin wird die überlieferte Stelle die ur- 
sprüngliche sein"'. In den letzten Versen des vorher- 
gehenden Spruches rühmt Walther den frommen Dienst 
der Thüringer und Sachsen, der Dienst motiviert die For- 
derung. Der Fürst aber, dessen Interessen Walther hier 
so freundlich vertritt, kann kaum ein anderer sein als der 
Landgraf Hermann, dessen Ansprüche und Erwartungen 
durch Philipp nur teilweise befriedigt waren. 

Dieselbe Tendenz verfolgt Walther in dem Spruche 
16,36; mehrere Jahre später, wie es scheint, und wieder 
in Hermanns Dienst Die Ereignisse der Jahre 1202 und 
1203 waren für Philipp ungünstig gewesen; seine Unter- 
nehmungen schlugen fehl, sein Anhang lichtete sich, Fürsten, 
die bis dahin zu ihm gestanden hatten, fielen ab, andere 
wankten in ihrer Treue, Otto glaubte schon sein Ziel 
erreicht zu haben. Erst das Jahr 1204 brachte eine Wea- 
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dang. Philipps Macht und Ansehen fingen wieder an sich 
zu kräftigen und zu wachsen. Ottos Bruder, der Pfolzgraf 
Heinrich, trat zu ihm ttber, auch der Landgraf Hermann 
mufste sich, nicht ohne Demütigung, wieder unterwerfen, 
Innocenz selbst verzweifelte, das weifische Königtmn noch 
länger stützen zu können und dachte daran mit Philipp 
seinen Frieden zu machen; im August 1207 liefs er ihn 
durch seine Legaten vom Banne lossprechen, und bot ihm 
seine Yermittelung, um Otto zur Abdankung zu bewegen. 
Alles das scheint Walther nur aus der Feme gesehen zu 
haben, ohne in seiner Umgebung einen Anlafs zu finden, 
sich über die Ereignisse auszusprechen. 

Als aber dann im Herbst 1207 die Unterhandlungen 
mit Otto begannen, und Philipp selbst in Nordhausen und 
Quedlinburg Hof hielt, trat Walther noch einmal im €te- 
folge seines Herren, des Landgrafen, vor ihm auf. Phi- 
lippe, künic hirrcj begrüfst er ihn, si gebent dir aüe heiles 
uxyrty und wolden liep nach leide. Jetzt, als der Wider- 
stand der Kurie selbst bezwungen war, schien endlich die 
Zeit des Leidens überstanden, jetzt erst Philipps Königtum 
gesichei*t zu sein; nun soll er aber auch seiner königlichen 
Pflicht gedenken und Alexanders Freigebigkeit üben, um 
den Beruf des deutschen Königs, Herr der Welt zu sein, 
zu erfüllen: 

toie Alexander sich versan! 

der gap und gap, und gap sim elliu riche. 

Der Spruch enthält keine einzelne Angabe, die ihn 
gerade in diese Zeit zu setzen zwänge; aber ohne Frage 
pafst er vortrefflich in die angegebenen Verhältnisse "^ 
und der folgende Spruch (17, 11) empfiehlt den Ansatz. — 
Auf die Bitte folgt die Drohupg. Walther rät den Reichs- 
hofbeamten, die Gaben für die Fürsteq reichlicher zu be- 
messen; er hält dem König und seinen Räten ein warnen- 
des Beispiel entgegen : in Griechenland sei von karger Hand 
ein Spiefsbraten verschnitten, der brdte was ee dünne, des 
muose der hSrre vür die tür, die fürsien saeen ander kür, 
der nü dae riche also verlür, dem stüende hae, daz er nie 
spie gewünne. Koberstein hatte in seiner Abhandlung über 
den Wartburgkrieg (S. 32) die Ansicht ausgesprochen, dafs 
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diese Worte aaf die Eroberung des griechischen Kaiser- 
tums durch die Lateiner anspielten. Beifall hatte dieselbe 
nicht gefunden, aber neuerdings hat sie Zamcke wieder 
aufgenommen und als richtig erwiesen ^'^K 

Am 1. August 1203 nämlich hatten die Kreuzfahrer, 
die durch grofse Versprechungen gewonnen waren, den 
Alexius neben seinem Vater Isaac Angelus auf den Thron 
des oströmischen Reiches erhoben. Jedoch weder bei den 
Fremden noch bei dem eignen Volk konnte er sein An- 
sehen behaupten. Diese beschwerten sich, dafs der Kaiser 
seiBen Verbindlichkeiten nicht nachkomme, jene grollten 
über den Einflufs und die Habgier der Fremden, deren Be- 
friedigung unerschwingliche Opfer yerlangte. Am 27. Januar 
1204 ward in einer Versammlung, an der der Senat, die 
oberste Friesterschaft und die höchsten Richter teilnahmen 
ein anderer Kaiser gewählt. Alexius wurde von seinen 
Verwandten getötet, Isaac starb bald nachher. 

Die Sache blieb natürlich in Deutschland nicht unbe- 
kannt. Die allgemeine Aufmerksamkeit war auf Oriechen- 
land und die Gründung der neuen Reiche im Osten ge- 
richtet Alexius war der Schwager König Philipps, ein 
Verwandter des Herzogs von Osterreich. Er war im Sommer 
1201 selbst nach Deutschland gekommen, um Hülfe zu er- 
bitten. Philipp hatte ihn an seinem Hofe ehrenvoll em- 
pfangen und ihm schliefslich die Hülfe der Kreuzfahrer 
erwirkt"**. Wenn also Walther im ersten Jahrzehnt des 
dreizehnten Jahrhunderts von einem griechischen Kaiser 
erzählt, der wegen seiner Kargheit abgesetzt sei, so mufste 
jeder in seinen Worten eine Anspielung sehen, die für 
Philipp wegen der Verwandtschaft besonders empfindlich 
war. Auch in jenem unechten aber alten Briefwechsel 
zwischen Otto und Philipp, der gegen das Ende des Jahres 
1204 verbreitet wurde, weist Otto spöttisch darauf hin, 
dafs Philipps Schwiegervater und Schwager das Reich von 
Konstantinopel und ihr Leben verloren hätten"*. Also 
vor dem Frühjahr 1204 kann der Spruch nicht gedichtet sein. 

Aber auch nicht unmittelbar nach dieser Zeit; denn 
auf einen König, der noch um den Besitz seiner Würde 
ringt, passen nicht die Vorstellungen, von denen der Dichter 
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ausgeht. Er mafs seine Mahnung ausgesprochen haben, 
als Philipps Macht ziemlich fest gegründet schien; nicht 
Fürsten, die ununterworfen auf der Seite des Gegners 
standen, hat er im Auge, sondern solche, die sich ge- 
beugt hatten, aber unzufrieden sich mit Umsturzplänen be- 
schäftigten. 

Das führt uns in dieselbe Zeit, in die wir den Spruch 
16, 34 versetzten, nach Thüringen und in das Jahr vor 
Philipps Tode. Wir erfahren zwar nicht, dafs der Land- 
graf, als er sich damals am königlichen Hofe aufhielt, be- 
stimmte Forderungen an Philipp gestellt habe, aber nach 
dem Charakter des Mannes wäre es fast unwahrscheinlich, 
wenn er es nicht gethan hätte, und seine weitere Politik 
zeigt, dafs ihm irgend welche Ansprüche nicht gewährt 
waren. An Philipps Hof finden wir ihn fortan nicht mehr, 
er und der Markgraf von Meifsen unterhandelten wieder 
mit Otto, der auf Dänemark und En^and gestützt, von 
neuem den Kampf aufnehmen wollte. Philipp wufste von 
ihrem Wankelmut, obschon offener Abfall noch nicht vorlag; 
er schickte sich eben an, die Abtrünnigen zu strafen, als 
er durch Otto von Witteisbach ermordet wurde. Im Herbst 
1207, nehmen wir demnach an, als der Landgraf sich grol- 
lend von Philipp zurückzog, ist der Spruch gesungen; kurz 
vorher, in den Stunden der Hoffnung, der unmittelbar vor- 
hergehende 16,36"«». 

In dieselbe Zeit gehört dann vielleicht noch ein anderer 
Spruch (83, 14), in dem Walther sich über den Einflufs 
der Beichsdienstmannen auf die Regierung beschwert; sie 
mafsten sich die Entscheidung über Dinge an, die sie nicht 
verständen, und wenn sie mit der Kunst nicht weiter kämen, 
griffen sie zur Lüge. Die Krone, schliefst er, liegt in Folge 
dessen nieder, und die Kirche triumphiert. Dafs Philipp 
den Forderungen des Papstes entgegen kam und seine 
Vermittelung nutzte, konnte der Gegner seiner Politik wohl 
als ein Unterliegen der Reichshoheit bezeichnen. — Der fol- 
gende Spruch (83, 27) von den drei guten und den drei 
schlechten Räten gehört jedenfalls in dieselbe Zeit, ent- 
hält aber noch weniger einen Hinweis auf bestimmte Ver- 
hältnisse "». 
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Otto. 



Nach Philipps Tode hatte Otto binnen kurzem aUge- 
meine Anerkennung in Deutschland gefunden. Das Land 
war des Streites mttde^ die Zahl derer, welche den Frieden 
wttnschten, Oberwog; man hatte nur noch einen Thron- 
prätendenten und verzichtete darauf, ihm einen andern 
zur Seite zu stellen, obschon der Weife nicht allen genehm 
war. Ein französischer Versuch, den Herzog von Brabant 
aufzustellen, hatte keinen Erfolg, Ottos rücksichtsvolle Po- 
litik, die Energie, mit der er die Mörder Philipps verfolgte, 
sein Entgegenkommen gegen die alten Anhänger des stau- 
fischen Hauses, die fast zur Schau getragene Bereitwillig- 
keit sich mit^dem feindlichen Hause zu versöhnen und durch 
Bande des Blutes eng zu verbinden, das Aufgeben oder 
Aufschieben von Plänen, die speziell durch die weifische 
Hauspolitik veranlafst waren, erleichterten den Zusammen- 
schlufs des ganzen Deutschlands; seine widerstandslose 
Willfährigkeit gegen die Forderungen der Kirche ver- 
hüteten, dafs von aufsen der Same der Zwietracht ge- 
streut würde. 

Sobald Innocenz den Tod Philipps erfahren hatte, 
war er kräftig ftlr seinen Schützling eingetreten. Er sah, 
obschon er den Königsmord verabscheute, doch in dem 
Ausgang der verbrecherischen That ein entscheidendes 
Gottesurteil. Die Fürsten mahnt er, sich zu Otto zu halten, 
den Bischöfen stellt er Bann und Absetzung in Aussicht, 
falls sie die Wahl eines andern nicht mit aller Macht hin- 
dern oder sich gar an der Salbung und Krönung eines so 
gewählten beteiligen würden"**. An die, welche früher 
zu Philipp gestanden hatten, schrieb er, sie würden, da 
nun durch Gottes Urteil der Zwang gehoben sei, keine be- 
gründete Entschuldigung mehr anführen können, wenn sie 
ihm fortan HtÜfe und Gunst versagen wollten. Die Be- 
denken, welche die nahe Verwandtschaft zwischen Otto 
und Beatrix gegen eine eheliche Verbindung beider her- 
vorrufen könnte, räumt Innocenz bereitwillig aus dem Wege. 
Lange war nicht ein so freundliches Einvernehmen zwischen 
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Papst und Kaiser gesehen worden. Als die Botschaft von 
Ottos Wahl in Frankfurt (11. Nov. 1208) an Innocenz ge- 
langte, war er krank; er antwortet dem Gewählten, die 
frohe Kunde habe ihm die Gesundheit wieder gegeben; 
er kttndigt die Absendung von Legaten an, die Otto jede 
geeignete Hülfe und den Angelegenheiten desselben den nö- 
tigen Rückhalt gewähren sollten ^7*. 

Aber indem Innocenz dem Weifen die Wege ebnete, 
liefs er keinen Augenblick seine eignen Interessen aus dem 
Auge. Wie er schon in seinem ersten Schreiben seinem 
Günstling riet, dafs er den Fürsten gegenüber mit Zuge- 
ständnissen nicht schwierig, mit Versprechungen nicht karg 
sein möge i^^, so verlangte er ein gleiches Entgegenkommen 
auch fth* sich selbst. In jenem Briefe, in welchem er ihm 
zu der Wahl Glück wünscht und die Absendung der Le- 
gaten meldet, bereitet er ihn auf die Forderung vor, welche 
diese überbringen sollten und stellt weitere in Aussicht; 
und was Otto dann am 22. März 1209 zugestand, „das 
ging weit über alles hinaus, was in den Zeiten seiner Ohn- 
macht von ihm verlangt und zugestanden war" "•. 

Otto hatte, vielleicht mit gutem Bewufstsein, mehr 
versprochen, als er nachher halten konnte oder wollte'". 
Gar bald kam Innocenz zu der Einsicht^ dafs er seinen 
Eiden zu leicht vertraut habe. Noch ehe Otto das nächste 
Ziel seines Strebens, die Kaiserkrone, erreicht hatte, liefs 
er das erwachende Selbstgefühl merken, indem er von dem 
bisher gebrauchten königlichen Tit^l das demütigende „von 
Papstes Gnaden" abstreifte"®. In den Unterhandlungen, 
die er auf Italiens Boden mit dem Papste führte, ist nichts 
mehr von der früheren widerstandslosen Nachgiebigkeit zu 
merken. Selbst bei persönlicher Zusammenkunft konnte 
Innocenz es nicht erlangen, dafs Otto seine Wünsche hin- 
sichtlich des Patrimoniums erfüllte; er verlangte,* dafs ihm 
die Krönung bedingungslos gewährt werde ; darnach wolle 
er gern alles thnn, was rechtens sei. Der Papst gab nach, 
und so schmerzlich ihn das Mifslingen seiner Pläne be- 
rührt haben mag, er überwand die Mifsstimmung, und herz- 
lich wie er den Kaiser empfangen hatte, trennte er sich 
von ihm"*. Er wollte den Frieden, so lange noch irgend 
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Aussicht aaf eine friedliche Lösnng war, und so empfing 
denn Otto am 4. Oktober 1209 ans seinen Händen die 
höchste Krone der Christenheit. Der Strafsenkampf, der 
in Born entbrannte, während in St. Peter die heiUge Hand- 
lang Tollzogen wurde, zeigte die Antipathie der Römer, 
hatte aber mit den entscheidenden Ereignissen nichts 
zu thun. 

Auch nachher, als Otto in Mittelitalien die Rechte 
u&d Gttter des Reiches wieder an sich nahm, wurden die 
Unterhandlungen fortgesetzt, und zwar in einer Weise, 
welche zeigt, dafs man an einem friedlichen Ausgleich 
noch nicht verzweifelte *^. Aber man kam zu keiner Einigung. 
Der Kaiser Raubte durch Nachgeben die Rechte des Reiches, 
der Papst die der Kirche zu verletzen. Ein Schiedsgericht 
wurde von Otto verworfen und vergebliche Verhandlungen 
verbitterten die Stimmung. 

Ottos rücksichtslose Natur trat immer entschiedener 
hervor. Er belehnte Diepold von Acerra, „den Mann, in 
welchem seit Jahren aller Widerstand gegen die sicilische 
Politik der Kurie recht eigentlich verkörpert war", mit 
dem der Kirche abgewonnenen Herzogtum Spoleto und 
liefs gleichzeitig erkennen, dafs seine Absichten auch auf 
Sioilien gegen den jungen König Friedrich und dessen 
päpstlichen Lehensherren gerichtet waren ^^^ Eben jener 
Diepold, der 12 Jahre dem Papst und Friedrich im Kampf 
gegenflber gestanden hatte, nannte sich schon im März 
Orofskapitän von Apulien und Terra diLavoro, was einer 
Kriegserklärung gleich kam ^^K Die offnen Feindseligkeiten 
begann Otto im August 1210 mit der gewaltsamen Occu- 
pation kirchlicher Besitzungen, und ohne der Mahnung, die 
selbst da noch Innocenz an ihn richtete, zu achten, drang 
er im NovOTiber in Sicilien ein^^'. Auf die Nachricht, dafs 
er die Grenzen des Königreichs überschritten habe, sprach 
Innocenz am 12. November 1210 über ihn und seine Helfer 
den Bann aus und entband die Untertbanen des Kaisers 
von der Verpflichtung zur Treue*®*. 

Die Anerkennung äufserster Langmut kann man dem 
Papst nicht versagen; ob er sie übte aus christlicher Milde 
und Frömmigkeit, oder aus Furcht vor den Folgen, welche 
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das Einscbreiten gegen den anbändigen Mann anch für 
ihn and die Kirche haben konnte, kann hier anerörtert 
bleiben; jedenCalls handelte er wie ein Mann, der sorglieh 
zavor erwägt. Hätte Otto die Tragweite seiner Hand- 
langen ebenso sorglich bemessen, es wttrde nicht zam 
Kampfe gekommen sein. Aber er zeigte sich recht als ein 
Kind seiner Zeit, seines Geschlechtes and Standes, beherrscht 
von Stimmnng nnd Eigenwillen and ohne riehtige Wlirdigang 
der Ki^te. Innocenz that den ersten Schritt nicht ohne 
Vorbereitang, and als er ihn gethan hatte, machte er ent- 
schlossen, amsichtig and energisch von allen Mitteln 6e- 
braach, die er gegen Otto anwenden konnte. Mit Waffen- 
gewalt konnte er ihn nicht vertreiben ; er sorgte dafür, dafs 
die deatschen Angelegenheiten eine längere Abwesenheit 
des Kaisers nicht gestatteten. 

Bereitwillige and wirksame Untersttttzang fand Inno- 
cenz an dem Könige von Frankreich, in dessen Interesse 
es lag, dafs der mit England verwandte and verbündete 
ihm von jeher feindlich gesinnte Weife gestürzt werde. 
Unter den deutschen Fürsten war es namentlich der Land- 
graf von Thüringen, der Erzbischof von Mainz nnd der 
König von Böhmen, welche sich dem Plane des Papstes 
and Philipps willig zeigten. Aber die Opposition drang 
doch nar langsam darch. Der König PbÖipp, der schon 
im Winter 1210/11 in Übereinstimmang mit den Wünschen 
des Papstes die deatschen Fürsten bearbeitete, meldet 
diesem, die Fürsten verlangten ein offenes Schreiben \om 
Papst and den Kardinälen, dafs die Kirche nie und nimmer 
mit Otto Frieden schliefsen werde, and dafs alle von der 
Treae gegen Otto entbanden würden, so dafs sie dann 
einen andern wählen könnten ^^. Diese Vorsicht war wohl 
angebracht, denn obwohl Otto gebannt war, setzte Inno- 
cenz noch die Unterhandlangen fort, and so lange die 
Möglichkeit einer Einigang der beiden höchsten Gewalten 
bestand, erschienen die Folgen des Abfalls doppelt be- 
drohlich. Bis in die Mitte des Februars 12U wurden 
diese Verhandlungen weiter gesponnen ; da aber Otto hart- 
näckig alle Anerbietungen zurückwies, mufsten sie end- 
gültig abgebrochen werden*®^. 
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Um diese Zeit '^^ richtete denn Innoeenz auch ein 
Schreiben an die deutschen Fürsten, um ihnen dieExconi- 
munication nnd die Eideslösung amtlich anzuzeigen. Er 
begründet sie durch den Hinweis auf Ottos Angriff gegen 
Sicüien und sein Unrecht an der Kirche. Er macht die 
Fürsten darauf aufmerksam, dafs Otto eine so wichtige 
und gefährliche Sache allein nach seinem eignen Gutdünken 
begonnen habe, ohne die Fürsten zu fragen; er warnt sie 
vor dem eigenmächtigen Benehmen des Mannes auf ihrer 
Hut zu sein, damit sie nicht etwa in dieselbe abhängige 
Stellung hinabgedrückt würden wie die englischen Barone 
durch Ottos Verwandte. Er entschuldigt sich, dafs er Otto 
früher unterstützt habe; er habe sich in ihm geirrt, habe 
doeh Gott selbst den von ihm erhobenen Saul nachträglich 
wieder verwerfen müssen. „Ihr aber", ruft er am Schlufs 
den deutschen Fürsten zu, „lernet an mir, dafs es euch 
nicht etwa so gehe, dafs ihr nicht wollt, wenn ihr könnt, 
und nicht könnt, wenn ihr wollt** ^®*. 

Die erste Besprechung der Opposition, von der wir 
vernehmen, fand im Frühling in Naumburg statt. Aufser 
dem Erzbischof von Mainz, dem König von Böhmen und 
dem Landgrafen, sollen sich dort auch der Erzbischof von 
Magdeburg und der Markgraf von Meifsen eingefunden 
haben **• ; noch vnirde tiefes Geheimnis bewahrt. Entschie- 
dener trat die Versammlung von Bamberg auf, zu der viel- 
leicht schon der Herzog Leopold von Osterreich und Ludwig 
von Baiem erschienen waren ^^. Der Erzbischof Siegfried 
sprach hier den Bann über den Kaiser aus und erliefs an 
alle Bisehöfe die Mahnung dasselbe zu thun. Ottokar von 
Böhmen sagte dem Kaiser offen ab, indem er sich zugleich 
früher als irgend ein andrer Fürst für Friedrich von Staufen 
erklärte^*'. Zu Anfang September endlich, als die der 
Opposition gewonnenen Fürsten von neuem in Nürnberg 
zusammen trafen, der König von Böhmen, die Herzöge von 
Baiem mad Osterreich, der Landgraf von Thüringen und 
andere : da beschlossen sie, Friedrieh zum künftigen Kaiser 
zu erwählen und sandten Boten an ihn ab mit dem Ver- 
sprechen, dafs er sogleich nach seiner Ankunft auf deut- 
schem Boden förmlich zum König erwählt werden solle *•-. 
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Im Oktober 1211 erhielt Otto die schlimmen Nach- 
richten aus Deutschland, als er eben im Begriff war nach 
Sicilieü überzusetzen '•^ Einen Augenblick scheint er ge- 
schwankt zu haben, wohin er sich wenden sollte, dann 
entschied er sich fttr Deutschland. Zögernd und vielfach 
beschäftigt wich er nordwärts. Am 22. Februar war er 
noch in Como, in der Mitte des März aber schon in Frank- 
furt. Am Palmsonntag hielt er daselbst einen Hoftag ab, 
der zwar ron wenigen Bischöfen, aber wie es scheint von 
ziemlieh vielen Laienfttrsten besucht war***. Aufi^er dem 
Bruder des Kaisers, dem Pfalzgrafen, war der Herzog; von 
Lothringen erschienen und eine grofse Anzahl von nieder- 
rheinischen Herren, auf die Otto schon bei seiner ersten 
Erhebung sich wesentlich gestützt hatte. Wichtiger war, 
dafs Besorgnis und Furcht vor dem Gewaltigen selbst 
Männer, welche zur Opposition gehört oder wenigstens in 
Beziehung zu ihr gestanden hatten, nach Frankfurt fährte, 
den Herzog von Baiem und den Markgrafen von Meifsen: 

ir auf enmoht sich niht verhehl 

si begonden under stoischen stein 

und aUe ein ander melden. 

sehtj diep stäl diebe, 

dr6 diu tete liebe, (105, 22). 
Zu denen, welche damals vor Otto erschienen, gehörte auch 
Walther von der Vogelweide "*. In drei herrlidien Sprüchen 
(11, 30 f.) bietet er ihm den Willkommen in der Heimat. 
Die gleichen Worte her Iceiser, mit denen idle drei be- 
ginnen, bilden gleichsam den Grundaccord dieses Gesanges; 
in ihm tritt die Kaiseridee in ihrer ganzen Grofsartigkeit 
zu Tage, glanzvoller noch, als sie ihrem Wesen nach ge- 
fafst werden kann. Der Papst und der Kaiser, das war 
die Anschauung, sollten gemeinsam das Reich Christi auf 
Erden begründen und leiten. Der Papst sollte das Haupt 
der Kirche sein, die alle Seelen in sich aufzunehmen be- 
stimmt war, der Kaiser in seiner Person die Hoheit aller 
weltlichen Herrschaft vereinen, aber im Dienst des Christen- 
tums. Deshalb gehörte der Reichsapfel '** mit dem Kreuze 
zu den Insignien seiner Würde. Bei Walther ist von den 
Rechten des Papstes nicht die Rede; er teilt zwischen Gott 
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nnd Kaiser. Gott ist der oberste Bischof, der Kaiser sein 
Vogt auf Erden, dem der weltliche Schatz des Gottes- 
reiches obliegt: 

Her heiser^ ick hin fronebote 

und bring tu botesehafl von gote. 

ir habt die erde, er hat daz himdriche. 
Der Grols des Sängers entsprach dem hohen Bewufstsein, 
das Otto von seiner Kaiserwttrde hatte. Der bekannte 
Vergleich von Papsttum und Kaisertum mit den beiden 
Lfichtem des Himmels, den anchlnnocens öfters anwendet, 
war aieht nach seinem Geschmack; auf seinen Kaiser- 
siegeln liefe er Mond und Sonne zu beiden Seiten der 
sitsenden weltlichen Majestät abbilden >^^'^. 

Mit besonderem Nachdmck weist Walther auf die 
Macht des Ejüsers za strafen und zu lohnen (11, 33): 

iur hont ist krefte und guotes vol : 

ir weUet übel oder weil, 

6d mac si beidiu rechen unde lönen. 
Kriegerische Stärke mid Reichtum sind die Stützen des 
Thrones, manheit und milte die kaiserlichen Tagenden; in 
Ottos Wappentieren findet der Dichter ihren symbolischen 
Aosdmck (12, 24). Auf der Romfahrt tmg er un roten 
senkrecht geteilten Schilde rechts drei halbe Löwen, links 
einen halben schwarzen Adler ; die drei Löwen als Inhaber 
des Herzogtums Schwaben, den Adler als römischer König ^^^. 
Der Löwe ist das Zeichen der Kraft, der Adler der Frei- 
gebigkeit. Ausgertlstet mit diesen Gaben soll Otto festen 
Frieden in Deutschland herstellen und dann die Heiden- 
sehaft unterwerfen. 

Es könnte auffitllend erscheinen, dafs Walther grade 
in dieser schwierigen Zeit zur Kreuzfahrt mahnt (12,6. 28), 
und wenn man sieht, welche Hoffnung er ein ander mal, 
wemi auch unter der Form des Scherzes, mit solcher 
Kreuzfahrt verbindet (29, 15), könnte man gar an seiner 
redlichen Absicht zweifeln. Aber die Sprflche machen nicht 
den Eindruck der Unwahrheit, und das Drängen zur Reise 
Aber See erklärt sich aus der allgemeinen Zeitströmung 
zur Genttge. Das Jahr 1212 sah den Kinderkreuzzug; in 
Frankreich war die wunderliche Bewegung ausgebrochen. 
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bald verbreitete sie sich nach Dentschland und steckte 
namentlich die rheinländische Jagend an. Wie wäre dies 
möglich gewesen, wenn nicht auch der Sinn der Erwach- 
senen ganz von der frommen Schwärmerei wäre einge- 
nommen gewesen. Innocenz liefs die Sorge nm das heilige 
Land nie ans dem Ange, und von dem Kaiser, dem höch- 
sten Herrscher der Christenheit, erwartete man längst, dafs 
er sich dem gottgeweihten Unternehmen nicht entziehen 
werde. Schon vor der Romfahrt war ernstlich davon die 
Rede, und am Tage der Krönung nahm Otto vom Bischof 
von Cambrai das Kreuz, freilich nur im geheimen, aber sicher 
nicht nur zum Schein >•*. Gaesarius von Heisterbach er- 
zählt von der alten Prophezeiung eines Saracenen, dafs 
ein christlicher Kaiser Namens Otto auferstehen werde, der 
das gelobte Land und die Stadt Jerusalem, dem christlichen 
Kult wiedergewinnen werde >••; er fügt hinzu, dafs er selbst 
geglaubt habe, Otto IV. werde dieser Kaiser sein. Otto 
selbst mögen solche Pläne gar nicht so fem gelegen haben. 
Wie nahe und grofse Gefahr ihm drohte, ahnte er jeden- 
falls nicht, und dafs er sich mit hochfahrenden Entwürfen 
trug, sagt wenigstens Innocenz in einem Briefe an den 
König von Frankreich **. Auch Oervasius von Tilbury, der 
dem Kaiser im Herbst 1211 seine Otia imperialia widmete, 
weist den Unternehmungsgeist des kampflustigen Mannes 
nach Osten auf Konstantinopel und die Völker, welche ihn 
nicht kennen ^®^ und so ist es wohl begreiflich, wenn auch 
Walther an eine Kreuzfahrt denkt. 

Übrigens darf nicht übersehen werden, dafs Walther 
die Kreuzfahrt zwar als höchstes Ziel hinstellt, aber als näch- 
ste Aufgabe, auch darin mit Oervasius übereinstimmend'***, 
doch die Wiederherstellung des Friedens im eignen Lande 
bezeichnet. Und das that wohl not. Eine der ersten Be- 
gierungsmafsregeln Ottos war es gewesen, dafs er der Rech t- 
und Friedlosigkeit Schranken setzte; auf demselben Frank- 
furter Reichstage, auf dem er gewählt wurde, schärfte er den 
Landfrieden ein, beschwor ihn und liefs die Fürsten ihn 
beschwören^'. Sein Ansehen erhielt ihn auch aufrecht, 
als er über die Alpen gezogen war. „Im ganzen deutschen 
Reich herrschte trotz seiner Abwesenheit der vollkommenste 
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Friede and solche Sicherheit, dafs alle sich des wunderten'^ 
schreibt ein Chronist, der dem Kaiser nicht grade günstig 
ist^'*^. Aber sobald der Aufstand sein Hanpt erhob, war 
es auch mit diesem Frieden vorbei, am Rhein, in Sachsen 
und in Mitteldeutschland stiefsen die Parteien wieder auf- 
einander, heerten, brannten und raubten. Von der Ankunft 
des Kaisers erwartete man, dafs er mit Strenge die Ruhe 
wieder herstelle, den Frieden st<eie mache M der wide. 
Die erste Pflicht war, die Meuterer zur Rechenschaft zu 
ziehen. 

Aber seltsam, während Walther mit der einen Hand 
auf die Pflicht des Kaisers weist, hält er die andere schüt- 
zend über das Haupt derer, die von der Erfüllung der 
Pflicht bedroht waren. Wenn man der Vorgänge gedenkt, 
die Otto in die Heimat zurückgerufen hatten, so ist es 
wirklich mehr als naiv, wenn das zweite Wort nach der 
Begrüfsung ist: 

die fürsten sint iu undertän^ 

si habent mit eiäUen iuwer kunfi erbcitct, 

nnd dann gar die kühne Versicherung, dafs sich eher ein 
Engel zum Abfall von Gott, als der Meifsner vom Kaiser 
werde verleiten lassen. In wessen Diensten Walther da- 
mals stand, kann nicht zweifelhaft sein. Seine Absicht 
und Aufgabe war, das Mifstrauen des Kaisers gegen ge- 
wisse Fürsten zu beschwichtigen, und namentlich von dem 
Meifsner jeden Verdacht fern zu halten. — Man hat in 
Walthers Leb einen Beweis für die Unschuld des Mark- 
grafen gesehen *^^: eher thut es das Gegenteil dar, und 
stellt wenigstens so viel aufser Zweifel, dafs ein Verdacht 
bestand. Auch aus dem günstigen Vertrage, den Otto in 
Frankfurt mit Dietrich abschlofs, folgt keineswegs, dafs 
der Markgraf nie in seiner Treue gewankt, nie einen An- 
lafs zum Mifstrauen gegeben habe, sondern höchstens so- 
viel, dafs damals kein Mifstrauen bestand, und vielleicht 
nicht einmal so viel. Otto wurde durch die Verhältnisse 
zu freundlichem Entgegenkommen gezwungen ; er brauchte 
die Hülfe des Markgrafen und das verlangte seinen Preis. 
Übrigens hielten auch die neuen Eide nicht lange, schon im 
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folgenden Jahre schlag Dietrich sich wieder zu Ottos Fein- 
den. — Walthers Lob strafte er dadurch nicht mehr Ittgen, 
der Sänger selbst war ihm damit zuvorgekommen (ob. S. 76 f.). 
Die verhafsten Feinde, gegen die der Markgraf Die- 
trich sich Otto verpflichten mufste, waren der König von 
Böhmen und der Landgraf von Thüringen. Die Verpflich- 
tung gegen den König konnte ihm nicht schwer fallen, 
denn Ottokar war sein eigner Feind, und die Absichten des 
Kaisers versprachen ihm die längst ersehnte Rache und 
seinem Hause bedeutenden Zuwachs an Macht; aber hin- 
sichtlich des Landgrafen folgte er nur der Notwendigkeit, 
denn Hermann war sein Freund und Schwager. Dem 
Kaiser gegenüber hatte dieser schwere Schuld auf sich ge- 
laden. Schon ehe der Papst bei den deutschen Fürsten 
Hülfe gegen Otto suchte, hatte der Landgraf mit den 
Feinden des weifischen Hauses unterhandelt. Im Novem- 
ber des Jahres 1210 erhielt er von dem König Philipp 
August von Frankreich die urkundliche eidliche Zusage, 
dafs dieser Hermanns Tochter Irmengard zur Frau nehmen 
wolle, wofern es jenem gelinge, die Scheidung Philipp 
Augusts von der dänischen Ingeborg, die er längst wünschte, 
beim Papste durchzusetzen. Für den Fall, dafs der König 
das Mädchen zu hä&lioh finde oder sonst von dem Ver- 
trage zurücktreten werde, wurde die Abfindung Hermanns 
durch Geld in Aussicht genommen. Sicherlich sollte diel^ 
Ehe nur ein Unterpfand und eine Grundlage fUr gemein- 
sames politisches Handeln sein, das nur gegen Otto ge- 
richtet sein konnte ^^^ Und wenn der König die Auffor- 
derung des Papstes, er solle die deutschen Fürsten bear- 
beiten, dahin beantwortet, dafs er das schon gut und 
glücklich besorgt zu haben glaube, so ist dabei in erster 
Linie wieder an Hermann zu denken ; ihn sehen wir überall 
an der Spitze der Opposition in Deutschland '<'^. Seinem 
Lande brachte das schwere Heimsuchung; schon 1211 setzte 
ihm der kaiserliche Feldherr, der Reichstruchsefs Gunzelin, 
der von den thüringischen Grafen und Herren lebhaft unter- 
stützt wurde, so hart zu, dafs er si^h auf die Behauptung 
seiner Burgen beschränkt sah; und als Otto nach Deutsch- 
land zurück kam, war es eine seiner ersten Sorgen, Mafs- 
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regeln zur Unterdrückung des gefährlichen Mannes zn 
treffen. Ob einer der Fürsten Fürsprache für den Ab- 
wesenden einzulegen wagte , wissen wir nicht; Waltber 
tbat ea (105, 13). Er bittet um Gnade für seinen alten 
Gtoner, weil dieser doch wenigstens offen sein Feind ge- 
wesen sei, während die andern, römischer Weisung folgend, 
heimlich intrigiert und nachher in feiger Angst sich selbst 
verrat^i hätten*®®. — Dieses Eingeständnis hochverräteri- 
scher Pläne widerspricht dem feierlichen Fürstenlobe, das 
Walther kurz vorher verkündet hatte; der wegwerfende 
Blick auf die Fürsten, die sich Verzeihung und Versöhnung 
suchend, in Frankfurt gestellt hatten, stimmt nicht zu dem 
Preise des Meifsners. Wodurch dieser Umschwung in dem 
Verhalten des Dichters, herbeigeführt wurde haben wir 
früher gesehen. Eine Wirkung übte Walthers Spruch 
nicht aas; sobald die nötigen Vorbereitungen getroffen 
waren, fiel Otto mit seinen Genossen über Thüringen her. 

Den drei Kaisersprüchen, die Walther in Frankfurt 
sang, stehen drei Sprüche gegen den Papst zur Seite. 
Der erste, den er mit den Worten Her bähest beginnt, wie 
jene mit Her heiser, läfst mit schneidendem Hohn den 
Bannfluch auf den Papst zurückfallen; der zweite benutzt 
das Gleichnis vom Zinsgroschen zu einer Mahnung, dafs 
die Kirche dem Kaiser sein Becht nicht verkümmere; der 
letzte deckt den logischen Widerspruch im Verhalten des 
Papstes auL Alles Unrecht sieht der Dichter auf dessen 
Seite* Die Sprüche sind so frisch und andringlich, dafs 
man sie als unmittelbare Antwort auf jenes Schreiben des 
Papstes auffassen möchte, in dem er den Deutschen den 
Bann anzeigt und sie von der Treue gegen Otto entbindet. 
Aber doch sind sie schwerlich früher als in Frankfurt ge- 
sungen'^; der Anfang hir bähest weist darauf hin und der 
Inhalt. In den Kaisersprüchen wird des Papstes mit keinem 
Worte gedacht; es bilden also diese drei Sprüche ge- 
wissermafsen eine notwendige Ergänzung nnd das wirk- 
samste Gegenstück. Auf der einen Seite das hehre Bild 
des Kaisertums, rein und ungetrübt, gestützt auf die Treue 
der Fürsten, auf der andern die finstere Gestalt eines feind- 
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seligen and zerstörerischen Papsttums, mit seinen ver- 
logenen Pfaffen. Die Klagen und Anklagen, die der Dich- 
ter erhebt, sind der poetische Ausdruck dessen, was in 
Frankfurt gesprochen und gehört wurde, von den Anhängern 
des Kaisers und vom Kaiser selbst. Denn es ist selbst- 
verständlich, dafs es Otto in diesem ersten Reichstage 
nicht versäumte, sein Verhalten zu rechtfertigen und die 
Vorwürfe des Papstes zu widerlegen: cum quibuscUwt prin- 
cijnbus et nobüibus colloquium habuit, übt de iniusia excam- 
municatiane pape in eum facta querinwniam fecit^^^. 

Die Sprüche, die Walther in Frankfurt vortrug, zeigten 
ihn als einen Mann, der unter den obwaltenden Umständen 
dem Kaiser gute Dienste leisten konnte, und Walther 
wiederum folgte nur der eignen Neigung, wenn er sich 
einem Herren anschlofs, für den ein energischer Kampf 
gegen die Kirche unvermeidlich geworden war. Die rück- 
sichtslosen Lieder, die er jetzt gegen den Papst und die 
Geistlichkeit richtete, sind in Ottos Dienst gesungen, sie 
sind aber zugleich, wenn irgend etwas in Walthers Poesie, 
wahre, unwiderstehliche Herzensdichtung. 

Nur zwei dieser Sprüche beziehen sich auf ein be- 
stimmtes Ereignis und gestatten genauere Fixierung: 34,4. 14. 
Innocenz hatte über all den politischen Wirren die Sorge 
um das gelobte Land nicht aufser Auge gelassen. Im 
Jahre 1213 erliefs er eine Kreuzzngsbulle, in welcher er 
alle Gläubigen zur Beschirmung des heiligen Landes auf- 
rief, das jetzt in gröfserer Gefehr schwebe als je. Zu- 
gleich veröffentlichte er ein'^fUr das heilige Land in den 
Mefscanon einzuschaltendes Gebet, und verordnete, dafs in 
allen gröfseren Kirchen ein Opferstock (truncus concavus) 
aufgestellt werde, um darin die nötigen Beisteuern zu 
sammeln. Der Stock sollte drei Schlösser haben, und die 
Schlüssel dazu einem Priester, einem Laien und einem 
Ordensgeistlichen anvertraut sein; die Verwendung des 
Geldes aber nach dem Befinden derer geschehen, denen 
die Sorge dafür übertragen wäre; vorsichtige Mafsregeln, 
die einen eigennützigen Verbrauch des Geldes, oder den 
Verdacht eines solchen ausschliefsen sollten. Der Papst 
legte sich selbst und den Kardinälen den Zehnten und den 
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andern Geistlieben das Opfer des Vierzigsten aller Einkünfte 
auf; es ist keine Frage, dafs es Innocenz heiliger Ernst 
mit dieser Sache war'". Aber für Waltber war alles nur 
Pfaffentrug und -list. Der Papst, schmäht er, freut sich, 
wieder zwei Alm an unter eine Krone gebracht zu haben; 
er will nur seinen Geldkasten fUllen ; die guten Deutschen 
sollen ausgesogen werden, damit die Geistlichkeit um so 
besser leben kann, in Gottes Land wird wenig von dem 
Gelde kommen. — Die Sprüche sind der Ausdruck einer 
Parteileidenschaft die Mafs und Würde verloren hat. Ein 
Jahr früher hatte Walther selbst noch zum Kreuzzug ge- 
mahnt; jetzt schilt er die Anordnung, welche die nötigen 
Mittel für das Unternehmen aufbringen sollte, und scheut 
sich nicht vor gemeinen Verdächtigungen. Thomasin von 
Zirclsere (v. 1163 f.) urteilte gerecht, wenn er erklärt, 
Walther habe sich schwer am Papste vergangen. Dichter 
sollten wie die Priester ihre Worte wohl in Hut haben, 
dafs man sie nicht verkehren könne; sie sollten nicht 
lügen, sondern Zeugen der Wahrheit sein. Aber wo wäre 
Platz für die Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn die Par- 
teien im Kampfe erbittert sich gegenüber stehen! Die 
Geistlichen, die im Namen des Papstes das Kreuz predigten, 
eiferten zugleich gegen den von der Kirche verstofsenen 
Otto und erregten namentlich das Land am Niederrhein **^ 
Das forderte die weifische Partei zum Widerspruch heraus, 
und dieser Widerspruch mufste um so heftiger werden, 
•je schneller Ottos Stern ni|^Ming. Die bedeutende Wir- 
kung der Waltherschen SpnBR lehrt uns eben jener Tho- 
masin kennen, wenn er hinzufügt, dafs Walther durch diese 
eine Bede tausende bethört habe, Gottes und des Papstes 
Gebot zu überhören*". 

Einige andere Sprüche desselben Tones und neben jenen 
überliefert, enthalten keine Beziehung auf bestimmte Ereig- 
nisse, werden aber allgemein wegen des gleichen Charakters 
in dieselbe Zeit gesetzt •"*. Sie richten sich vorzugsweise 
gegen den Papst und die römische Kurie. Walther ver- 
gleicht Innocenz mit Silvester II, dem Zauberer Gerbert*", 
findet ihn aber schlimmer; denn jener habe nur sich selbst 
ins Verderben gestürzt, dieser richte sich und die ganze 
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Christenheit zu Grunde (33, 21), denn alle Welt folge dem 
heiligen Vater auf seinem verderblichen Wege (33, 11). 'Er 
nennt ihn einen neuen Judas (33, 20), einen Schüler des 
Teufels, der zwar St. Peters Schlüssel trage, aber seine 
Lehre unterdrücke (33, 1). Insbesondere eifert er gegen 
den Ablafs; das Christentum verbiete Gottes Gabe zu ver- 
handeln (33,5); die Kirche sei im Besitz der Gnadenmittel, 
der Papst der Kämmerer des Himmelhortes, aber dieser 
Kämmerer raube den Schatz, der Hirt sei zum Wolfe ge- 
worden (33,28). — Die Pfeile des Dichters treffen hier 
wirkliche Gebrechen der Kirche; aber Innocenz selbst er- 
kannte sie als solche und war bemüht sie zu heben. Noch 
ein Jahr vor seinem Tode wurde durch die grofse Kirchen- 
versammlung in Rom unzeitiger übertriebener Sündenerlafs, 
welcher die Achtung gegen die Kirche untergrabe und ihre 
gesetzlichen Bedingungen nicht berücksichtige, nachdrück- 
lich untersagt***. Zuweilen drängten die weltlichen Herren 
die Kirche zu einem nachdrücklicheren Gebrauch ihrer 
Mittel. Der freisinnige Friedrich II. beschwert sich heim 
Papst, dafs die Kreuzprediger keinen Ablafs gewährten 2**. 
Wo Walther den Papst angreift, da beklagt er die 
Bischöfe und die edelen Pfaffen, dafs sie sich von ihm hätten 
verleiten lassen (33, 1). In andern Sprüchen wendet er 
sich gegen die Geistlichkeit insgemein (33, 31. 34, 24). Mit 
Hohn weist er auf ihre Forderung, dafs die Laien ihren 
Worten folgen sollten, nicht ihren Werken; sie hätten sich 
dem Sündenleben ergefaf^^i versagten den Laien gutes 
Beispiel. — Auch hierml^fn; Walther nichts anderes, 
als was Innocenz selbst beklagt und rügt. In der langen 
Rede, mit der er die Kirchenversammlung eröffnete, heifst 
es: „Alle Verderbnis im Volke geht zunächst und vorzugs- 
weise von den Geistlichen aus; denn wenn der geweihte 
Priester sündigt, so verleitet er auch das Volk zur Sünde ; 
und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, sondern Vor- 
gänger in Lüsten ist, so wird auch das Volk zu Unge- 
rechtigkeiten und Schandthaten hingerissen. Daher ent- 
schuldigen sich die Laien, sobald man ihnen über ihren 
Wandel Vorwürfe macht, und sprechen : soll der Sohn nicht 
thun, was er den Vater thun sieht? oder genügt es nicht. 
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wenn der Schüler dem Lehrer gleich ist? Daher geht der 
wahre Glaube zu Grunde, die Religion wird entstellt, die 
Freiheit zerstört, die Gerechtigkeit mit FUfsen getreten; 
daher wachsen die Ketzer empor; daher wüten die Unge- 
treuen; daher siegen die Ungläubigen"*". Der Papst und 
der Sänger beide sagen im wesentlichen dasselbe, aber in 
sehr verschiedener Absicht. Der Papst sprach so in einer 
Versammlung von Geistlichen, Walther rief seinen Spruch 
hinaus in die erregte Menge; der Papst straft die Übeln 
und sucht die Gebrechen der Kirche zu heilen, der Dichter 
-will ihre Autorität ruinieren; der Papst ist, wie es der 
Würde seiner Stellung entspricht, bemüht für das Wohl 
der Menschheit, der Dichter kennt nur den Parteizweck 
und nur vom Parteistandpunkt erscheint sein Verhalten 
zweckmäfsig und richtig. 

Heftiger noch greift Walther in den zweiten Spruch 
(34, 24) die Geistlichkeit mit samt dem Papst an. Wenn 
er dort auf den Widerspruch zwischen Worten und Werken 
aufmerksam machte, so hebt er hier die Harmonie zwischen 
beiden hervor; jetzt sei beides verkehrt, Worte und Werke. 
Der Papst selbst mehre den Unglauben und ein Wunder 
sei es, wenn noch ein Herz auf dem rechten Wege bleibe. 
— Mit diesem Vorwurf der Ketzerei war der Gipfel er- 
reicht. 

Andere Sprü^^he Walthers, welche dieselbe Tendenz 
gegen die Macht der Kirch e haben , aber wegen ihrer All- 
gemeinheit eine bestimmte ^flBlng nicht gestatten, wer- 
den später erwähnt werdemlVallen, darf man annehmen, 
spricht er nicht nur die eigene Gesinnung aus, sondern 
die Anschauungen der Gesellschaft, in der er sich bewegte, 
und namentlich die seines Herren und Kaisers. „Man 
traute Olto die Absicht zu, durch eine umfassende Keduktion 
der Kirchengüter die Geistlichkeit politisch und gesellschaft- 
lich um einige Stufen herunter zu drücken, seine eignen 
Mächtmittel und Einkünfte aber bedeutend zu verstärken. 
Der Hofkanzler Bischof Konrad von Speier soll nach seiner 
Rückkehr aus Italien öffentlich in Mainz die auf eine solche 
Beraubung der Kirchen abzielenden Pläne des Kaisers als 
die Ursache seiner Loslösung von ihm bezeichnet, die 
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Wahrheit seiner Enthüllungen durch einen Eid bekräftigt 
haben"'*®. Man verbreitete sogar einen Brief unter dem 
Namen des Kaisers, in welchem er solche Pläne offen 
aussprach '^^ und schon auf dem Fttrstentage zu Naumburg 
wurde ihm vorgeworfen, dafs er unter hohnvoller Mifs- 
achtung kirchlicher Würden die Erzbischöfe einfach Kleriker, 
die Äbte Mönche, ehrwürdige Frauen, Weiber genannt 
und alle, die nach Gottes Willen geehrt werden sollten, 
entehrt habe'*^ So erhält auch in einem Liede Walthers 
der Abt von Tegemsee nur den Titel Mönch (104, 32). 

In diesem Kampf des Sängers gegen Bom sind noch 
einige negative Punkte von Interesse. Zunächst der, dafs 
Walther sich nirgends an dem Dogma vergreift; selbst das 
Becht und die Wirksamkeit des Bannes zieht er nirgends 
in Frage, sei es dafs er selbst nie von Zweifeln dieser 
Art gequält wurde, sei es dafs er vorsichtig genug war sie 
nicht auszusprechen. Mit den Ketzern, die gerade in diesen 
Jahren auch in Deulg^hland sich zu regen anfingen '^^, hat 
er keinerlei Gemeinschaft; nirgends findet man bei ihm 
ein Wort für oder wider sie. Ja vielleicht darf man an- 
nehmen, dafs er den Leich, der in diese Jahre zu gehören 
scheint, dichtete, um in dem bittern Elampf gegen die 
augenblicklichen Machthaber der Kirche doch keinen Zweifel 
an seiner frommen christlichen Gesinnung zu lassen. 

Weiter ist zu beachten, dafs Walther sich lediglich 
und allein gegen die Kirche richtet Mit keinem Wort 
trifft er Ottos Gegenkönig Friedrich, mit keinem Wort 
irgend einen der zahlreichen Fürsten, die an Otto treulos 
wurden; höchstens dafs er vielleicht an sie vor andern 
denkt, wenn er von den Nachfolgern des Papstes auf dem 
Übeln Wege spricht (33, 13), oder an anderer Stelle (31, 21) 
von der Käuflichkeit des römischen Reiches. Fürchtete er 
Leute zu verletzen, deren Gunst ihm später vielleicht er- 
wünscht werden konnte? ahnte er schon, dafs die Zeit 
kommen werde, in der auch er auf Friedrichs Seite stehen 
würde? oder fand er in dem Auftreten Friedrichs und dem 
Verhalten der Fürsten nichts sonderlich Anstöfsiges? Viel- 
leicht war das eine und das andere der Fall. 

Endlich fällt auf, dafs kein Lied Walthers eine persön- 
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liehe Annähernng an Otto verrät. Für keinen iöt er energischer 
eingetreten als für ihn; aber nirgends zeigt sich eine Spur, 
dafs die Waffengenossenschaft freundliche Beziehnngen 
geweckt habe. Nie mht das Auge des Sängers auf dem 
Kaiser mit jenem Wohlgefallen, mit dem er einst Philipp 
betrachtet hatte, den jungen sUfsen Mann, als er ihn zu- 
erst mit der Krone erblickte, nie zeigen die Lieder, die 
sich auf Otto beziehen, die behagliche Laune, die der 
Dichter vor andern Fürsten, vor Leopold von Österreich 
und vor König Friedrich, nicht verbirgt. Ich glaube nicht, 
dafs das Zufall ist. Otto hatte nichts Gewinnendes; er \ 
flöfste mehr Furcht und Schrecken ein als Liebe. Inno- L 
cenz wufste, was er that, als er im Jahre 1208 seinen 
Günstling warnte, sich harter Keden und gewaltthätiger 
Werke zu enthalten, Wohlwollen und Herablassung, Ehre 
und Gnade allen zu erweisen '^. Aber solche Eigenschaften 
lassen sich nicht lernen. Dazu kam dann noch, dafs Otto 
es nicht verstand, zu rechter Zeit und in rechter Weise 
die Freigebigkeit zu üben ; magnificus promissor et parcis- 
simus exhibitor heifst er bei Mattheus von Paris **•. 

Als solchen bewies er sich auch dem Sänger gegen- 
über (26,23); um so leichter mufste es diesem werden, 
sich von ihm loszusagen, und wie so viele andere und 
gröfsere vor ihm zu Friedrich überzugehen. Der letzte 
Spruch, den Walther vor Otto gesungen hat, mag die Bitte 
um einen festen Wohnsitz gewesen sein (31, 23). Die Schlufs- 
worte nä büeeet mir des gasteSj dojs iu got des schäches 
büeee zeigen, dafs sie an einen bedrängten König gerichtet 
sind, und der gemeingültigen Annahme, dafs damit Otto 
gemeint sei, wird man mit Erfolg nicht widersprechen 
können***. Wann Walther seine Bitte vortrug, läfst sich 
genau nicht bestimmen; vielleicht im Anschlufs an die 
Sprüche gegen den truncus (Ostern 1213). Otto weilte 
damals am Rhein; seine Mittel waren erschöpft, sein An- 
hang gering. Otto cum paucis ad Coloniam recessit et in 
Siixoniam se transtulity schreibt Reinald von Lüttich. Den 
Sommer über unternahm er ohne dauernden Erfolg Raub- 
und Fehdezüge in die Länder seiner Nachbarn, des Erz- 
bischofs von Magdeburg und des Landgrafen Hermann. 
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Walther scheint direkt in das Lager seines Gegen- 
königs übergegangen zu sein; die Art wie er ihn begrtlfst, 
zeigt, dafs er sich nicht lange besonnen hat^•^ Wie dem 
Meifsner gegenflber: entschieden als Freund, entschieden 
als Feind; der Vorwurf der Undankbarkeit und des man- 
gelnden Lohnes gilt beidemal als Grund. 

• 

Friedrieh. 

Der erste Spruch, mit dem Walther sich an Friedrich 
wendet, ist ein Scheltlied gegen Otto; gegen Herren Otto, 
wie er ihn gleich im Eingang nennt, um sofort zu be- 
zeichnen, dafs er ihn als Kaiser nicht mehr gelten lasse 
(26,23). „Ich habe Herren Ottos Wort, er wolle mich 
noch reich machen. Wie hat er aber meinen Dienst immer 
so trtlgerisch genommen, oder welchen Anlais kann der 
König Friedrich haben mir zu lohnen? Auf ihn habe ich 
keine Forderung, es sei denn, dafs er sich an meinen alten 
Liedern freute. Ein Vater lehrte ehedem seinen Sohn so: 
Sohn, diene dem bösesten Mann, dafs der beste dir lohne. 
Herr Otto, ich bin der Sohn; ihr seit der böseste Mann, 
denn so gar bösen Herren habe ich noch nie gehabt; Herr 
König seit ihr der beste, da Gott euch Lohn gewährt hat" **•. 
Wohlthätig berührt dieser kalte Hohn nicht; aber Ottos 
Charakter, und die näheren Umstände, die wir nicht kennen, 
mögen ihn erklären und entschuldigen. Friedrich amüsierte 
sich daran, und besser als Otto an reichliche Spende ge- 
wöhnt, läfst er dem Sänger ein Geschenk verabreichen. 
Walther dankt in einem ganz vortrefflichen humoristischen 
Spruch (26, 34) : er habe Ottos Freigebigkeit nach seiner 
Leibeslänge bemessen wollen, da sei das Mafs viel zu grofs 
gewesen; er habe dann umgekehrt den Leib nach deir 
Freigebigkeit gemessen, da wäre er gar kurz geworden^' 
miltes mtwtes minre vü dan ein gettverc] und ist'doöi von 
den jären tool dae er niht wahset mSre. Als er aber dem 
Könige das Mafs angelegt habe: 

tvie er üf schoe! 

^n junger Itp wart beide michd unde gröz. 

nü seht woa er noch wahse : erst ieze übr in wol risen gnoz. 
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Die letzte Zeile spricht augenscheinlich eine neae Erwar- 
tung ans; wie andere versgewandte Bittsteller verstand 
es Walther, Dank und neue Bitte in einem Liede zu ver- 
binden. 

Wie der junge König den Seherz aufnahm, wissen 
wir nicht; aber mit einiger Wahrscheinlichkeit läfst es 
sich vermuten. Den beiden ersten Sprüchen folgt näm- 
lich in der Handschrift ein dritter in demselben Ton und 
Charakter (27, 7). Walther spricht da von einem könig- 
lichen Lehen von dreifsig Mark: der künec min herre lieh 
mir gelt ee drUec marken, Dreifsig Mark jährlicher Ein- 
kflnfte wäre nicht so wenig gewesen; der Dichter selbst 
schätzt an einer andern Stelle ein gutes Ritterpferd auf 
drei Mark (104,11)*^; auch sagt er hier ausdrücklich: 
der nam ist gros. Wenn er aber hinzufügt : der nue ist aber 
in solher mcuse, daz ieh in niht begrifen mac, gehoeren noch 
gesehen^ so ist klar, dafs diese Emkttnfte nur in der Idee 
existierten, sie waren ungreifbar und unsichtbar. Friedrich 
hatte es verstanden der gewandten Bitte sich gewandt zu 
entziehen, sei es, dafs er dem Dichter eine Anweisung auf 
ungewisse Zukunft gab*^^ sei es dafs er Scherz mit Scherz 
vergeltend ihm ein gar nicht vorhandenes Lehen erteilte*". 
Einer bestimmten und sichern Auslegung im Einzelnen ent- 
zieht sich der Spruch, ähnlich wie 35,17; er scheint eine 
scherzhafte Verhandlung vor dem Könige vorauszusetzen, 
die in dem Tone geführt wurde, den der Dichter selbst 
angeschlagen hatte. 

Geraume Zeit war wohl verstrichen, als Walther von 
neuem Friedrichs Freigebigkeit in Anspruch nahm, diesmal 
mit rf[hrender Klage und inständigem Bitten; er war das 
lange unstäte Wanderleben müde und sehnt sich nach 
einem bleibenden Heim (28, 1) : 

Von Borne voget^ von Fülle künec, lät iuch erbarmen 
dojs man mich bi richer kunst l&t (usus armen, 
gerne wolde ich^ möhte ee ^n, 61 eigenem fiure erwärmen, 
kume ich späte und rite fruOy y^gast^ wi dir, wS!^*: 
so mac der wirt wol singen von detn grüenen Ue. 
die not bedenkent, miUer küneCj dae iuwer ndt zergL 
Friedrich erfüllte die Bitte; denn es kann kaum zweifei- 
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baft sein, dafe der warme Dank, den Str. 28,31 aasspricht, 
eben bierher gebort Aus der Anrede und Bezeiebnong 
des Königs (28, 1. 34) ersieht man, dafs die Begabung er- 
folgte, ehe Friedrich im Jahre 1220 Deutschland yerliefs; 
genaueres ergeben diese Sprüche nicht *^^ 

Die gemeine Annahme ist, dals das kaiserliche Lehen 
jener Hof in Würzburg gewesen sei , auf dem Walther die 
letzten Lebensjahre zubrachte"*. Wenn jedoch die früheren 
Kombinationen das Richtige trafen, würde er auch in den 
zwanziger Jahren noch in Osterreich gelebt haben. Er 
kehrte zunächst in die alte Heimat zurück, aber in glück- 
licheren Verhältnissen, im Besitz eines gesicherten Ein- 
konmiens, das die Sorge des Lebens von ihm nahm. Die 
Erklärung, dafs seine Nachbaren ihm jetzt freundlicher be- 
gegnen würden, als ehedem, entspricht dieser Voraussetzung 
sehr wohl (28, 36) ; er fiel jetzt keinem andern mehr lästig. 
Reichstage und festliche Versanmüungen besuchte er nach 
wie, Yor, aber er brauchte nicht mehr die Gunst karger 
Herren zu erflehen und unterscheidet sich mit Selbst- 
bewufstsein von den gabeheischenden Fahrenden (84,18). 
Nach Würzburg mag er übergesiedelt sein, als ihm eine 
neue neidenswerte Gabe vom Kaiser zu Teil geworden 
war (84,30)«". 

Eine politische Thätigkeit Walthers ün Interesse Frie- 
drichs läfst sich vor dem Jahre 1220 nicht nachweisen; 
aber wir müssen auch die vorhergehende SiCit in unsere 
Betrachtung ziehen; denn die Verhältnisse, in die Walther 
einzugreifen berufen war, hatten sich langsam vorbereitet 

Wunderbar glücklich war dem jungen Staufer alles 
in den ersten Jahren gelungen. Ein Jüngling von siebzehn 
Jahren, ohne Kriegsmacht und ohne Reichtum, hatte er es 
unternommen das Reich seiner Väter zu gewinnen. Nicht 
ohne grofse persönliche Gefahren hatte er den Weg durch 
Italien zurückgelegt; auf ungesatteltem Pferde hatte er den 
Lombro durchschwimmen müssen, um den Nachstellungen 
der Mailänder zu entgehen; vorsichtig, auf entlegneren 
Pfaden wurden die Alpen überstiegen. Was er nach 
Deutschland mitbrachte, war nicht vielmehr als er selbst 
und die Unterstützung des Papstes. Als Otto vor Weifsen- 
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See die Nachricht erhielt, Friedrich sei unterwegs nach 
Deutschland und schon bis Oenna gekommen, da soll er 
zn seiner Umgebung gesagt haben: „Hört die neue Mähre, 
der Pfaffenkaiser kommt und will uns vertreiben"*'*. Aber 
wenige Wochen nachher mufste er schon die Belagerung, 
da sie fast vollendet war, aufheben; die Schwaben ver- 
liefsen bei der Nachricht von der bevorstehenden Ankunft 
ihres angestammten Herren den verhafsten Sachsen, die 
Baiem folgten ihnen, Otto sah, dafs er nach dem Süden 
aufbrechen müsse, um dem Gegenkönig die Spitze zu bieten. 
Aber der Vorgang im Lager wiederholte sich im Grofsen: 
Ottos Anhang zerrann, Fürsten uud Herren fielen dem 
freigebigen Staufer zu und Otto sah sich an den Nieder- 
rhein zurückgedrängt. Schon im December 1212 versam- 
melte Friedrich zu Frankfurt einen grofsen Fürstentag, 
wurde zum römischen König gewählt und dann zur Krö- 
nung nach Mainz geführt. Das Jahr 1214 brachte auf 
französischem Boden die Entscheidung. In der Schlacht 
bei Bouvines am 27. Juli 1214 gewann König Philipp den 
Sieg über die verbündeten Engländer und Weifen und 
damit war auch über Ottos Kaisertum entschieden. 

Otto trug die Kaiserkrone noch fast vier Jaljre, aber 
sein Einflufs war auf seine Erblande und einen Teil seiner 
nächsten Nachbarn beschränkt. Am 19. Mai 1218 starb er, 
noch nicht voUe sechsunddreifsig Jahre alt. In könig- 
licher Kleidung, eine Krone auf dem Haupte, das Scepter 
in der Rechten, den Apfel in der Linken und das Schwert 
zur Seite wurde er in St. Blasien zu Braunschweig be- 
graben. Bis zum letzten Atemzuge hat er die kaiserliche 
Würde behauptet«". 

Der Kampf gegen das weifische Kaisertum war ohne 
grofse Anstrengungen zu Ende gegangen. Das Wohlwollen 
der Eärche, die alte Anhänglichkeit an das staufische Ge- 
schlecht, die Unterstützung Frankreichs hatten Friedrich 
schnell erhoben und seinen Thron gesichert. Aber während 
er hier alles erreichte, was er wünschen konnte, war schon 
der Grund zu Verwicklungen gelegt, die bald unheilvoll 
wurden und schliefslich den Glanz des deutschen Kaiser- 
tums f)lr immer vernichteten. 
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Am 25. JuU 1215 fand Friedrichs feierliche Krönung 
in Aachen statt ^^. Im Anschlufs an die Krönongsmesse 
mahnten die Oeistlichen, welche schon längere Zeit 
in diesen Gegenden für den bevorstehenden Kreozzng 
warben, die Anwesenden zur Kreuznahme. Da liefs Frie- 
drich zur Überraschung aUer sich das heilige Zeichen auf 
die Schulter heften, um, wie er im Rückblick auf diesen 
Vorgang später einmal sagte, Gott flir so viele empfangene 
Wohlthaten sich selbst als Dankopfer darzubringen. Auch 
an den folgenden Tagen dauerten die Kreuzpredigten fort 
und das Beispiel und die Bitten des Königs veranlafsten 
viele, ihm zu folgen; Bischöfe und Fürsten, viele. Edle und 
Ritter gelobten damals die Fahrt in das heilige Land. 
Dieses Kreuzzugsgelübde, das Friedrich erst im Jahre 1228 
einlöste, gab den Anlafs zu ernsten Mifshelligkeiten zwischen 
ihm und der römischen Kurie und führte schliefslich zum 
Bann. 

Innocenz hatte die Befreiung des gelobten Landes 
von jeher mit besonderem Eifer betrieben ^^^ Zwei Dinge, 
hatte er bei der Berufung des grofsen Konzils gesagt, 
lägen ihm besonders am Her/en: die gesanmite Verbes- 
serung der Kirche und die Befreiung des heiligen Landes; 
und seinem Willen gemäfs fafste die Versammlung den 
Beschlufs, dafs die Teilnehmer des schon 1213 ausge- 
schriebenen allgemeinen Kreuzzuges sich am 1. Juni 1217 
in Brindisi und Messina versammeln soUten*^'. Der Papst 
selbst wollte das unternehmen in seine besondere Obhut 
nehmen und versprach die Einschiffung zu leiten. Um den 
Frieden in der Lombardei herzustellen, vor allem den 
Krieg zwischen Venedig, Pisa und Genua beizulegen, und 
den Kreuzfahrern die Strafsen zu Wasser und zu Lande 
zu sichern, machte er sich im Frühjahr 1216 selbst nach 
dem Norden auf; im Mai kam er nach Perugia, hier ergriff 
ihn ein Fieber, dem er am 16. Juli unterlag***. 

Aber das Unternehmen sollte darum keinen Aufschub 
erleiden ; der Papst Honorius verfolgte das Ziel seines Vor- 
gängers mit nicht geringerem Eifer, und seit dem März 1217 
setzten die Kreuzfahrer sich in Bewegung*'*^. Es war eine 
beträchtliche Zahl, die aus Deutschland aufbrach, nament- 
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lieh ans dem Nordwesten and Südosten; aber anch jene 
Gegenden, denen der Kampf zwischen Otto nnd Friedrich 
Verheerung drohte, entsandten manchen Glaubensstreiter; 
jedoch der König blieb heim und von seinen Schwaben 
beteiligten sich wenige**®. Honorius hatte im Frühjahr 

1217 bereitwillig Ausstand gewährt; er mochte hoffen, dafs 
es auch ohne Friedrich gioge. Als aber aus dem Orient 
unerwünschte Nachrichten einliefen und Friedrich ohne 
hinlänglichen Grund zu säumen schien, da fängt im Herbst 

1218 Honorius an zu mahnen. Der König bittet um Auf- 
schub, zunächst bis zum 24. Juni 1219, bald nachher ver- 
langt er den 29. September, dann den 21. März des fol- 
genden Jahres 1220, und als dieser Tag heran naht, 
erklärt er sich wieder aufser Stande das Versprechen ein- 
znlösen. Auch jetzt noch gewährt Honorius einen neuen 
Termin bis zum 1. Mai ; aber dabei liefs er merken, wie 
angem er es thue, und erinnert den König daran, dafs es 
Gottes Sache sei, die er führe ; könnte Friedrich aber auch 
dann nicht den Zug antreten, so sollte er die übrigen 
Kreuzfahrer nicht länger aufhalten, sondern sie ziehen 
lassen ^*^ Auch dieser Termin wurde nicht inne gehalten; 
andere Angelegenheiten lagen dem Könige mehr am Herzen 
als die Lösung seines Gelübdes. 

Anfangs mochte er sein Säumen durch den Hinweis 
auf die Opposition rechtfertigen. Und in der That, so 
lange Otto lebte, seine Ansprüche aufrecht erhielt und einen 
wenn auch noch so kleinen Anhang hatte, liefs die Unzu- 
verlässigkeit der deutschen Fürsten befllrchten, dafs Frie- 
drichs Abwesenheit neue Verwickelungen herbeiführen 
würde. Auch Ottos Tod hob noch nicht alle Schwierig- 
keiten, da sein Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, sich wei- 
gerte die Reichsinsignien herauszugeben*". Aber dafs 
diese Besorgnis und die Furcht vor den Weifen nicht der 
eigentliche, wenigstens nicht der einzige Grund des immer 
neuen Aufschubs war, das zeigte sich, als Friedrich auch 
nachher, nach dem Sommer 1219 noch zauderte und seiner 
Pflicht sich entzog. Was ihn an Deutschland fesselte, war 
das Verlangen vor dem Kreuzzuge den deutschen Thron 
seinem Hause gesichert zu sehen. Und dieses Verlangen 
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stiefs anf mancherlei Schwierigkeiten sowohl bei der Kurie 
als bei den Fürsten. 

Innocenz hatte sicherlich nicht leicht den Entschlnfs 
gefafst den stanfischen Friedrich gegen Otto zn erheben. 
Die Trennung Siciliens von Deutschland schien ihm not- 
wendig für die Freiheit der Kirche; dadurch aber, dafs er 
dem Herren von Sieilien zum deutschen Königsthrone ver- 
half, mufste er fürchten selbst einen Schritt zu ihrer Ver- 
einigung zu thun. Durch Eide und Verträge suchte er die 
Oefahr abzuwenden. Friedrich mufste den Lehenseid für 
Sieilien erneuern und liefs auf Verlangen des Papstes seinen 
Sohn Heinrich, der damals erst wenig über ein Jahr slt 
war, zum Könige von Sieilien krönen***. Diese Ab- 
machungen erhielten eine weitere Entwickelung und festere 
Gestalt in Friedrichs Urkunde vom 1. Juli 1216^**; sobald 
er selbst die Kaiserkrone erlangt haben werde, verspricht 
er seinen Sohn aus der väterlichen Gewalt zu entlassen, 
sich selbst nicht mehr König zu nennen, und die Regierung 
dieses Landes bis zur Mündigkeit Heinrichs einem im Ein- 
vernehmen mit dem Papste zu bestellenden Verwalter zu 
übergeben, damit man nicht daraus, dafs er zugleich das 
Kaiserreich und das Königreich inne habe, schliefse, das 
letztere habe irgend eine Union mit dem ersteren, weil aus 
solcher sowohl dem apostolischen Stuhle als auch seinen 
eignen Erben Nachteil entstehen könne. So war die Kurie 
wenigstens vor der Hand gesichert; so lange als Friedrich 
Kaiser war, konnte ohne Rechtsbruch eine Personal-Union 
nicht vollzogen werden. Aber wie stellte sich die Sache, 
wenn die deutschen Fürsten Heinrich, den anerkannten 
König von Sieilien, zum römischen Könige wählten? Mit 
diesem Wahlakt wäre der sorglich gehegte Plan des Papstes 
augenscheinlich durchbrochen worden. Wir wissen nicht, 
wie weit es zu festen Vereinbarungen zwischen dem Papst 
und Friedrich gekommen war, um dieser Eventualität vor- 
zubeugen***, so viel aber ist klar, dafs die Kirche mit 
allen Mitteln der Wahl Heinrichs widerstreben mufste. 

Im Interesse der deutschen Fürsten lag es wenigstens 
nicht die Wahl zu vollziehen, so lange Friedrich lebte. Es 
kann liier unerörtert bleiben, ob auf dem Reichstage in 
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WüTzbnrg 1209 zwischen dem Kaiser nnd den Fttrsten 
vereinbart wurde, dafs die Wahl eines römischen Königs 
nicht vor der Erledigung des Thrones vollzogen werden 
sollte, jedenfalls erheischte es der Vorteil der Fürsten, die 
Wahl nicht früher vorzunehmen. Denn die Macht des 
Kaisers beschränkte die Freiheit der Wahl, wenn sie die- 
selbe nicht gar vereitelte; und lukrativ konnte das Wahl- 
geschäft nur werden, wenn die Entscheidung frei bei den 
Fttrsten stand. 

Wann Friedrich den ersten Entschlufs fafste, seinen 
Sohn wählen zu lassen, wird uns nicht gesagt; aber man 
darf vermuten, dafs er dieses Ziel schon ins Auge gefafst 
hatte, als er im Jahre 1216 den jungen König und seine 
Mutter aus Sicilien nach Deutschland führen liefs*^^. . Ich 
zweifle nicht, dafs hiermit die gleichzeitige Bewegung zu- 
sammen hängt, die sich unter den deutschen Fürsten gegen 
Friedrich geltend macht**'. Man hört, dafs Hermann von 
Thüringen wieder mit Otto verhandelt, und dafs das Ver- 
hältnis des Königs zu Herzog Ludwig von Baiem und dem 
Markgrafen von Meifsen sich trübt **^ Aber der Landgraf 
starb bald nachher und die Mifshelligkeiten mit Baiem und 
Meifsen wurden beigelegt; von Heinrichs Wahl ist zunächst 
nicht die Rede. Da Friedrich sich an dem Kreuzzug von 
1217 nicht beteiligte, hatte er keine Ursache zu drängen. 
Er belehnte den Knaben inzwischen mit dem schwäbischen 
Herzogtum und machte ihn etwas später zum Rector von 
Burgund«*». 

Als aber nach Ottos Tode Honorius zur Erfüllung des 
Gelübdes mahnte, da wurde das Bedürfnis die Thronange- 
legenheit zu ordnen wieder stärker. Man hat bemerkt, 
dafs Heinrich seit der Mitte des Jahres 1218 nicht mehr 
den sicilischen Königstitel führt ^'^^ Der Grund ist augen- 
scheinlich der, dafs Friedrich durch das Aufgeben des Titels 
den Widerstand beseitigen wollte, den die Kurie der Wahl 
Heinrichs als des Königs von Sicilien entgegen setzte. Frie- 
drich tritt inUnterhandlung mit Honorius, er bittet, man möge 
ihm Sicilien überlassen, damit Heinrich den Titel los würde, 
aber nur so viel liefs Honorius nach, dafs, wenn der junge 
Heinrich ohne Erben und Brüder sterben sollte, Friedrich 
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beide Reiche auf Lebenszeit behalten möge. Der Antrag 
desselben, ihm Dentschland and Neapel ohne jede Bedin- 
gung lebenslänglich zu lassen, fiand so Tiel Bedenken beim 
Papst, dals Friedrich die schriftlichen Verhandlangen über 
diesen Pnnkt abbrach, zugleich aber die Hoffnung aus- 
drückte, durch mündliche Darstellung dereinst zum Ziele 
zu gelangen ^^ Inzwischen arbeitete er in Deutschland 
weiter. 

Am 12. Januar 1219 schreibt er dem Papst, dafs er 
auf den nächsten 14. März einen Hoftag nach Magdebui^ 
ausgeschrieben habe, wo man über die Person des Statt- 
halters während seiner Abwesenheit von Dentschland An- 
ordnungen treffen werde *^^ Aber so bald wollte es nicht 
gelingen, die Sache in das erwünschte Geleise zu bringen. 
Die Magdeburger Versanmilung wurde gar nicht abge- 
halten, erst im April 1220 kam es in Frankfurt zur Wahl 

Die nähern Umständen erfahren wir nur aus einem 
Briefe, den Friedrich am 13. Juli an den Papst richtete, 
drei Monate nach der Wahl; er hat sich mit der Anzeige 
nicht beeilt. Manches bleibt dunkel, aber so viel ist klar, 
dafs die Wahl nicht ohne Schwierigkeiten in Scene gesetzt 
wurde, und dem Papst zu gerechter Klage Anlafs geben 
durfte. „Ob wir gleich von Euch sonst keine Briefe em- 
pfangen haben", schreibt Friedrich, „so hören wir doch 
aus den Erzählungen vieler Personen, dafs die Kirche, un- 
sere Mutter, über die Erhebung unseres geliebten Sohnes 
nicht wenig beunruhigt sei, weil wir diesen schon längst 
ihrem Schofse anvertraut und versprochen hätten, für ihn 
nach völliger Entlassung aus der väterlichen Oewalt keine 
weiteren Bemühungen zu übernehmen. Die Kirche ist femer 
beunruhigt, dafs ihr wegen Erhebung unseres Sohnes keine 
Anzeige gemacht und unser so oft angekündigter Aufbruch 
immer noch sei verschoben worden. Wir woUen Ew. Hei- 
ligkeit den Vorgang dieser Sache aufrichtig und der Wahr- 
heit gemäfs erzählen, und können und dürfen hierbei zu- 
vörderst nicht leugnen, dafs wir zur Erhebung unseres 
einzigen Sohnes, den wir. mit väterlicher Zärtlichkeit zu 
lieben nicht unterlassen können, stets mit aller Anstrengung 
wirkten, bisher jedoch das Ziel zu erreichen nicht im Stande 
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waren. Als wir nun aber einen Keichstag in Frankfart 
wegen des bevorstehenden Aufbruchs nach Rom hielten, 
emenerte sich ein alter Streit zwischen dem Erzbischof von 
Mainz und dem Landgrafen von Thüringen, und wuchs 
durch das Vertrauen auf die gegenseitige Kraft und Kriegs- 
macht zu solcher Höhe, dafs dem ganzen Reich hieraus 
schwere Gefahr drohte. Deshalb schwuren die Fürsten, 
sie wollten nicht eher von der Stelle weichen, bis sie die 
Streitenden versöhnt hätten, und wir bestätigten urkundlich 
diesen Schlufs. , Als aber alle Bemühungen der Vermittler 
ohne Erfolg blieben, und vorherzusehen war, dafs nach 
unserer Entfernung das Übel zum gröfsten Verderben des 
Reiches überhand nehmen werde, so traten unerwartet die 
Fürsten, und vorzüglich diejenigen zusammen, welche sich 
zeither der Erhebung unseres Sohnes am meisten wider- 
setzt hatten und wählten ihn zum Könige in unserer Ab- 
wesenheit und ohne unser Wissen. Sobald uns diese Wahl 
bekannt wurde, welcher Euer Wissen und Eure Zustimmung 
fehlte, ohne die wir nie etwas wollen und unternehmen, 
so verweigerten wir unsere Einwilligung und drangen darauf, 
dafs jeder von den Wählenden seinen Beschlufs in einer 
mit seinem Siegel beglaubigten Schrift vorlege, und Eure 
Heiligkeit hiemach die Wahl annehme. Dem zufolge sollte 
der Bischof von Metz sogleich nach Rom abreisen, aber 
eine schwere Krankheit hat ihn unterwegs abgehalten; 
welches alles Euer Kaplan umständlicher erläutern und 
bestätigen wird"**^ 

Also die Wahl war in Friedrichs Abwesenheit ge- 
schehen; er hatte sich entfernt, um den Schein des Ein- 
flusses und der Teilnahme zu vermeiden. Wenn er zu 
Eingang seines Schreibens sagt, dafs er stets mit aller 
Anstrengung für die Erhebung seines Sohnes gewirkt habe, 
so gesteht er damit nur, was er nicht leugnen konnte, 
weil der Papst es längst wufste. Die spätere Versicherung, 
er habe der vollzogenen Wahl seine Einwilligung ver- 
weigert, steht damit nicht in Widerspruch. Friedrich hatte 
sich um die Erhebung seines Sohnes bemüht, indem er 
sich bemüht hatte, die ihr entgegen stehenden Hindemisse 
zu beseitigen. Er hatte die Einwilligung versagt, weU die 
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Wahl vollzogen war, ohne dafs alle diese Hindemisse be- 
seitigt waren, ohne dafs die Zustimmung des Papstes er- 
folgt war. Er hatte die Verpflichtung, einer solchen Wahl 
nicht zuzustimmen, darum mufste sie in seiner Abwesen- 
heit geschehen; er wälzt alle Verantwortung auf die Ftir- 

■"'sten. Dafs aber seine Weigerung und sein Streuben nur 
Schein war, wer wird das bezweifeln? Den geistlichen 

pursten lohnte er auf demselben Reichstage mit einem um- 
fassenden Privilegium „für den treuen Beistand, welchen 
sie ihm im allgemeinen und insbesondere bei der. Wahl 
seines Sohnes geleistet hätten''. 

So hatte Friedrich das eine erreicht, was er erreichen 
wollte, ehe er Deutschland verliefs : der Sohn war gewählt. 
Aber die Wahl war nicht das einzige, was ihn zurückge- 
halten hatte. Einmal waren mancherlei Fehden und Un- 
ruhen auch nach Ottos Tode ausgebrochen, welche die An- 
wesenheit des Reichsoberhauptes wünschenswert erscheinen 
liefsen, (Friedrich unterläfst es nicht den Papst in jenem 
Schreiben über die Wahl davon in Kenntnis zu setzen ***) ; 
sodann fand er bei den deutschen Fürsten tür den Ereuzzng 
nicht die Unterstützung, die er verlangte. Es kam ihm 
dabei wol nicht nur darauf an, eine Achtung gebietende 
Macht in den Osten zu führen, sondern auch darauf, dafs 
Deutschland möglichst von ruhelosen Herren befreit würde. 
Je mehr Fürsten Friedrich bei sich hatte, um so weniger 
war zu befürchten, dafs in Deutschland während seiner 
Abwesenheit etwas Entscheidendes gegen ihn geschehe. 

In dieser Richtung erbat und erhielt er die Unter- 
stützung des Papstes zu wiederholten Malen. So schreibt 
er am 12. Januar: ,,Damit der grofse Zweck sicherer er- 
reicht werde, so eröffnet Euerseits allen bekreuzten Fürsten 
und Prälaten, dafs der Bann sie treffe, wenn sie bis Jo- 
hannes den Zug nicht antreten; entbindet niemand vom 
Gelübde, der nicht nach unserer und der Fürsten Meinung 
zur Verwaltung des Reiches notwendig zurückbleiben mufs ; 
befehlt allen, dafs sie den von uns gesetzten Stellvertretern 
in unserer Abwesenheit Gehorsam leisten . . Durch diese 
Mittel wird Christi Angelegenheit zum Ziele geführt werden, 
und jede etwa früher vorhandene Entschuldigung dahin 



Reichstag in Frankfott (1220). 129 

fallen"***. In einem Schreiben vom 11. Februar 121Ö 
kommt Honorins diesen Bitten nach. Im Oktober auf dem 
Reichstag zu Nürnberg verpflichtet Friedrich einige Fürsten 
durch Eidschwur seinem Abzüge zu folgen^**, andere 
auf dem nächstfolgenden Hoftage zu Augsburg. Aber, 
schreibt er an den Papst, viele Fürsten wären dem Unter- 
nehmen ganz abgeneigt, weshalb dieser nochmals nicht 
blofs allgemeine Schreiben erlassen, sondern durch ein- 
zelne Briefe die einzelnen Fürsten antreiben und den 
Bann über jeden sprechen möge, welcher die gesetzten 
Fristen nicht halte. Seinerseits wolle Friedrich, sofern Ho- 
norius es billige, einstweilen die Gerüsteten vorausschicken, 
fortdauernd für das heilige Unternehmen wirken und end- 
lich selbst nachfolgen. Wenn er bei diesem Plan etwa 
einige Tage über die gesetzte Frist verweilen müsse, so 
möge der Papst ihn um so weniger unter die Säumigen 
zählen, da er Gott zum Zeugen anrufe, dafs er nicht be- 
trttglich und hinterlistig rede**^. — Gleichzeitig wurde wie- 
der öfifentlich für den Ereuzzug geworben; „es erhoben sich 
wieder Ereuzprediger in Deutschland, Ungarn und England 
und es wurde im Kaiserreich die Exkommunikation gegen 
alle ohne Unterschied der Person, die das Kreuz genommen, 
erneuert, wenn sie sich nicht im nächsten März auf den 
Weg machen und das Begonnene fortführen würden" ^^'. 

Das ist also die Situation zu Anfang des Jahres 1220: 
Der Papst drängt zum Aufbruch, der König ist verpflichtet 
durch Gelübde und voller Mifstrauen gegen die Fürsten; 
die Sorge um sein Haus und sein Reich hält ihn zurück, 
er will den Sohn gewählt haben und möchte nicht eher 
Deutschland verlassen, als bis ihm die Unsicheren voran- 
gegangen sind. Unter diesen Verhältnissen sang Walther 
den Spruch 29, 15, eine humoristische Aufforderung an die 
Fürsten, sich den Wünschen des Königs nicht ^u wider- 
1 setzen. Das erheische sowohl der heilige Zweck der Fahrt, 
\ als auch der eigne Vorteil, sie sollten dem Könige doch 
; seinen Willen thun, damit sie ihn endlich los würden. Mit 
I dem Willen ist natürlich die Wahl Heinrichs gemeint, 
und sehr bezeichnend ist es, dafs Walther für diese Ab- 
sicht keinen bestimmten Ausdruck braucht, gerade so wie 
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/ Friedrich selbst es vermeiden mufste eine bestimmte Pression 
zu üben. Der Dichter war von den Intentionen des Hofes 
augenscheinlich sehr gut unterrichtet, er stellt seine Kunst 
hier ganz in den Dienst der persönlichen Politik Frie- 
drichs *'^*. 

Solche Dienstwilligkeit hatte Anspruch auf Lohn; die 
Bitte Walthers um ein eignes Heim (28, 1), die in dem- 
selben Tone vorgetragen ist, findet in den besprochenen 
Verhältnissen den geeignetsten Hintergrund **'*. Die Schlufs- 
worte des Spruches: die not bedenket miUer JcüneCj dag 

1 iuwer not zerge bedürfen keiner weiteren Erläuterung. 

Auch nachdem Friedrich Deutschland verlassen hatte, 

blieb Walther noch in Beziehung zu ihm und zum Reich. 

In Frankfurt war Heinrich zum römischen König gewählt; 

die Pflegschaft des jungen nejiDJährigen Königs und die 

Regierung des Reiches wurde dem Erzbischof Engelbert 

von Köln übertragen**^. Staufische Dienstmannen, Konrad 

( Schenk von Winterstetten und Eberhard Truchsefs von 

Waldburg, welche an dem Frankfurter Hoftage für die 

Wahl Heinrichs gewirkt hatten, bekamen die Verwaltung 

des staufischen Herzogtums Schwaben. Aus demselben 

ritterlichen Kreise wurden die eigentlichen Erzieher für 

den jungen König bestellt, Konrad und Wemher von Bo- 

landen. An die Stelle des letzteren, bald gestorbenen, 

trat später Graf Gerhard von Dietz. Die Hauptperson aber 

der „alleinige und einzige gubernator" war der Erzbischof 
Engelbert 2M. 

Dieser bedeutende Mann, ein Spröfsling des Grafenge- 
schlechtes von Berg, war im Jahre 1216 zum Erzbischof ge- 
wählt, und hatte in der Verwaltung seines gänzlich zerrütteten 
Erzstiftes gar bald seine hervorragenden Regentengaben 
gezeigt Die Stadt Köln, deren Bürgerschaft sich in den 
Wirren des letzten Jahrzehntes an fast völlige Selbständig- 
keit gegenüber den Erzbischöfen gewöhnt hatte, lernte 
zuerst seine Energie, aber auch die Macht seines Wohl- 
wollens kennen, indem er die widerspenstigen zum Ge- 
horsam zwang und zugleich dem materiellen Gedeihen der 
Stadt jede Fürsorge widmete *'®. Ebenso sicherte er die 
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Autorität gegen Fttrsten und Herren, und nahm die unter 
seinen Vorgängern abhanden gekommenen Rechte und 
Güter kräftig zurück. Durch geschickte Unterhandlung, 
durch Geld und, wo es nötig war, durch Gewalt verfolgte 
er sein Ziel und suchte die Grofsen an Unterordnung zu 
gewöhnen. Gestützt auf die bedeutenden Besitzungen seines 
Hauses und die Beziehungen desselben zu andern mäch- 
tigen Familien des Nordwestens warf er die widerstrebenden 
Limburger nieder; er zog die Grafen an der Mosel und 
auf dem Hundsrück in die Kölnische Lehnsmannschaft 
hinein und wagte sogar mit dem neuen Inhaber der rhei- 
nischen Pfalz, Herzog Ludwig von Baiem, anzubinden, 
nahm die starke Burg Turon und andere pfalzgräfliche 
Güter in der dortigen Gegend mit Gewalt, und hielt sie 
trotz der Klagen Ludwigs fest^**. 

Ein solcher Mann schien wohl geeignet in der Ab- 
wesenheit des Kaisers die Ruhe im Lande aufrecht 
zu erhalten, und wie Engelbert sich in seinem Bistume 
gezeigt hatte, so bewährte er sich in seiner Stellung eines 
Gnbemators von ganz Deutschland **'^. Den Landfrieden 
herzustellen und zu sichern, liefs er sich vor allen Dingen 
angelegen sein. Mit der unnachsichtigsten Strenge schritt 
er gegen die Gewaltthätigkeiten der grofsen und kleinen 
Herren ein, und sorgte dadurch nach langen Jahren des 
Bürgerkrieges für eine friedliche Entwickelung. Was der 
Name des Mannes bedeutete, zeigt eine Anekdote, die Cae- 
sarius von Heisterbach von ihm erzählt. Ein Kaufmann 
bat einst in Gegenwart Engelberts einen Bischof um Ge- 
leit durch seine Diöcese, wurde aber von diesem wegen 
der Böswilligkeit des dortigen Adels abgewiesen. Da 
mischte sich Engelbert ein: „Sage mir, guter Mann, wagst du 
es, dich meinem Schutz anzuvertrauen?" und als der Kauf- 
mann mit einem freudigen Ja antwortete, fuhr jener fort: 
„So nimm meinen Handschuh; zeige ihn, wenn du in Not 
gerätst; und sollte dir dann noch etwas mit Gewalt ge- 
nommen werden, will ich dir den ganzen Schaden ersetzen". 
Niemand hat sich an den gewagt, der solchen Schutzbrief 
führte. 

Vielen kam diese Thätigkeit des Statthalters zu gute; 
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andere fühlten sich durch sie bedrückt und beengt. Das 
Streben nach politischer Selbständigkeit galt bei den welt- 
lichen und geistlichen Fürsten damals schon als selbst- 
yerständlich ; wo aber gleiche Tendenzen in den Städten 
und in dem Adel hervortraten, da stiefsen sie bei dem 
Gubernator auf energischen Widerstand. Die Städte moch- 
ten sich durch die Sicherung des Verkehrs, die dem fried- 
lichen Gewerbe so viel Förderung brachte, einigermafsen 
für entschädigt halten; dem Adel aber war das Regiment 
des geistlichen Fürsten eine lästige Fessel. Es entsprach 
wenig seinen Interessen und Bedürfhissen, dafs am 28. 
December 1224 ein Rechtsspruch erging, durch welchen 
alle Verbindungen, namentlich eidliche unter Vasallen für 
ungültig erklärt wurden *••. Die Abneigung gegen Engel- 
bert wuchs in diesem Stande von Jahr zu Jahr. 

Engelbert wufste, wie verhafst er sich durch seine 
Strenge gemacht hatte, durch eine starke Leibwache suchte 
er sein Leben zu sichern; aber schliefslich erreichte ihn 
doch die Hand des Mörders. Graf Friedrich von Altena 
Isenburg, der wie Engelbert aus der Familie der Grafen 
von Berg entsprossen war, efai Enkel seines Oheims, fafste 
den Entschlufs den lästigen Aufseher aus dem Wege zu 
räumen; am 8. November 1225 wurde Engelbert am Geweis- 
berge bei Schwelm von ihm und seinen Leuten erschlagen **''. 
Der Graf Friedrich übte persönliche Rache, aber er wufste, 
dafs seine That vielen angenehm sein würde; die Kölner 
Annalen sagen es ausdrücklich, dafs er von vielen E^eln, 
deren Übermut der Erzbischof niedergehalten hatte, zur 
That ermuntert sei. Das Gericht, das in Nürnberg^ über 
die Mörder gehalten wurde, zeigte, dafs eine ganze Partei 
hinter ihm stand. 

Dorthin war König Heinrich gezogen, um seine Ver- 
mählung mit Margaretha von Osterreich zu vollziehen ; der 
Gubernator selbst wurde erwartet, statt seiner traf die 
Nachricht von seinem schmählichen Tode ein. Auf der 
Burg zu Nürnberg erschienen die Kläger mit den blutigen 
Kleidern des Ermordeten. Der König fragt den edeln 
Gerlach von Büdingen um ein Urteil, ob der Mörder so- 
gleich könn^ geächtet werden, und Gerlach bejaht es mit 
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Rücksicht auf die offenbaren Beweise. Dem widerspricht 
Friedrich von Truhendingen zu Gunsten seines Standes- 
genossen; erst müsse der Beklagte vorgeladen werden, 
das sei sein Recht. ,,Dagegen nimmt die anwesende Oeist- 
lichkeit, an ihrer Spitze der Erzbischof von Trier, die Partei 
Gerlachs. Immer heftiger wird der Wortwechsel, seihst 
die Gegenwart des Königs hält die lang aufgesparte Er- 
bitterung des Herrenstandes nicht mehr in Schranken; schon 
greift man zu den Waffen. Erschreckt sttlrzt die Menge 
aus dem Saale, auf der Treppe entsteht ein furchtbares 
Gedränge, sie bricht und viele finden auf der Stelle oder 
später an den Wunden ihren Tod." — „Die Vergeltung 
aber liefs nicht lange auf sich warten. In Frankfurt sprach 
König Heinrich dem Mörder seine Allode und Lehen ab, 
löste seine Mannen von der Treue, erklärte seine Gkittin für 
Wittwe, seine Kinder fllr Waisen und bis in die vierte Ge- 
neration alles Rechtes verlustig. Die Frau tötete sich und 
ihren kleinen Sohn im Wahnsinn. Der Verbrecher selbst 
hatte vergeblich in Rom Gnade und Vergebung gesucht. 
Die Nemesis trieb ihn zum Schauplatz seiner That zurück; 
als Kaufmann verkleidet kam er nach Lflttich, ward aber 
erkannt und von einem Ritter Balduin de Genef verräte- 
risch gefangen und für 1000 Mark Silber an den Erzbischof 
Heinrich von Köln verkauft. An dem Todestage Engel- 
berts ward er vor dem kölnischen Severinsthor auf das 
Rad geflochten". 

In mehreren Sprüchen sehen wir Walther in Beziehung 
zu Engelbert. Er rühmt den Fürstenmeister, den treuen 
Pfleger des Königs, den Trost des Kaisers wegen seiner 
Verdienste um das Reich, und ermuntert ihn zugleich, sich 
um den Hafs elender Gesellen nicht zu kümmern (85, 1). 
Der Spruch zeigt, dafs Engelberts Thätigkeit nicht aUge- 
meine Billigung fand, er läfst Differenzen erkennen, aber 
die Angaben sind zu unbestimmt, um ihn mit Sicherheit 
auf ein Factum beziehen zu können. Möglicherweise ist 
er 1224 auf einem Nürnberger Reichstage vorgetragen, wo 
am 23. Juli wieder ein Rechtsspruch zu Gunsten des freien 
Verkehrs auf der königlichen und öffentlichen Strafse er- 
lassen wurde **^ Die Annahme ist umso wahrscheinlicher, 
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als auch der Spruch 84, 14 mit seiner Angabe ze Nüerenberc 
was gtwt gerihte am passendsten auf diesen Tag bezogen 
wird 2**. — Wie Walther den Lebenden gerühmt hatte, so 
versagte er ihm auch sein Lob nicht nach dem Tode (85, 9). 
Der Spruch ist jedenfalls gesungen, ehe den Mörder die 
Strafe erreicht hatte, wahrscheinlich unter dem unmittel- 
baren Eindruck der Trauerkunde in Nürnberg selbst Be- 
merkenswert sind die Eingangsworte; der Widerstreit ent- 
gegengesetzter Ansichten über die Politik und das Ver- 
dienst des Oubemators tönt aus ihnen yemehmlich wieder; 
fast scheint es, als ob Walther mit den Worten: Swes leben 
ich lobe, des tot den toil ich iemer Jdagen ein Ansinnen der 
Adelspartei, durch sein Wort die Erregung gegen den 
Mörder nicht noch zu steigern, von der Hand weise"**. 

Es mttfste auffallen, Walther in so freundschaftlicher 
Beziehung zu Engelbert zu sehen, wenn Engelbert nicht 
eben Reichsverweser gewesen wäre. Die hervorragende 
Persönlichkeit des Mannes, seine kraftvolle Thätigkeit wird 
auch dem Sänger imponiert haben. Aber sicher war es 
nicht diese, welche Walther, den Kitter und Pfaffenfeind, 
mit dem geistlichen Fürsten und Bedrücker seines Standes 
verband. Es müssen bestimmte Aufgaben des Reichsdienstes 
gewesen sein, welche die beiden Männer zusammen führte. 
Den Beweis für eine gemeinsame oder auf ein gemeinsames 
Ziel gerichtete Thätigkeit giebt der Spruch 84,22. Der- 
selbe bietet der Erklärung mancherlei Schwierigkeiten, fes 
ist noch nicht gelungen genau anzugeben, wer unter den 
rederichen zu verstehen sei, was man sich unter den drei 
bestimmt geschiedenen Sangesarten zu denken habe, und 
nur auf eine Vermutung ist man angewiesen in Betreff des 
„Liedes", für welches sich Walther die Hülfe Engelberts 
erbittet. 

Früher meinte man, Walther habe bei dem jungen 
ungeratenen König Heinrich das undankbare Amt eines 
Erziehers gehabt, und darauf bezog man denn auch unserea 
Spruch*^*. Der Dichter habe mit seinem schwierigen Zög- 
ling nicht fertig werden können und deshalb in disen twerhen 
dingen die Hülfe Engelberts in Anspruch genommen. Diese 
Ansicht hat lange in unbestrittener Geltung gestanden, ich 
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i^ill nicht versuchen sie zn widerlegen. Es ist eine der 
Hypothesen, welche diejenigen, die sie glanben, sich nicht 
leicht werden rauben lassen ; während sie andern so aben- 
teuerlich Yorkommen, dafs sie es fttr unnötig halten 
näher darauf einzugehen ^^^. Mir ist es undenkbar, dafs 
ein Mann wie Friedrich II. einen fahrenden Sänger zum 
Erzieher seines königlichen Sohnes sollte berufen haben. 
Wir kennen die Personen, welche mit der Sorge um Hein- 
rich betraut waren, aus historischen Quellen ; der berühmte 
Sänger wird nirgends unter ihnen genannt*^®. 

Das Lied, von dem Walther hier spricht, ist ein wirk- 
liches Lied; und wenn er dafUr die Hülfe des Reichsver- 
wesers erbittet, so darf man annehmen, daüs sich dieses 
Lied auf die öffentlichen Angelegenheiten bezog; ich zweifle 
nicht, dafs es die Sorge für den Kreuzzug war, welche den 
Dichter und den Statthalter zusammenführte. 

Wir haben die Entwickelung der Ereuzzugsangelegen- 
heit bis in das Jahr 1220 verfolgt. Als Friedrich Deutsch- 
land verliefs, schien die Lösung seines Gelübdes unmittel- 
bar bevor zu stehen; aber noch Jahre vergingen, ehe es 
dazu kam. Den letzten vom Papst gestellten Elreuzzugs- 
termin, den 1. Mai, hatte Friedrich verstreichen lassen; 
gemäfs der getroffenen Vereinbarung wäre er jetzt schon 
nach Fug und Recht dem Banne verfallen gewesen, aber 
Honorius begnügte sich damit, ihm eine kirchliche Bufse 
zn diktieren und gewährte ihm bei Gelegenheit der Eaiser- 
krönung am 22. November 1220 eine weitere Frist •^*. 
Friedrich nahm damals von neuem das Kreuz, stellte 
Bürgschaft, dafs schon im März 1221 eine Verstärkung in 
den Orient abgehen sollte, und versprach, dafs er selbst 
im August abfahren würde. 

Die Expedition wurde nun auch mit Eifer in ganz 
Italien betrieben. Noch zu Ende des Jahres 1220 ging 
der Meister des deutschen Ordens Hermann von Salza und 
Bischof Siegfried von Augsburg mit Truppen nach Damiette 
ab; im folgenden Frühjahr schifilten sich andre deutsche 
Fürsten und Herren, die wie Friedrich selbst bei der 
Kaiserkrönung ihr Gelübde erneuert hatten, ein; der Her- 
zog Ludwig von Baiem hatte die Führung*^*. Wieder 
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ein neues Kontingent, das der Kaiser selbst hatte aus- 
rüsten lassen, folgte im Sommer: aber Friedrich selbst blieb 
zu Hause, und alle aufgewandte Mühe und Kosten und 
Menschenleben waren vergeblich. Die Unternehmung schei- 
terte gänzlich, im Herbst 1221 fiel Damiette in die H|lnde 
der Feinde zurück. 

Friedrich war noch durch sein Gelübde gebunden. 
Neue Unterhandlungen mit dem römischen Stuhle begannen 
und im März 1223 wurde als neuer Termin für den Kreuz- 
zug der 24. Juni 1225 festgesetzt. Wieder bot Honorios 
durch Kreuzprediger die Getreuen zur heiligen Fahrt unter 
kaiserlicher Führung auf; der König Johann von Jerusalem, 
dessen Tochter, die Erbin des Reiches, mit Friedrich ver- 
mählt werden sollte, suchte persönlich die Könige von 
Frankreich und England zu gewinnen; Honorius erliefe 
auf Friedrichs Rat Aufforderungen nicht nur an den Herzog 
Leopold von Österreich, an den Landgrafen Ludwig von 
Thüringen, so wie an den König von Ungarn und seine 
Magnaten, sondern auch an alle deutschen Bischöfe ; indem 
er ihnen zu bedenken giebt, wie schmachvoll es wäre, den 
der heiligen Sache ergebenen Kaiser Friedrich in Stich zu 
lassen 2'^ 

Friedrich liefs inzwischen, in seinem Königreich Sici- 
lien umfassende Rüstungen vornehmen; schon im März 
1224 lagen, wie er dem Papst meldet, hundert Galeeren, ge- 
nügend für die Überfahrt von 10000 Kriegern in seinen Häfen 
bereit, und aufserdem hatte er befohlen 50 Schiffe von 
ungewöhnlicher Gröfse für den Transport von 2000 Rittern, 
ihren Pferden und ihrer Begleitung zu bauen; freie Über- 
fahrt, Lebensmittel und jede sonstige Beihttlfe bot er den 
Kreuzfahrern an"^. Aber die kampfbereiten Scharen fehl- 
ten; die Ereignisse der letzten Jahre hatten die Lust der 
Völker an diesen Unternehmungen gelähmt. Friedrich 
selbst wollte nach Deutschland kommen, um die Säumigen 
anzutreiben ; nur die unruhige Haltung der Saracenen hielt 
ihn zurück. Statt seiner kam der bewährte Deutsch-Ordens- 
meister, der treffliche Hermann von Salza; Honorius schickte 
als Legaten den Kardinal-Bischof Konrad von Urach. Im 
Mai 1224 auf dem grofsen Hoftage zu Frankfurt entledigten 
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sich die Bevollmächtigten ihres Auftrages; aber obschon 
Papst und Kaiser ihren ganzen Einflafs einsetzten, das 
Besaltat blieb ein geringes ^'^ r ^,^ 

Unter diesen Umständen, scheint es, wurde Walther tp^^^ , 
von dem Reichsverweser aufgefordert, auch seinerseits diei' ^^' ^ 
Bemühungen des Kaisers zu unterstützen und die Machy 
des Gesanges an den Gemütern zu erproben. Wer den 
Eindruck beobachtet hatte, den einst zu Kaiser Ottos Zeiten 
Walthers Sprüche gemacht hatten, dem konnte es in der 
That nicht ferne liegen, den Sänger zu veranlassen, mit 
seinem begeisterten Worte auf die Menge zu wirken. Die 
Förderung des Kreuzzuges war, wie ich glaube, die Auf- 
gabe die Walther mit dem Reichsverweser zusammen brachte; 
sie verlangte das Lied, für welches er den Rat und die 
Unterstützung Engelberts erbittet; sie war der Anlafs, dafs 
der Kaiser ihm von Italien aus ein Geschenk anweisen 
liefs (84,30), und dafs er später den Kaiser direkt auf- 
fordert, nicht länger zu säumen (10, 17). 

Wir haben zwei Kreuzlieder Walthers, die aller per- 
sönlichen Beziehungen bar nichts aussprechen als was jeder 
Pilger sich aneignen und nachsingen konnte. Ihre ab- 
strakte Allgemeinheit giebt keine Handhabe zu einer chro- 
nologischen Bestimmung, wir können nur feststellen, in 
welche Zeitverhältnisse die überlieferten Lieder am besten 
passen, ohne deshalb behaupten zu dürfen, dafs sie grade 
unter diesen Verhältnissen entstanden sein müssen. Ich 
nehme an, dafs das Lied Vü meee wcere minne (76, 22) 
in das Jahr 1228 gehört, das andere, berühmtere (14,38) 
dasjenige ist, fttr welches sich Walther einige Jahre früher 
die Hülfe Engelberts erbittet. Ob letzteres nur eine Wen- 
dung der Höflichkeit ist, oder ob der Sänger sich wirklich 
mit dem welterfahrenen Mann zu beraten wünschte, mag 
unentschieden bleiben*'*. 

Die Anlage des Liedes ist beachtenswert; so einfach 
sie ist, so ist sie doch keineswegs selbstverständlich, für 
unser Gefühl nicht einmal nahe liegend. Das Ziel des 
Dichters ist, die Bedeutung, die das gelobte Land gerade 
f&r die Christen hat, nachdrücklich zu Gemüte zu führen. 
Er hebt an mit dem Gedanken, dafs erst der Anblick des 
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heiligen Landes dem Leben seinen wahren Wert gebe, er 
schliefst mit der zuversichtlichen Behauptung, dafs die 
Christen das beste Recht auf dieses Land hätten; den 
N^hweis dafür erbringt er, indem er die enge Beziehung 
der Wirksamkeit Christi zu diesem Lande hervorhebt. Hier 
ist der Heiland geboren, hier hat er sich taufen lassen, 
hier ist er gestorben, von hier zur Hölle gefahren, hier 
auferstanden, hier wird er sein jüngstes Gericht halten. — 
Ein moderner Dichter würde nicht so verfahren sein; er 
würde etwa die verschiedenen heiligen Stätten hervorge- 
i hoben haben, Bethlehem, Nazareth, den See Gknezareth, 

Jerusalem, den Olberg u. a. und dabei an einzelne Züge 
aus dem Leben und Leiden des Heilands erinnern ; ervrürde 
vor allem der Thaten der Väter gedenken, wie sie in 
frommer Begeisterung auszogen, wie so viele von ihnen 
dort den Tod und im Tod die Krone des Lebens gewannen, 
er würde auch nicht den alten Kaiser Barbarossa, den 
Ahnen jenes Friedrich, der jetzt zum Kreuzzug mahnte, 
vergessen. Nichts von solchen belebenden Zügen finden 
wir bei Walther. „Eine kühle, trockene schwunglose Er- 
zählung vom Leben und Leiden Christi'' hat man sein Ge- 
dicht genannt*^**; es trägt die starren Züge einer durch 
heiliges Herkommen gebannten Kunst. 

Die beiden Gedichte Walthers sind die einzigen für 
den Gesang vieler bestimmten Kreuzlieder, die wir aus 
dem 13. Jahrh. haben; ihnen voran geht, um anderthalb 
Jahrhunderte älter, das berühmte Lied Ezzos. Wie in dem 
zweiten Gedicht Walthers steht auch bei Ezzo die Er- 
zählung vom Leben Christi im Mittelpunkt, aber breiter 
ausgeführt und verbunden mit einem Bttckblick auf die 
der Geburt des Heilands vorangehende Zeit und mit einer 
mystischen Ausdeutung des alten Testamentes. In welchem 
der beiden Gedichte sich ein gröfserer Künstler zeige, will 
ich nicht entscheiden ; jedenfalls sieht man, dafs das künst- 
lerische Schaffen an Freiheit und Beweglichkeit gewonnen 
hatte. Dafs Ezzos Lied für eine Wallfahrt bestimmt war, 
könnten wir nicht wissen, wenn es nicht ausdrücklich über- 
liefert wäre; in dem Gesang kommt nichts vor, was darauf 
hinwiese; in Walthers Gedicht zeigt jede Strophe, dafs er 
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sein Ziel im Ange hielt; die spätere Zeit hatte es gelernt 
einen gegebenen Stoff auf einen bestimmten Punkt zu 
richten. Wie weit Walthers Dichtung etwa durch ältere 
Gesänge vorbereitet war, wissen wir nicht, weil die ähn- 
lichen Dichtungen des 12. Jahrh/s verschollen sind. Für 
ihre Existenz legt Gerhoh Zeugnis ab, welcher schreibt : In 
ore Christo fnilüanHum laicorum laus Bei crebrescüj quia 
non est in toto regno Christiimo, qui iurpes cantilenas 
caniare in publico audeat, sed tota terra jubilat in 
Christi laudibus etiatn per cantilenas lingiMe vulgaris, ma- 
xitne in TeutoniciSf quorum lingua magis apta est concinnis 
canticis^^K Bemerkenswert ist, dafs auch hier das Lob 
Christi als Inhalt der Kreuzlieder bezeichnet wird. 

Von dem mächtigen Erfolge, den Ezzos Lied hatte, 
berichten uns Zeitgenossen; für die Verbreitung von Wal- 
thers Lied legen unsere Handschriften Zeugnis ab. Wenig 
andere Lieder des Dichters sind so oft überliefert als das 
Lied Allererst leh ich mir werde und die Entstellungen, die 
es in den Handschriften eifahren hat, zeigen, dafs diese 
Überlieferung durch den Mund des Volkes gegangen war ^®*. 
Der Waltherschen Weise bedienten sich, wenn man aus 
der Übereinstimmung der metrischen Form schliefsen darf, 
und falls Walther nicht etwa selbst nach älterer Melodie 
dichtete, Ulrich von Lichtenstein, der Markgraf Otto von 
Brandenburg und ein unbekannter Dichter zu Minneliedern ^^^. 

An dieser Stelle möge noch ein kürzeres Lied er- 
wähnt werden, das sich gleichfalls mit der Kreuzfahrt be- 
schäftigt, aber in wesentlich anderem Charakter gehalten 
ist (78,24). Es beginnt mit einem Lobe auf den ewigen 
allmächtigen Gott, geht dann zur heiligen Jungfrau über, 
der Mutter des Erlösers, der Himmelskönigin, und wendet 
sich schliefslich in humoristischem Tadel gegen die Engel, 
die trotz ihrer starken Macht nichts zur Befreiung des 
heiligen Landes gethan haben. Walther giebt in diesem 
Liede Ansichten nach, welche Gegner der Kreuzzüge längst 
geäufsert hatten. Schon Albrecht von Johansdorf klagt 
(MF. 89, 24), dafsThoren spotteten: wtBre ee unsermherren 
ande er rteche ez an ir edler vart; und schon der heilige 
.Bernhard mufste solchen Zweifeln wehren : „Nicht weil die 
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Macht des Herren geringer geworden ist, ruft er schwaches 
Gewürm zum Schutz seines Erbteils auf — denn sein Wort 
ist That, und mehr denn 12 Legionen Engel könnte er za 
Hülfe senden —; sondern weil der Herr euer Gott euch 
retten will, führt er die Gelegenheit herbei, wo ihr seinen 
Dienst übernehmen könnt. Er erweckt den Schein, als ob 
es ihm mangele, während er nur eurer Not zu Hülfe kommt; 
er will als Schuldner gelten, während er seine Krieger 
überschwenglich belohnt und ihnen Vergebung der Sünden 
und ewigen Ruhm erteilt"*®**. — Dafs die vier Strophen 
Walthers nicht darauf berechnet waren die Begeisterung 
im Volke zu wecken und zu heben, ist selbstverständlich. 
Der heitere, um nicht zu sagen frivole Ton, erinnert an 
jenen auf dem Reichstage in Frankfurt vorgetragenen 
Spruch, in welchem er den Fürsten rilt, die Abreise des 
Königs nach Italien und Palästina nicht zu behindern. In 
Frankfurt mag auch dieses Lied vorgetragen sein; in einem 
Kreise, den ein Friedrich IL um sich gesammelt hatte, 
mochte dieser Ton Beifall finden. 

Dieses heitere Gesellschaftslied, wie sticht es ab von 
den schwermütig sehnsuchtsvollen Klagen und Mahnungen, 
die Walther in den letzten Jahren seines Lebens derselben 
Angelegenheit widmet! Lange Zeit hatten Friedrich und 
der Papst einmütig neben und miteinander gestrebt, dann 
folgten freundschaftliche Unterhandlungen über entgegen- 
gesetzte Ansichten und Ansprüche, schliefslich blieb wieder 
nur der Gegensatz übrig; die beiden höchsten Gewalten 
der Christenheit stiefsen abermals in hartem Streit aufein- 
ander. Da war kein Raum mehr für heiteren Scherz; es 
war wieder die Zeit für Vorwurf, Kampf und Klage ge- 
kommen. 

Wir haben vorher gesehen, wie gemäfs der Über- 
einkunft von Ferentino auf beiden Seiten redliches Be- 
mühen waltete, fttr das Jahr 1225 einen neuen Kreuzzag 
in das Leben zu xufen. Aber als der Termin heran rückte, 
glaubte der Kaiser doch nicht in der Lage zu sein, sein 
Gelübde zu erfüllen. Er schickte den Kömg Johann und 
den Patriarchen von Jerusalem mit Hermann von Salza zur 
Verständigung über einen neuen Termin an den Papst; 
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aber die Ma&regeln die er gleichzeitig ergriff, um sich 
einen günstigen Bescheid zn sichern, zeigen schon dentlicfa, 
dafs das fiühere Vertrauen gewichen war 2®*. Unter irgend 
einem Vorwand hatte er die Prälaten seines Königreichs 
um sich versammelt und hielt sie als wichtige Unterpfänder 
filr das Betragen der Kurie fest; erst als günstige Nach- 
richten einliefen, liefs er sie los. Am 25. Juli 1225 schwur 
nun Friedrich in San Germano, dafs er im August 1227 
den Zug antreten werde. In Gegenwart vieler Fürsten 
ging er diese neuen Verpflichtungen ein; ans Deutschland 
waren zur Stelle die Herzöge Leopold von Österreich und 
Bernhard von Kärnthen, die Bischöfe von Bamberg, Regens- 
burg, Merseburg und Paderborn. Sein Königreich Sicilien 
hatte er für sein Gelübde eingesetzt und zugegeben, dafs 
schon jetzt der Kirchenbann über ihn ausgesprochen würde, 
in den er ohne weiteres verfallen sein wollte, wenn er 
den Vertrag nicht hielte. Alle Vorsichtsmafsregeln waren 
ergriffen und in der ersten Hälfte des Jahres 1227 zwei- 
felte wohl niemand, dafs das versprochene und vorbereitete 
Werk werde ausgeführt werden. Gregor IX, der am 9. 
März 1227 dem Honorius gefolgt war, bot gleich nach 
seiner Weihung die ganze Christenheit durch feurige Briefe 
auf, der Kaiser schickte Hermann von Salza nach Deutsch- 
land, um 700 Ritter anzuwerben; den Fürsten und ihrer 
Begleitung wurde alle mögliche Beihülfe zugesichert, auch 
Geld für die Teilnahme gezahlt; der Legat Konrad von 
Urach unterstützte den kaiserlichen Gesandten mit Eifer. 
Aus allen Teilen Deutschlands brachen jetzt bewaff- 
nete Scharen zum heiligen Kriege auf; die, welche über 
die Alpen gingen, sammelten sich um den Landgrafen 
Ludwig von Thüringen, der am 14. Juni von Eisenach 
auszog und im Juli beim Kaiser eintraf. Aber die Abfahrt 
verzögerte sich. Das Zusammenleben so grofser Menschen- 
massen, die Hitze des Sommers, die fremde Lebensweise, 
wohl auch der Mangel an genügender Verpflegung erzeugten 
eine furchtbare Krankheit, viele Pilger starben, andere 
gingen wieder nach Hause; der Kaiser und der Landgraf 
selbst waren schon krank als sie endlich am 8. September 
in See gingen. Bald nachher sahen sie sich veranlafst 
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wieder zn landen. Ludwig starb schon am U. September, 
Friedrich kehrte nicht wieder auf die Flotte zurück***. 

Gregor gewann nicht die Überzeugung, dafs die Um- 
kehr Friedrichs begründet sei ^'•. Er sprach daher am 29. 
September in Anagni den Bann über ihn aus und setzte 
in einem ausführlichen Rundschreiben vom 10. November 
die Gründe auseinander, die ihn zur Exkommunikation des 
Kaisers bewogen hätten. Ein Versuch denselben zum Ge- 
horsam unter die Kirche zurückzuführen mifslang; und so 
verkündete denn Gregor am 18. November in Rom, wohin 
er die Prälaten Italiens entboten hatte, öffentlich den Bann. 
Friedrich antwortete von Gapua aus in einem ausführlichen 
Rechtfertigungsschreiben, das in Ausfertigungen vom 5. 
und 6. December erhalten ist**''. Deutsche Fürsten suchten 
noch zu vermitteln; im Frühjahr 1228 überbrachte der 
Erzbischof von Magdeburg, wahrscheinlich auch im Namen 
andrer Fürsten, dem Papst einen Friedensentwurf mit der 
Bitte, dem zum Kampf für Christus bereiten Kaiser nicht 
den Segen der Kirche zu verweigern; gleichzeitig hatte sich 
der Herzog von Osterreich nach Italien aufgemacht zu 
einer Begegnung mit Friedrich ; aber es war vergeblich **®. 

Den Eindruck, den das furchtbare Ereignis auf die 
Anhänger des Kaisers in Deutschland machte, schildert eine 
Reihe Sprüche Walthers, die zum Teil auf direkten Zu- 
sammenhang mit dem Rechtfertigungsschreiben und den 
Mafsnahmen Friedrichs schliefsen lassen. In jenem Schreiben 
hatte Friedrich nachdrücklich versichert: „Wir werden auf 
keinen Fall von dem begonnenen Dienst Christi nachlassen, 
den wir nicht nur in Worten sondern in Werken mit auf- 
richtiger Gesinnung und kaiserlicher Anstrengung, mit der 
Hülfe dessen, der das Anfang und das Ende ist, zum er- 
wünschten Ziele zu führen verlangen : sollte uns nicht — 
was Gott verhüten möge — schwerer Zwist gegen unsem 
Willen und gezwungen von so heiliger Fahrt zurück rufen. 
Wir hoffen, dafs die Gottheit mit ihrer Barmherzigkeit zum 
Vorteil des heiligen Landes unseren Zug verschoben hat, 
denn die Fürsten und andere einsichtige Männer haben 
schon eingesehen, dafs wenn wir inmitten der mäfsigen 
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Scbar, welche hinüber gegangen ißt, gezogen wären, der 
Waffenstillstand nicht könnte gebrochen werden^®*; sondern 
dafs wir, die wir Namen und Kraft vor den übrigen Für- 
sten haben und dessen Raf den Barbaren ein Schrecken 
ist, die Hülfe anderer erwarten müfsten zur ewigen Schande 
des Reiches und des ganzen christlichen Namens. Wir 
bitten euch daher insgesamt, fordern und mahnen, dafs 
das allgemeine Gelübde zum Dienst Christi nicht ermatte, 
sondern je bedrängter die Lage ist, um so mehr erglühe, 
und dafs ihr, sowohl die mit dem Kreuz bezeichneten als 
die übrigen, welche vom Eifer der Überfahrt beseelt sind, 
euch rüstet zu gehöriger Zeit zu kommen, damit wir in 
der Mitte des künftigen Mais mit mächtiger Hand und er- 
hobenem Arm glücklich hinüberfahren"**®. 

Den Wünschen des Kaisers entsprechend läfst Walther 
noch einmal den Ruf zur Kreuzfahrt ertönen. Aber in 
seinem Sänge fehlt siegesfrohe Begeisterung; die Auf- 
forderung zur gottgeweihten Fahrt hüllt sich in den ele- 
gischen Ton der Klage. Es sind sieben Strophen in zwei 
verschiedenen Tönen; alle beginnen mit dem Worte owS 
( 13, 5. 124, 1). 

Für den ersten Ton ergiebt die zweite Strophe, dafs 
er im Winter 1227 auf 1228 gesungen ist. „Ja es kommt 
ein Sturm", ruft der Sänger, „des seid überzeugt, von dem 
wir singen und sagen hören; der soll mit Grimm alle 
Königreiche durchfahren. Waller und Pilger höre ich 
davon klagen. Bäume und Türme wird er niederwerfen 
und die mächtigen aufs Haupt treffen: nü süln wir fliehen 
hin se gotes grdbe^\ Der Sturm, den Walther hier meint, 
vor dem man Zuflucht suchen soll beim heiligen Grabe, 
von dem Waller und Pilgrime singen, ist der Sturm, der 
unter den Vorzeichen des jüngsten Gerichtes genannt wird. 
Am zehnten Tage, heifst es in einem der Gedichte, welche 
von den Vorzeichen handeln, erheben sich 72 Winde und 
stürzen alle Steine, Berge und Bäume um: so ist uf der 
vert kein boum so groe noch so hert , . , er breche mit wuree 
und ouch mit este . . so verväUent die bürge nider in den 
grünt . . der tac ist geheizen^ nim war, der starken ebenär^^^. 
Selbst die Worte Walthers klingen hier an. Die Furcht 
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vor dem jüngsten Tage war eben damals wieder yerbreitet. 
In jener Encyclica Friedrichs IL heifst es: sumus nos, ad 
quos devenerufU saectdorum fines^*. Dafs aber Walther 
unter den Vorzeichen des jüngsten (Berichtes grade den 
Wind hervorhebt, das hat seinen Grund in den realen 
Verhältnissen; sehr ansprechend hat Lachmann vermutet, 
dafs der Dichter auf den grofsen Sturm im December 1227 
deute, welchen der Mönch (Gottfried erwähnte, und gewifs 
auf den Bann, den Gregor um dieselbe Zeit über Friedrich 
aussprach. Auf den gewaltigen Sturm in der Natur hin- 
weisend sagt er: „Ja, wisset es kommt freilich ein Sturm, 
von dem wir längst singen hören*' u. s. w.**' 

In denselben Winter wird das schöne Lied Owe war 
sint versvDunden alliu mtniu järl gehören***. Das Leben 
erscheint dem Dichter wie ein Traum. Jetzt ist er erwacht, 
und erkennt nicht, was ihn umgiebt. Land und Leute, 
unter denen er aufgewachsen ist, sind ihm fremd geworden ; 
seine Gespielen sind trag und alt; das Feld ist verheert, 
der Wald niedergehauen, nur das Wasser beharrt in seinem 
alten Lauf. Von dieser stimmungsvollen Einleitung geht 
der Sänger über zur Betrachtung der allgemeinen Welt- 
lage, dem Zerwürfnis des Kaisers mit dem Papste, der 
Vergänglichkeit der Weltfreude und der Mahnung durch 
die Gottesfahrt die Krone des Lebens zu verdienen. Ein 
ganz herrliches Lied! Es zeigt, dafs der eigentümliche Cha- 
rakter, den die beiden Kreuzlieder Walthers haben, nicht 
in der mangelhaften Fähigkeit des Dichters, sondern in 
dem Zweck, den er verfolgte, begründet ist. Walther 
verstand es, und kein mittelalterlicher Dichter auch nur an- 
nähernd so wie er, seine individuellen Empfindungen aus- 
zudrücken und selbst das allgemeine individuell zu fassen. 
Dieses Lied ist das vollendetste Beispiel. Dafs dieser 
Klagesang wie der andere noch im Winter entstand, darauf 
deuten die Worte die wOden vogdtn bärüebet unser klage 
f ft'5^^' d^ winterliche Verstummen der Waldvöglein 
^ist der Dichter poetisch so auf, als drücke sie dasselbe 

nnlK^Tl^'!^^'^''''^"''*- Eine genauere Fixierung scheint 
unmöglich ; beide Lieder mögen vorgetragen sein in einer 
Versammlung von Fürsten, die berieten, wie sie sich in 
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dem neu aus^brochenen Zwist za yerbalten hätten; auch 
die Freunde des Kaisers waren bekümmert *••. 

Vier andere Sprttche tragen einen energischeren Cha- 
rakter; sie sind in ähnlicher Tonart wie die Sprttche, die 
Walther einst in Ottos Dienst gesungen hatte, aber doch 
am vieles gemäfsigter. Eine ernste Betrachtung über die 
Unbegreiflichkeit des unbegränzten Gottes leitet die poli- 
tischen Lieder ein 2*''. In dem ersten (10,9) fordert er 
Gott den Herren zur Rache gegen seine Feinde auf, nicht 
nnr gegen die Heiden, sondern gegen alle, welche der Be- 
freiung seines Landes entgegen treten; diese versteckten 
Feinde seien gerade die schlimmsten. Walther nimmt hier 
einen Gedanken aus dem Rechtfertigungsschreiben Frie- 
drichs auf, wo dieser erklärt, das Ziel der Kreuzfahrt un- 
verrtickt zu verfolgen, wenn er nicht durch schweren Zwist 
und das Verhalten des Papstes zurückgehalten werde. 
Gregor aber liefs sich zu keiner Umkehr bewegen^ am 
23. März 1228 wiederholte er den Bann in Rom und schärft 
ihn durch den an die sicilische Geistlichkeit erlassenen 
Befehl, den Aufenthalt des Kaisers mit dem Interdikt zu 
belegen **^ Walthers Spruch läfst sich als Erwiderung 
darauf auffassen. — In zwei andern Sprüchen (10, 25. 33) 
wendet er sich an die Geistlichkeit; er gedenkt von neuem 
des Unheils, das Konstantins Schenkung hervorgebracht, 
und mahnt die Pfaffen der Reinheit der alten Kirche ein- 
gedenk sich auf Gottesdienst, fromme Lehre und Mild- 
thätigkeit zu beschränken; er fürchtet, dafs, wie ehedem, 
die Meister der Gotteshäuser erkranken und das Land 
mit dem Interdikt belegen möchten, und fordert den Kaiser 
auf, ihnen zur Vergeltung ihre Pfründen zu nehmen"*. 
Was der Dichter wünscht, lag Friedrich nicht fern. In 
einem Schreiben, das vielleicht in diese Zeit gehört *®®, 
ermahnt er die Geistlichen in Sicilien, je schlimmer die 
Zeiten seien, um so eifriger in Gottes Dienst zu sein ; die- 
jenigen aber, welche ihre Pflicht versäumten, werde er 
ihrer Güter berauben. Auch ein apokryphes Schreiben 
Friedrichs verdient hier erwähnt zu werden, weil es in 
der Art wie zur Hülfe gegen den Papst als den wahren 
Feind der Kirche aufgefordert und auf die reine Einfach- 

Wil mannt, Walthers Leben. 10 
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heit der alten Kirche hingewiesen wird, mit Walthers 
Sprüchen sich nahe berührt*^*. „Gesandte", heilst es da, 
„gehen unaufhörlich durch alle Lande, nach Willkür bin- 
dend, lösend, strafend. Nicht damit der echte Same und 
das Wort Gottes ausgestreut werde und empor wachse, 
sondern damit diese in Schafskleider gehüllten Wölfe alle 
Freien unteijochen, alle Friedlichen beunruhigen und überall 
Geld erpressen. Und so kommt es, dafs sie die heilige 
Kirche, die Zuflucht der Armen, die Wohnungen der Hei- 
ligen stören, welche unsere Väter mit fronmiem und ein- 
fachem Sinne gründeten zur Stärkung der Armen und der 
Pilger und zur Unterhaltung der Frommen. Jene erste 
Kirche, welche Heilige in so grofser Zahl erzeugte, war 
auf Armut und Unschuld gegründet; und einen andern 
Grund, als den unser Herr Jesus Christus gelegt hat, kann 
niemand erfinden und legen. Jetzt aber, 6& die angebliche 
Kirche sich in Reichtümern wälzt, auf Reichtümern ein- 
herschifft, nur durch Reichtümer erbaut, steht zu befürchten, 
dafs das ganze Gebäude zusammen stürze. Wenn das 
römische, zur Unterhaltung der Christenheit bestimmte Reich 
Yon Feinden und Ungläubigen angefallen wird, so greift 
der Kaiser zum Schwert und weifs, was sein Amt und 
seine Ehre erheischt: wenn aber der Vater aller Christen, 
der Nachfolger des Apostels Petri, der Stellvertreter Christi 
uns überall Feinde erweckt, was sollen wir da hoffen? 
was beginnen? Strecken nicht die Ausgearteten, die Un- 
edelen in ihrem Wahnsinn verwegene Hände nach König- 
reichen und Kaisertümern aus? Möchten sie nicht, damit 
die ganze Welt sich verwirre, Kaiser, Könige und Fürsten 
zu ihren Ftlfsen sehen? . . . Deshalb vereinige sich die Welt 
zur Vernichtung dieser unerhörten Tyrannei, dieser allge- 
meinen Gefahr; denn Niemand wird dem Untergang ent- 
rinnen, welcher einem widerrechtlich bedrängten beizu- 
stehen unterläfst und vergifst, dafs da, wo das Feuer schon 
des Nachbars Wand ergriflfen hat, stets von der eigenen 
Rettung die Rede ist'*. Das Schreiben, dem diese Stelle 
entnommen ist, ist unecht, „eine schwülstige Schularbeit", 
aber doch wohl alt und vielleicht weit verbreitet, jedenfalls 
den Tendenzen Friedrichs entsprechend. 
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Während Waltber so fttr die Sache des Kaisers ein- 
tritty nnterläfst er es anderseits doch nicht, den Kaiser zu 
mahnen, sich dnrch die Säomigkeit andrer nicht abhalten 
zu lassen, sein Gelübde zn erfüllen. Er antwortet damit 
den Anklagen und der Anffordemng, die Friedrich in seinem 
Rechtfertigongsschreiben an die deutschen Fürsten richtete. 
Die Einkleidung des Spruches ist so, als ob der Dichter 
einen Boten an den Kaiser entsende, der Inhalt entsprach 
den Ansichten und Wünschen der Fürsten, die im Frühjahr 
1228 sich nach Italien begaben, um zu vermitteln '^^ Jeden- 
falls ist der Spruch vonn August 1228 gesungen. 

In diese Zeit setzen wir auch das Kreuzlied 76, 22. 
Die freudige Siegesgewifsheit, welche in dem ersten Liede 
sich kund giebt, ist hier gewichen; wir yemehmen den 
Pulsschlag eines bekümmerten Herzens, das an eigner Kraft 
verzweifelnd, seine Sache Gott anheim stellt. In dem ersten 
Kreuzlied sieht der Dichter das heilige Land schon in den 
Händen der Gläubigen, hier liegt ihm ein näheres Ziel am 
Herzen. Die Säumnis des Kaisers hatte das Unglück ver- 
anlafst, die Sorge um die Abfahrt trat daher jetzt in den 
Vordergrund des Interesses. Deshalb mahnt ihn sein treuer 
Diener, er möge bald fahren (10, 20), deshalb kleidet sich 
sein Wunsch an der Kreuzfahrt teilnehmen zu können, in 
die Worte: möht ich die lieben reise gevaren Über $S (125, 9), 
deshalb ruft er hier (76,80): Icßser üe den Sünden, wir 
gern aen stoebenden ünden. Die Abfahrt war das Ereignis, 
das mit Sehnsucht erwartet wurde. Die Feindseligkeit 
zwischen Papst und Kaiser wird natürlich in dem frommen 
für den Gesang vieler bestimmten Liede nicht erörtert; 
aber bezeichnend für die Stunmung*ist doch der Anfang: 

Vil süeee vxere minne 

berihte kranke sinne. 

gotj dur din anbeginne 

bewar die kristenheit 
Der Gott, der die Liebe ist, wird angerufen, dafs er sich 
der traurigen Lage der Christenheit annehme und den 
schwachen Menschensinn auf die rechte Bahn führe *<^*. 
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Heinricb« 

An dem Streit zwischen Eitiser und Papst hat Walther 
weiter keinen Teil genommen, wenigstens fehlt dafür ein 
Zeugnis; yielleicht aber beziehen sich noch einige spätere 
Sprüche auf die deutsche Reichsregierung, an deren Spitze, 
als das Ungewitter in Italien sich zusammenzog, der Herzog 
Ludwig von der Pfalz und Baiern gestellt war. Wir sahen, 
wie die deutschen Fürsten eine zwischen Papst und Kaiser 
vermittelnde Politik suchten. Sie baten den Papst nichts 
gegen den Kaiser zu unternehmen und drangen in den 
Kaiser sein Gelübde zu lösen. Sicherlich war es ihr Ein- 
flufs, dafs Friedrich zu einer Zeit, wo der Krieg in Italien 
schon unvermeidlich war, sich entschlofs die mühselige 
Reise über See anzutreten und sein Erbland Sicilien den 
zurückbleibenden Feinden preis zu geben. Wir müssen an- 
nehmen, denn wir haben keinen Grund zu zweifeln, dafs 
sie das Beste des Kaisers und des Reiches im Auge hatten 
und jedenfalls gesonnen waren, während Friedrichs Ab- 
wesenheit in Deutschland die Ruhe und sein Recht zu er- 
halten. Aber schon wenige Monate nach der Abfahrt des 
Kaisers kam es zum offnen Konflikt zwischen dem jungen 
König und dem zum Pfleger des Reichs besteUten Herzog 
Ludwig. Zu Weihnachten 1228 brach der Zwist in Ha- 
genau aus, indem man den Herzog des Einverständnisses 
mit dem Papst bezichtigte •®*. Die neuere Geschichts- 
schreibung hat diese Anklage zu gläubig aufgenommen. 
Bis zu einem gewissen Grade mag sie wohl berechtigt sein ; 
aber jedenfalls ist die Stellung des Herzogs zu Kaiser 
und Reich nicht der erste und eigentliche Anlafs gewesen, 
warum es zwischen ihm und dem König Heinrich zum 
Bruch kam. Das sieht man deutlich, wenn man das Ver- 
hältnis eines andern Fürsten, der von jedem Verdacht frei 
ist, ins Auge fafst. 

In den Jahren 1227 und 1228 erscheint in den Ur- 
künden König Heinrichs neben dem Herzog von Baiern ganz 
besonders häufig der Herzog Leopold von Österreich, Hein- 
richs Schwie^gftpvater, ein treu ergebener Anhänger Friedrichs, 
den er nach seiner Rückkehr aus dem Morgenlande wieder 
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an seine Seite berief, um an den Verhandlnngen mit der 
Kurie Teil zu nehmen. Wir finden in diesen Jahren den 
Herzog Leopold zugleich mit Ludwig am Hofe des Königs 
in Würzburg, Oppenheim, Worms, Donauwört, Hagenau, 
Stranbingen, Ntlmberg, Ulm, Efslingen, Nördlingen 8^*. Am 
7. September 1228 tritt Leopold gerade wie Ludwig zum 
letzten Male als 2ieuge in einer Urkunde Heinrichs auf, 
von da an kam er nicht wieder an den Hof seines Schwieger- 
sohnes. Überhaupt verschwinden vom Herbst 1228 alle 
weltlichen Fürsten aus Heinrichs Umgebung. Sollten sie 
alle auf Verrat gesonnen haben? Es ist nichts davon 
wahrzunehmen; die Kandidatur Ottos von Lüneburg, die 
der Papst wünschte, fand weder bei Otto selbst noch 
bei den andern Fürsten Anklang*®*. Der Grund für die 
auffallende Erscheinung kann nur in dem Verhalten des 
jungen Königs selbst liegen, der, als er den Vater fem 
wufste, glaubte sich seiner Selbstherrlichkeit freuen zu 
können, und den Rat der zunächst Berufenen verschmähte. 
Etwas länger als die weltlichen Fürsten hielten die 
geistlichen bei Heinrich aus. Aber nicht Treue gegen das 
Reich band sie, sondern der eigne Vorteil. Im Herbst 1228 
nämlich schickte der Papst den Kardinallegaten Otto nach 
Deutschland; seine Aufgabe war, die kirchlichen Verhält- 
nisse des Reiches im Sinne der neuen Orden zu reformieren 
und die Exkommunikation des Kaisers zu verkünden. Man 
behauptete, er habe eine Neuwahl betreiben sollen. Der 
Legat stiefs auf energischen Widerstand. Er mufste lange 
in Valenciennes warten, ehe er überhaupt in das Reich 
konunen konnte, und als er endlich nach Lüttich ging, 
wurde er durch den Reichsvogt von Achen fort gejagt und 
mufste in Huy Schutz suchen'**''. Freude hatte die Sen- 
dung des Legaten bei keiner Partei in Deutschland hervor- 
gerufen; ob aber ein so schroffes Auftreten gegen ihn 
zweckmäfsig sei, darüber konnte man doch verschiedener 
Ansicht sein. Die Mittelpartei billigte es nicht und mufste 
von den Chauvinisten deshalb den Vorwurf des Verrates 
ertragen. Der heftige Widerstand ging von geistlichen 
Herren aus, denen es unbequem war, dafs der Kardinal 
der fortschreitenden Verweltlichung des Klerus wehren 
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sollte. So rühmt Eonrad von Fabaria den Abt von St. Gallen, 
dafs er die Brüder seines Klosters vor dem lästigen Be- 
such geschützt habe, denn er hätte gesehen, wie beschwer- 
lich die Visitatoren anderswo, namentlich in dem benach- 
barten Reichenau die Mönche geschoren und auf ihr Mandat 
zn schwören gezwungen hätten. Der Herzog Albrecht von 
Sachsen fordert in einem Rundschreiben die Prälaten auf, 
nicht zu dulden, dafs der Legat ihre Kirchen belaste und 
ihre Pfründen vergebe *®^ Das war es, was die Herren 
fürchteten, und deshalb suchten sie unter dem Schutz der 
königlichen Autorität die Anwesenheit des Legaten zu 
hindern. Im Januar 1229 sehen wir König Heinrich noch 
im Verkehr mit dem Erzbischof von Mainz, den Bischöfen 
von Würzburg, Worms und Speier'^; sie und besonders 
jener Abt von St. Gallen, der sein Kloster so wacker schützte, 
wufsten es durchzusetzen, dafs ein Koncil, welches der Legat 
zu Anfang des Jahres 1229 nach Mainz ausschrieb, vereitelt 
wurde. Der König verbot : niemand dtlrfe in seinem König- 
reich Koncilien abhalten, mit Ausnahme der Bischöfe zu 
deren Amt es gehöre '^?. Als aber die Koalition der Interes- 
sen aufhörte, verschwinden auch die grofsen KirchenfUrsten 
aus Heinrichs Umgebung. Als die einflufsreichste Person 
an seinem Hofe bleibt der Abt von St. Gallen, ein persÖB- 
lieber Gegner des Herzogs Ludwig; im übrigen fällt er 
der Ritterschaft anheim und sucht einen Halt in den Städten. 
Alsbald schlägt Heinrich politische Bahnen ein, welche 
der Tradition und den Ansichten seines Vaters durchaus 
nicht entsprachen, er verwickelt sich unter dem Vorgeben 
das Reich und das Ansehen des Kaisers zu schützen in 
Fehden, die in Wahrheit das Reich schädigten, gegen den 
Bischof Heinrich von Strafsburg, einen alten Feind, und 
gegen Ludwig von Baiern. Der Einfall in Baiem glückte 
auch; aber die Rückkehr Friedrichs aus dem Morgenlande 
setzte der eigentümlichen Siegeslaufbahn des Sohnes ein 
Ziel; die Stellung von Geiseln, die Ludwig hatte geloben 
müssen, unterblieb, und sein Heer entliefs der König auf 
Drängen der Fürsten '^^ Die unerwartete Rückkehr des 
Kaisers in Italien, das Glück und die Schnelligkeit, mit der 
er den kriegerischen Anhang des Papstes in Italien nieder- 
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warf, erstickte die feindliche Bewegung in Dentschland 
im Keim. 

Auf den König Heinrich nnd seine Regierung sind 
vielleicht einige Sprüche Walthers zu beziehen, die den 
Anschauungen und Absichten der forstlichen Mittelpartei 
entsprechen wtlrden, die Walther ja auch dem Kaiser selbst 
gegenüber vertrat (10, 17). In dem ersten (101, 23) kün- 
digt er einem jungen Herren den Dienst auf. Er nennt 
ihn ein sdbwcAsm kttU, das sich nicht grade biegen lasse; 
dem Besen sei es zu grofs, dem Schwert zu klein. Der 
Dichter macht sich selbst einen Vorwurf aus seiner früheren 
Ergebenheit und der verschwendeten Teilnahme; jetzt möge 
ein andrer seine Stelle einnehmen; doch wisse er wohl, 
sein Einflufs werde nicht weiter reichen als seine Macht. 
Das Gedicht könnte wohl entstanden sein zu Weihnachten 
1228, wo die Feindseligkeit Heinrichs gegen Ludwig offen 
ausbrach und der Herzog, der nutricius, wie er hiefs, dem 
Hofe den Bücken wandte ^^^ Das Verhalten des Reichs- 
verwesers wäre wie zu Engelberts Zeiten auch jetzt für 
den Sänger mafsgebend gewesen, und sein Spruch verträte 
auch hier nicht sowohl persönliche Interessen, als den 
Standpunkt der vom Kaiser bestellten Reichsregierung. 
Einer besondem Aufmerksamkeit von Seiten des jungen 
Ftlrsten wird sich Walther überdies nicht zu erfreuen ge- 
habt haben, denn wir finden in seiner Nähe Dichter, deren 
Kunst Walthers Bahnen verlassen hatte: Gottfried von 
Neifen, den Schenken von Winterstetten und Burkhard von 
Hohenfels**'. 

Der zweite Spruch desselben Tones warnt vor über- 
eilter Liebe; die Frauen sollen vor Kindern ihr Jawort 
bergen, damit es nicht zum Einderspiel werde; Minne und 
Kindheit seien einander gram. Dieser Spruch gestattet 
Beziehung auf Heinrichs Verhalten gegen seine Gemahlin 
Margaretha von Osterreich. Er war einst, all zu früh, ein 
vierzehnjähriger Knabe, aus politischen Rücksichten mit 
ihr vermählt worden. Nachher wollte er das drückende 
Ehebündnis lösen, und die Gemahlin, die ihm schon einen 
Sohn geboren hatte, heimschicken. Er berief sich darauf, 
dafs er schon früher mit einer böhmischen Prinzessin ver- 
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lobt worden sei, und beschwerte sieb, dafs man ihm die 
Mitgift nicht ausgezahlt habe. Wann Heinrich zuerst seine 
Abneigung offen zu erkennen gab, wissen wir nicht; jeden- 
falls aber mufs es noch bei Lebzeiten Herzog Ludwigs 
geschehen sein, denn der Bruder Wemher hebt es unter 
den Verdiensten desselben herror, dafs er den König an 
stner rekt&n i erhalten habe*^*. 

Der dritte Spruch endlich klagt, dafs Weisheit, Adel 
und Alter von ihrem Throne gestttrzt seien; der tumbe 
riche hat den Sitz aller drei eingenommen, und deshalb 
hinkt das Recht, trauert die Zucht, siecht die Scham. Der 
Sänger fleht zur heiligen Jungfrau und dem Erlöser, dafs 
sie den drei Verbannten wieder zu Ehren verhelfe. Solche 
Klagen hatten die Fürsten über Heinrichs Mmisteriden> 
Regierung zu führen. Also auch dieser Spruch pafst gut 
auf dieselben Verhältnisse wie die beiden andern, und die 
Möglichkeit der gleichen Beziehung für alle drei macht 
die Auslegung wahrscheinlich, wenn sie auch nicht völlig 
sicher ist'". — Auch das daktylische Liedchen 85, 25 kann 
hierher gehören*". 

Wir haben Walther jetzt auf seiner ehrenvollen Lauf- 
bahn durch mehr als drei Decennien begleitet. Durch das 
Schwert seines Gesanges hatte er, der arme, unbegttterte 
Ritter sich eine Stellung im deutschen Reich erobert, die 
kein Sänger neben und nach ihm wieder eingenommen hat. 
Unter drei Königen und Kaisem hat er an den öffentlichen 
Angelegenheiten Teil genommen; seine Bedeutung und sein 
Einflufs war mit den Jahren gewachsen. Die Gelegen- 
heitsgedichte zur Feier höfischer Feste, wie er sie schon 
Iin Philipps Dienst dichtete, die Bettellieder für einzelne 
Fürsten verschwinden nachher; den grofsen Aufgaben des 
politischen Lebens widmet er seinen Gesang. Es ist ganz 
merkwürdig, wie dieser Mann alles Kleine und Einzelne 
verschmähte, (das mochten andere Gelegenheitsdichter sin- 
gen); sein Blick ist auf die wichtigsten und grofsartigsten 
Bewegungen der Zeit gerichtet: den Kampf zwischen Papst 
und Kaiser und auf den Kreuzzug. Seine Arbeit ist an- 
fangs negativ; er wehrt ab, er zerstört; aber Friedrich 
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gewinnt ihn fttr die positiven Aufgaben seiner Regierang; 
der Dichter sollte die Begeisterung wecken, die Kaiser and 
Papst heryorzarafen verzagten. Am Abend seines Lebens 
erscheint Walther auf der Höhe seiner Thätigkeit. 

Man möchte wohl wissen, wie weit die Fürsten, die 
Walthers Kunst nutzten, dieselbe zu würdigen wufsten, ob er 
für sie nur ein erwünschter Gehülfe zu praktischem Zweck 
war, oder ob sie auch die Sangeskunst als solche schätzten. 
Wir haben auf diese Frage nur die unbestimmte Antwort, 
welche die Charaktere der Personen geben. Denn die 
Geschichtsschreiber jener Zeit berichten nichts von dem 
Aufschwung der Kunst und ihren Pflegern; was zum 
Schmuck und zur Freude des Lebens gehörte, schien ihnen 
der Au&eichnung nicht wert. 

Bei Philipp darf man Sinn und Verständnis fttr die 
Kunst voraussetzen ; schien doch die Natur ihn mehr dazu 
bestimmt zu haben ein Friedensfürst zu werden, als in 
Kämpfen und Fehden ein unruhiges Leben zu* erschöpfen. 
Seine Milde und Freundlichkeit, sein Wohlwollen und seine 
Leutseligkeit, sein heiterer Sinn, der auch in trüben Tagen 
durch Scherz und treffenden Witz die Umgebung aufrecht 
hielt, wird von vielen gerühmt. Von seinem Vater, Kaiser 
Friedrich wird erzählt, dafs er allen seinen Kmdem eine 
sorgfältige Erziehung habe geben lassen; am wenigsten 
konnte sie Philipp fehlen, dem jüngsten Sohne, der für den 
geistlichen Stand bestimmt war. Die Mutter Beatrix war 
eine burgundische Prinzessin, also von Jugend auf mit dem 
romanischen Leben vertraut, dessen Schmuck damals die 
Deutschen zu erwerben trachteten. Am kaiserlichen Hofe 
war der bedeutendste der älteren Minnesänger, Friedrich 
von Hausen, eine angesehene Persönlichkeit; Philipps Bruder 
selbst, der Kaiser Heinrich, hat sich im Minnelied versucht 
und in seiner Umgebung finden wir mehrere ritterliche 
Sänger. So darf man denn glauben, dafs in Philipp, auch 
wenn er nicht selbstthätig an der Pflege der Poesie teil- 
nahm, doch frühzeitig der Sinn für Lied und Sang geweckt 
war, und dafs er Walther nicht gering hielt®". 

Ein ganz anderer Mann war Otto, das Urbild eines 
kampffrohen und kampftüchtigen Ritters; eine hochragende 
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Gestalt, ausgezeichnet durch ungewöhnliche Körperkraft^ 
Kühnheit und kriegerische Tüchtigkeit. Kampf war ihm 
Lust, er suchte die Gefahr ohne Not. Dabei war er eigen- 
sinnig, heftig und über alle Mafsen hochfahrend. Die 
Natur schien ihn nicht zum Sängerfreunde gebildet zu 
haben; aber doch, Familientradition und Erziehung lassen 
annehmen, dafs auch er den Sänger an seinem Hofe gern 
gesehen habe, obschon vielleicht mehr aus Mode als aus 
Bedürfnis. Von Vater und Mutter Seite stammte Otto aus 
Geschlechtern, welche durch Gunst und Lohn die Kunst 
wie wenig andere gefördert hatten. Sein Ahne Heinrich 
der Stolze hat das Verdienst das Rolandslied in Deutsch- 
land eingeführt zu haben ^'^, am Hofe seines Vaters Hein- 
richs des Löwen entstand vielleicht die älteste in Bruch- 
stücken enthaltene Bearbeitung der Herzog Emstsage, in 
die seine eignen Schicksale verwoben wurden "•. Zu seinen 
Dienstmannen gehörte jener Eilhart von Oberge, der die 
erste deutsche Bearbeitung der Tristansage gab***^. Von dem 
Herzog selbst wird erzählt, dafs er alte Geschichtsbücher 
sammelte und nachts sich vorlesen liefs^'^ Seine Gemahlin 
aber war die Tochter König Heinrichs II. von England, 
dessen Hof der Mittelpunkt der normannisch-französischen 
Dichtung zur Zeit ihrer Blüte war. 

Den Einflufs des englisch-französischen Wesens er- 
fuhr jedoch Otto nicht nur durch die Vermittelung der 
Mutter und ihres Hofstaates, er hat seine ganze Erziehung 
im Auslande empfangen®'^. Als Kind hat er vielleicht 
einige Jahre in Braunschweig gelebt, seit 1190 aber nahm 
ihn sein Oheim Richard Löwenherz zu sich, der ihn ganz 
besonders liebte und in allen ritterlichen Künsten sein 
Lehrmeister wurde. Der Gesang fehlte an seinem Hofe 
nicht. „Richard zog viele Dichter an sich und belohnte 
sie reichlich, indem er so seine Neigung zur Dichtkunst 
und seine Ruhmliebe zugleich befriedigte. Sein alter Bio- 
graph Roger von Hoveden bemerkt, er habe sich zur Ver- 
gröfserung seines Ruhmes erbettelte Gedichte und Loblieder 
verschafft und französische Sänger und Spielleute durch 
Geschenke an sich gelockt, um sein Lob auf denStrafsen 
verkünden zu lassen""«. Otto also folgte nur dem früh 
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gesehenen Beispiel, wenn er später Walther in seinen Dienst 
nahm, freilich hat dieser ihm keine Loblieder gesungen. — 
Auch den Genofs lateinischer Litteratnr verschmähte er 
nicht, wie man aas den ihm gewidmeten Otia imperialia 
des Gervasias von Tilbnry ersieht. Das Gedicht vom 
Herzog Friedrich von der Normandie, das er aus dem 
Wälschen hatte übersetzen lassen, ist nur in schwedischer 
Übersetzung erhalten'". 

Mehr als Philipp und Otto wäre Friedrich 11. zu einer 
reinen und vollen Würdigung der Kunst geeignet gewesen. 
Die Natur hatte ihn mit hohen Geistesgaben reich ausge- 
stattet, eine sorgfältige Erziehung sie glänzend entwickelt. 
Die schnellen Fortschritte des Knaben waren schon das 
Entzücken seines Vormundes Innocenz; er wufste nicht 
nur die lateinische und französische Sprache zu gebrauchen, 
er verstand auch das Italiänische, Arabische und Griechische. 
Dem Erwachsenen war die Beschäftigung mit philosophi- 
schen, mathematischen, naturwissenschaftlichen und medi- 
cinischen Fragen eine Lust und Erholung von Begierungs- 
sorgen. So verfügte Friedrich über einen Schatz von 
Fähigkeiten und Kenntnissen, wie er für einen Fürsten 
jener Zeit ganz ungewöhnlich war. Aber ob er für deutsche 
Art und Kunst besonderes Interesse hatte? Seine Mutter 
war eine Fremde, den Vater verlor er schon im dritten 
Jahre, unter Fremden wuchs er auf und in den ersten 
fünfzehn Jahren seines Lebens hat er von deutschem Wesen 
wohl wenig kennen' gelernt. Ja selbst das ist fraglich, 
ob er auch nur die deutsche Sprache kannte, als deutsche 
Fürsten ihn zu ihrem Könige wählten. Er dichtete, wenn 
die Überlieferung Glauben verdient, in italischer Mundart; 
wir wissen dafs er Übersetzungen in das Lateinische und 
Französische veranlafste^ dafs er mit gelehrten Juden und 
Arabern in Verkehr stand: dagegen wird nirgends be- 
richtet, dafs er der deutschen Sprache Pflege habe zu Teil 
werden lassen"*. Wie wenig er sich aber auch darum 
gekümmert haben mag: Walthers Sang wufste er zu wür- 
digen; kein anderer Fürst hat dem Sänger gröfsere Ehre 
und reicheren Lohn gewährt. 




III. Gedanken und Anschauungen. 



Das Leben und Wirken Walthers von der Vogel- 
weide gehört der Öffentlichkeit an; um so gröfseres Inte- 
resse haben seine Lieder. Seine Thätigkeit hängt nicht 
allein yon seiner individuellen Begabung ab, sondern sie 
wird wesentlich durch die Bildung seines Publikums be- 
stimmt, und je allgemeineren Beifall der Dichter fand, um 
so mehr sind wir berechtigt, seine Lieder als den Spiegel 
seiner Zeit anzusehen. Wir sehen aus ihnen, an welchen 
Gegenständen die damalige gute Gesellschaft Gefallen fand, 
in welchen Gedanken und Anschauungen sie sich bewegte, 
was ihrem Verständnis zugemutet werden konnte. Wenn 
wir es also im folgenden unternommen haben, die Ge- 
danken und Anschauungen Walthers in systematischer 
Übersicht vorzuführen, so glauben wir damit eine Arbeit 
geliefert zu haben, die für die Erkenntnis der Vergangen- 
heit und der historischen Entwickelung unseres Volkes 
überhaupt nicht ohne Wert ist*. 



Minne« 

Poesie und Leben. 

In einer ganz merkwürdigen Einseitigkeit tritt die ly- 
rische Dichtung in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an das Licht. Der Ritterschaft gehört sie an, und wie 
wenig atmet sie von dem ritterlichen Geist! Selbstgefühl 
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und. trotziger Sinn, frohes Gepränge und munterer Waffen- 
schall tönen nns ans diesen Liedern nicht entgegen; kein 
Thatendrang, keine Waffenfreude, kein Ritterstolz, keine 
Lust an Abenteuern; nur Minnewerben, nur Preis der Ge- 
liebten, Klagen ttber ihre Härte, Freude über gehofften 
Lohn. Die Minne allein herrscht, und selbst die tiefe all- 
gemeine Erregung, welche die Kreuzfahrten ftlr tausende 
mit sich brachten, wagt sich nur schttchtem an der Hand 
der Minne in die Poesie. Soll man glauben, dafs die eine 
Empfindung der Liebe damals alles andere zurückgedrängt 
habe ? Die Liebe ist ja der allgemeinste, mächtigste Trieb, 
die Liebe kehrt sich nicht an Gesetz und Sitte, sie er- 
kennt keinen über sich und keinen neben sich an, kaum 
der Fanatismus der Religion vermag die Leidenschaft so 
zu entflammen wie die Liebe. — Aber diese wilde, ver- 
zehrende, diese persönlichste und freieste Leidenschaft lebt 
nicht im Minnesang. 

Der Charakter, den die Liebe in dieser Poesie zeigt, 
ist ebenso befremdlich, wie die Beschränkung der Poesie 
auf die Liebe; er widerspricht durchaus den Erwartungen, 
die man haben mufs, wenn man sich diese doch immer 
noch geistig ungebildete und sittlich rohe ritterliche Ge- 
sellschaft vergegenwärtigt, wie wir sie aus der Geschichte 
kennen. Er entspricht namentlich auch nicht den An- 
schauungen ttber das geschlechtliche Leben, die sie sonst 
in Wort und That bewährt. Die Achtung vor der Würde 
der Frauen und der Reinheit der Ehe wird den Germanen 
schon in den ältesten Zeiten nachgerühmt, auch im 12. 
Jahrhundert hatte man das Gebot nicht vergessen ^% aber 
die socialen Verhältnisse erschwerten und gefährdeten seine 
Erfüllung aufs äufserste. Wie den Geistlichen das Coelibat 
auferlegt war, so brachte die Entwickelung des Rittertums 
für viele Laien die Ehelosigkeit mit sich, und gar mancher 
mochte wie Walther (91,17. 117,29) über das Elend seines 
Standes seufzen, ohne die Mittel zu haben, es zu wenden. 
Es konnte nicht ausbleiben, dafs die sittlichen Bande sich 
lockerten und freiere Anschauungen Platz fanden. Von 
den Pfaffen zwar und den Frauen verlangte man, dafs sie 
den Kampf gegen die Natur aufnähmen; die Ritter aber 
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beugten sich solchen Forderungen nicht, auch wird nie- 
mand verkennen, dafs ihre äufseren Lebensverhältnisse sie 
am wenigsten ertrugen. Ja sie hielten es nicht nur fttr 
entschuldbar, Befriedigung des natürlichen Triebes zu suchen, 
sie sahen es sogar als Ruhm an, Mädchen und Frauen zu 
Überwinden. Mit überraschender Offenherzigkeit erklärt 
der Verfasser des zweiten Büchleins (v. 700), wie ver- 
schieden doch die Rechte der Männer und Frauen seien : 

fr schände ist unser ire: 
des uAp dd sint gehcenet^ 
des will wir sin gekro^net: 
swae ein man toibe erwirhet^ 
daa er doch niht verdirhet 
an ^nen iren davon, 
dar under sin wir gewon 
an wiben die mit Sren ld>ent 
und sich schänden begebent^ 
diu einen guoten friunt h&t^ 
dae si der andern habe rät. 
So rächte sich die Unnatur der Zustände; das Wagnis, 
die verbotene Frucht zu pflücken, reizte den Unternehmungs- 
geist und wurde als Triumph gefeiert*. 

In den Liebesliedem, mit denen solche Glesellen sich 
die Zeit verkürzten, sollte man nun den Ausdruck frecher 
Begehrlichkeit und roher Lust erwarten, wie sie uns in 
verschiedenen Erzeugnissen der Vagantenpoesie vorliegen. 
Aber wie weit ist davon der Minnesang entfernt! Wenn 
man diese ritterlichen Sänger in so manchen ihrer Lieder 
von ihrer grenzenlosen Verehrung der Frauen, von ihrem 
treuen Ausharren in ergebnislosem Dienst singen hört, so 
möchte man glauben, dafs nur eine jungfräulich schüchterne 
. Liebe, eine auf reiner Verehrung beruhende selbstlose Hin- 
gabe in ihrer Brust lebe. Wir stofsen auf einen Kontrast 
' zwischen Leben und Poesie, der in der Geschichte der 
I Kunst seinen Grund haben mufs. 

In der Provence hatte sich die mittelalterliche Lyrik 

' r1 ' zuerst entwickelt, hier vielgestaltig und frisch, als ein oiiga- 

nisches Erzeugnis. Die Deutschen nahmen sie auf a ls 

eine fremde Form, als Bestandteil eines feineren gesdl- 
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schaftliohen Lebens, das sie nach romanischem Muster sich 
anzueignen trachteten. Der altvaterischen Sitte trat die 
feine höfische Bildung gegenttber, die den geselligen Ver- 
kehr zu veredeln und den Frauen eine freiere Bewegung 
in der Männergesellschaft gestatten und ermöglichen wollte. 
Im Gefolge dieser modernen Bildung, als einer ihrer wesent- 
lichsten Begleiter, war der Vortrag eines kunstvoll ausge- 
bfldeten Gesanges. Dieser lyrische Gesang gehörte mit 
zur Mode, er diente einer bestimmten Tendenz der Ge- 
sellschaft, und empfing von ihr seine Richtung. Er ist der 
Gesang einer Partei und natürlich kehrt diese Partei nur 
das hervor, was ihr eigentümlich war. Kriegerischer 
Sinn 'ond kühne Waffenthat im Dienste Gottes oder der 
weltlichen Herren, das war allen eigen, das hielten alle 
ftir gut; Eleganz, Kunstsinn und Galanterie war das Neue, 
wofür das Terrain erworben werden sollte. 

Indem so der Minnesang den Kampf der neuen Sitte 
unterstützte, mufste er selbst ihren Zwang sich gefallen (*( ^ . 
lassen; die gesellschaftliche Vorschrift, kein böses Wort j / 
gegen die Frauen über die Lippen kommen zu lassen,* 
nichts zu erwähnen, was sie kompromittieren könnte, galt 
für den Dichter ebenso gut wie für die andern. Die Kunst 
wurde demselben Gesetz unterworfen wie das gesellschaft- 
liche Leben, die Etikette schrieb ihr den Gang vor. Das 
ist der Grund, warum in diesen Liedern immer nur vom 
S ehnen und Bitt en^ nicht vom Gewähren die Bede ist, 
warum das trüren immer als wirklich, die Freude immer 
^bedingt oder gewünscht erschein!. Die lyrische Poesie 
sah sich eingeschränkt auf das enge Gebiet des Minne- 
werbens ; die Enthaltsamkeit und strenge Tugend der Frau 
wird zur notwendigen Voraussetzung dieser Poesie®, wo- 
fern die Hute oder die Merker nicht die Ergebnislosigkeit 
des Dienstes erklären. 

Das Verhältnis der Geschlechter dreht sich um. Ehe- 
dem war der Mann selbstbewufst dem Weibe gegenüber 
getreten; seine Liebe galt als ein beneidenswerter Besitz, 
der Frau gebührte die Sehnsucht und die Sorge den Un- 
bändigen an sich zu fesseln. Jetzt ordnet der Mann sich 
unter, die Geliebte wird zur frouwe erhoben, das Liebes- 
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verhältiiis unter dem Bilde des Herrendienstes gefafsi In 
einigen altertümlichen Liedchen erscheint die nene An- 
schauung noch im Kampf mit der älteren, die modischen 
Wendungen werden verkehrt gebraucht, weil die Dichter 
selbst sich noch nicht in die neue Anschauung zu ftigen 
wissen^, aber bald herrscht sie unbestritten, wenigstens 
in der Poesie. 

Diese Auffassung der Minne als Dienst war zunächst 
wohl durch die sociale Stellung der tonangebenden Dichter 
bedingt; ihr Minnesang ist keine Kunst der Dilettanten 
sondern der Berufsdichter, welche ihrer Herrschaft mit 
Gesänge dienen. Die Deutschen ttbernahmen diese Auf- 
fassung, die sich ftir die Entwickelung des Minnesanges 
aufserordentlich fruchtbar gezeigt hat, von den Romanen. 
Die Thätigkeit des Dichters selbst wurde dadurch geadelt. 
Das Lied war seine Leistung, das beste was er zu geben 
hatte. Wem anders hätte er e» widmen dürfen als einem 
höher gestellten. Niemand dient seines Gleichen und je 
höher der Herr, um so ehrenvoller der Dienst*. Darum 
gehört dieser Gesang nicht der Geliebten, sondern der 
Frouwe. 

Diese Minne wird nun als Quelle alles Glückes und 
aller Erhebung auf Erden gepriesen. Wie man sich im 
vorigen Jahrhundert bemühte den moralischen Nutzen der 
Poesie, namentlich der dramatischen Poesie zu beweisen, 
um dadurch den Widerstand ängstlicher Gemüter zu brechen, 
so erhob man jetzt den sittlichen Wert der Minne als Feld- 
zeichen, unter dem man die Gegner aus dem Felde zu 
schlagen' suchte. Die Minne — das wird oft von diesen 
Sängern proklamiert — macht den Menschen besser; nur 
der Unverstand weigert sich, ihrem Banner zu folgen. 

Man darf sich jedoch durch so grofse Worte über den 
wahren Gehalt des Minnewerbens nicht täuschen lassen. 
Freilich übte der Minnedienst einen veredelnden Einflufs, 
und nicht nur in den Minneliedem, sondern auch in didak- 
tischen Gedichten wird er dem jungen Mann ernstlich und 
mit gutem Grund empfohlen. Ein Blick ins Leben zeigte 
ja den Nutzen. Der Wunsch der Frau zu gefallen hielt 
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Körper und Geist in stäter Arbeit und litt nicht, dafs der 
Mann in ünthätigkeit verkomme; der Franenritter sorgte 
am geschmackvollen Patz and gefälligen Anstand, sachte 
feine Sprache, ersann zierliche Verse and zarte Weisen, 
während die andern wie die Baaern aaf ihren Höfen safsen, 
anbeholfen and stampf, and ihren Gleist verkttmmem liefsen. 
Die feinere gesellsckaftliche Bildang, die ihren anbe- 
streitbaren Wert hat, erschien mit dem Minnedienst, durch 
den sie zunächst wesentlich getragen wurde, unlösbar ver- 
bunden, und darum wurde mit Recht seine sittigende Macht 
gertlhmt *. Ja selbst der Sittlichkeit leistete die neue Mode 
vielleicht bis zu einem gewissen Orade Vorschub, indem sie 
dem raschen, im Fluge gewonnenen Liebesgenufs das durch 
treuen Dienst mtthsam erworbene Gltick als das wertvollere 
gegenüber stellte; sie lehrte die Triumphe wägen, nicht 
blofs zählen. Aber das letzte Ziel blieb doch immer halsen^ 
triiäeHy bt gelegen; einen andern befriedigenden Abschlufs 
des Werbens als den sinnlichen Qenufs kannte dieses Ge- 
schlecht nicht. 

Nach unsem modernen Anschauungen sollte man nun 
erwarten, dafs der Minnende seine Huldigungen einem 
Mädchen, einem ledigen Weibe darbrachte, um in der 
glücklichen Vereinigung einer rechtmäfsigen Ehe den Ab- 
schlufs seines Werbens zu finden. Aber diese Grenze hielt, 
wie das bekannte Beispiel Ulrichs von Lichtenstein zeigt, 
der Minnedienst keineswegs i»ne. Im Gegenteil; meistens 
meinten die Dichter mit ihren Huldigungen (mögen sie 
nun Spiele der Phantasie sein oder in den realen Verhält- 
nissen wurzeln, darauf kommt hier nichts an) jedenfalls 
Yßxheiratete Frauen. Der Grund liegt teils darin, dafs die 
jungen Damen überhaupt dem Verkehr ziemlich fern ge- 
halten wurden, teils aber in den Voraussetzungen des 
Dienstes. Wie hätte der Diener verlangen können, dafs 
ihm die Frau offen vor der Welt die Hand reiche und ihren 
Stand mindere ? Die Rücksicht auf den Adel und das Ur- 
teil, der Welt galt mehr als das Gebot der Sittlichkeit; der 
Minner war bescheiden und trachtete nur nach heimlicher 
Gunst Was der Minnedienst konnte und wollte, spricht 
Tbomasin von Zirclsere sehr deutlich aus. Er mahnt den 

WilmAims, Walthen Leben. 11 
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Mann mit seinen Forderungen und Ansprüchen niebt zu 
ungestüm zu sein ; er soll der Frau langen Dienst widmen, 

i er si des dinges bite 
da von si mac ir guote sUe^ 
ir hinsehe^ ir guot gettete^ 
ir triuwe und ouch ir staetCf 
ir pris und ir hüfscheU, 
ir guoten namen und eddkeit^ 
ir iugent gar eehrechen 
und sich selbe swechen. 
Also das war der Einsatz der Frau beim Minnespiel! — 
, Ein wunderlicher Widerspruch, das Werben als höchst preis- 
wtirdig zu erheben, das Erworbene als Schande zu ver- 
I werfen; an diesem Widerspruch krankte das sittliche 
Leben ^. 

Die Minne also ist tougenminne, Diskretion die erste 
, Tugend des Mannes®, und die Dichtung, welche ein Bild 
^ dieses Dienstes sein sollte, durfte nicht indiskreter sein. 
I Der Name der gefeierten Dame durfte nicht genannt werden, 
nichts von den Umständen verraten werden, was zu einer 
^ Entdeckung des Geheimnisses geführt hätte. Was wir Yon 
persönlichen, geistigen und leiblichen Vorzügen der Frau 
., vernehmen, hält sich in den allgemeinsten Umrissen; von 
ihrer äufsern Lage erfahren wir so gut wie nichts. Die 
konkreten Verhältnisse, welche die Empfindungen erregen 
^ und bestimmen, werden uns vorenthalten; eine anschau- 
liche, lebensvolle Poesie konnte auf diesem hoch umzäumten 
V Gebiet nicht gedeihen. 

Die Schranke, welche der Stoff des Minneliedes er- 
richtete, wurde von der Rücksicht auf die Gesellschaft ge- 
stützt. Der natürliche Mensch sträubt sich dagegen, die 
Geheimnisse seines Herzens offen darzulegen, und er wird 
^ verletzt, wenn er sieht, dafs es andere thun. Die Em- 
pfindung, welche Herder angesichts gewisser Briefe hatte, 
mochte so mancher unserer Altvordern haben, wenn er 
einen Sänger vor grofser Gesellschaft sein Liebeslied an- 
stimmen hörte. „Wer mit diesen Fasern des Herzens und 
der Freundschaft überall als mit Flittergold zu trödeln 
vermag, der hat die wahre Gottesfurcht und Treue am 
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Altar der Seele längst verloren". Bei den germanischen 
Völkern des Nordens hat der Minnesang bekanntlich keinen 
Eingang gefunden, langsam nahmen ihn die Niederdeutschen 
auf. Ich zweifle nicht, dafs diese sittliche Abneigung gegen 
den Inhalt der Grund war, denn Musik und Gesang gefiel 
I -auch ihnen. Weniger streng zeigten sich dieSttddeutschen; 
aber auch bei ihnen fand der Minnesang nicht Eingang 
ohne seinen Zoll entrichtet zu haben. Sie liefsen sich die 
duftigen Gestalten, die auf den Flügeln der Etikette vor- 
tlbersch webten, gefallen, aber sie wünschten nicht, dafs 
die Kunst den Fufs fest auf den Boden setze und durch 
Aufnahme realer Verhältnisse einen zu grofsen Schein 
realer Wahrheit erlange. Dafs das Ziel des Minnedienstes 
sittlich strenger Anschauung nicht entsprach, liefs sich nicht 
ändern, aber offne und direkte Angriffe auf die sittliche 
' Ordnung hatten die Sänger zu vermeiden. Viele von ihnen 
klagen über die Merker und die Hute, die den Verkehr 
mit der Geliebten hindern und stören; aber keiner wagt 
es seinen Fluch direkt gegen die Personen zu richten, 
denen zunächst diese Bewachung zugekommen wäre, gegen 
den Gatten, die Eltern, die Brüder der Frau ; solche Frech- 
heit hätte man nicht geduldet'. 

Man könnte Bedenken tragen, der Mode ' und Sitte 
solche Macht über die Poesie einzuräumen, da die Gesellschaft 
des 12. und 13. Jahrhunderts sich sonst gar nicht «o spröde 
zeigt Dieselben Herrschaften hörten doch auch die Artus- 
romane vorlesen, Gotfrieds süfses Liebesepos und Heinrichs 
von Türlin schlüpfrige Erzählung. Ja in der Lyrik selbst 
haben wir die Tagelieder, die das Glück des Liebesge- 
nusses oft sehr unverhüllt darstellen. Warum sollte man 
/ also dem Dichter, der von Minne sang, nicht entsprechen- 
: des erlaubt haben, wofern er nur gewollt hätte? That- 
sache ist, dafs die älteren Dichter es nie wollten, dafs sie 
sich also mit ihrer Kunst in engere Schranken gewiesen 
fühlten; und der Grund dafür kann nur in der eigen- 
tümlichen Form ihrer Poesie liegen. Die Lyrik verlangt 
den Schein, als ob der Dichter sein eigenes Leben dar- 
lege, der Sänger tritt als Glied der Gesellschaft auf und 
darf daher ihre Sitte nicht verletzen ; sein Lied soll gewisser- 
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mafsen das Idealbild des höfischen Verkehrs zwischen Herr 
nnd Dame sein. Etwas anderes war es, wenn er die sub- 
jektive Form des lyrischen Liedes aufgab, und wie im 
Tagelied als Erzähler auftrat. Im Grunde waltet hier ein 
Mangel an ästhetischem Abstraktionsvermögen, aber ein 
/ Mangel, der im 12. Jahrhundert nicht überraschen kann, 
^' da er sich noch im 18. Jahrhundert in den zahlreichen An- 
griffen, Mahnungen und Befürchtungen gegen die anakre- 
ontische Poesie kund thut. Noch heute möchte mancher 
aus leichtfertigen lyrischen Liedern sich eher einen Schlufs 
auf die Sittlichkeit des Autors erlauben, als aus einem 
schlüpfrigen Roman mit moralischer Tendenz. 

Aus dem Zwang, den die lyrische Form übte, erklärt 
sich nun auch die eigentümliche Stellung, welche die 
Frauenstrophen im Minnesänge haben. In dem eigent- 
lichen Minneliede herrscht Zurückhaltung, Stolz und Härte 
in dem Benehmen der Frau, in den Frauenstrophen fast 
ausnahmslos liebende Hingabe, Verlangen und Sehnsucht ^^ 
( Der Unterschied ist so grofs, dafs man daran gedacht hat, 
\ die Frauenstrophen den Dichtem, unter deren Namen sie 
j überliefert sind, abzusprechen und Frauen als Verfasser 
' anzunehmen. Aber in unserer Überlieferung findet diese 
Annahme nicht die allermindeste Stütze. Der Gegensatz 
erklärt sich vielmehr daraus, dafs die Dichter hier, wo sie 
die Frauen sprechen lassen, sich freier bewegen durften. 
In den Franenliedern bringen die Dichter die Empfindung 
zum Ausdruck, die sie in ihrem eigenen Gesänge verschweigen 
mufsten, hier stellen sie die Frauen von einer Seite dar, 
die sie sonst nach dem Gebot der Sitte nicht zeigen durften. 
Dem Manne ziemte es nicht, sich eines Erfolges zu rühmen, 
aber wenn die Frau sagte ime wart von mir in allen gahen 
ein küssen und ein umbe vähen, was konnte er dazu? Der 
gegensätzliche Inhalt der Männer- und Frauenstrophen zeigt, 
wie hier alles von der Konvention abhängt, wie ängstlich 
der Schritt dem K ommando der Sitte folgt, w ie wenig der 
f Minnesang als der freie und volle Ausdruck des. Lebens 
H ! genommen werden darf. 

Eine andere Präge ist, woher die Frauenstrophen 
stammen ; denn dafs die Ritter diese Form erfanden hätten, 
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nm die Einseitigkeit ihres Gesanges zu er^nzen, die Zucht 
in ihnen gleichsam zu ttberlisten, das ist sehr unwahr- 
scheinlich. Man wird sich der Annahme nicht entziehen 
können, dals wirklich von Frauen oder Mädchen gedichtete 
Lieder ihnen als Muster vorgelegen haben. Jedoch fällt diese 
Annahme mit der andern, dafs vor der ritterlich-höfischen 
Lyrik eine ältere Liebespoesie in Deutschland bestanden 
habe, keineswegs zusammen. Die Gründe, aus denen diese 
letztere Annahme nicht glaublich ist, haben wir auf S. 16 f. 
entwickelt; wir brauchen sie hier nicht zu wiederholen. Die 
Frauenstrophen treten nicht früher auf als der übrige 
Minnesang, und wenn ihr Gebrauch ältere Muster voraus- 
setzt, so müssen diese Muster anderswo gesucht werden; 
dem Gesänge der deutschen ritterlichen Frauen und Mädchen 
können die Dichter diese innigen Weisen nicht abgelauscht 
haben. Ich vermute ihren Ursprung in den Liedern ge- 
werbsmäfsiger Sängerinnen, wie sie in romanischen Landen 
in dieser Zeit sich nachweisen lassen. Solchen Mädchen 
gestattete ihre Lebensstellung, wovon andere natürliche 
Scheu und weibliche Sittsamkeit zurückhielt, hingebende 
Liebe und sehnsüchtiges Verlangen offen im Liede auszu- 
sprechen. Der Bischof Wolfger von Passau hatte auf seinen 
italienischen Reisen Gelegenheit, solche puellae cantantes 
vor sich singen zu lassen. 

Von den ältesten Minnesängern braucht Heinrich von 
Veldeke solche Frauenstrophen nicht; am beliebtesten waren 
sie in den östlichen Landen; den bedeutendsten Raum 
nehmen sie in den Liedern Eürenbergs ein. Da wo aus 
dem wälschen Lande die befahrenste Strafse über den 
Brenner das Innthal hinab in die verkehrsreiche Donau- 
strafse einmündet, ist der eigentliche Sitz dieser Dichtung. 
Ein Lied des Eürenbergers, eins der schönsten, zeigt zu 
einem italienischen Sonett die engste Verwandtschaft. Wer 
in Deutschland zuerst den glücklichen Gedanken hatte, den 
Minnesang durch die Aufnahme dieser Gattung zu bereichem, 
ob etwa verschiedene unabhängig von einander darauf 
kamen, weifs ich nicht; wenn der Kümberger der erste 
war und die andern seinem Beispiele folgten ^^, so würde 
ihm damit nicht geringes Verdienst zufaUen, denn die 
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Frauenstropben gaben Anregung und Möglichkeit eine wahre 
Liebespoesie zu entfalten. 

Die Aufnahme der Frauenstrophen bildet die Grund- 
lage für die sogenannten Wechsel, Gedichte, in denen 
die Empfindungen der Liebenden einander gegenüber ge- 
stellt werden ". In der Regel sind nur zwei Strophen mit 
einander verbunden, aber auch längere Gedichte kommen 
Yor und nicht immer sind die Strophen auf Mann und Frau 
gleichmäfsig verteilt". Zuweilen setzt die zweite Strophe 
die erste voraus, insofern ihre Gedanken erst durch jene 
geweckt sind, gewöhnlich aber ist der Parallelismus das 
einzige Band. Die Lieder stehen wie Bilder neben einander, 
die als Pendants aufgehängt sind; jedes ist selbständig, 
aber das eine hebt die Wirkung des andern *^ Diese Form 
des Parallelismus ist im älteren Minnesang sehr beliebt 
und wird auch auf andere Stoflfe angewandt **. 
I Dem gegenüber ist es nun sehr aufTallend, dafs der 

I eigentliche Dialog so gar selten vorkommt *^. Gerade diese 
Form lag doch nahe, da sie in der epischen Poesie, nament- 
lich der volkstümlichen, alt hergebracht war. Überhaupt 
steht die Lyrik in einer merkwürdig strengen Absonderung 
neben der Epik. Fast überall herrscht die reinste Form 
des lyrischen Liedes; selbst da, wo die Sänger Gedanken 
und Empfindungen anderer Personen Worte leihen, thun 
sie es nach Art der lyrischen Poesie, indem sie sich ganz 
an die Stelle der andern zu setzen suchen '^ Das episch- 
lyrische Lied, welches das natürliche Mittelglied zwischen 
der alten und neuen Kunst zu bilden scheint und grade 
der ältesten Zeit am nächsten hätte liegen müssen, findet 
keine Pfleger, nur selten und in sparsamen Worten geben 
die Dichter sich als Berichterstatter zu erkennen". 

Der wesentliche Grund für diese auflFallende Erschei- 
nung dürfte darin liegen, dafs der Unterschied der Stände 
die Sonderung der Gattungen unterstützte. Der Minne- 

t V ^ II ^^°g w^^ ®i^^ adlige Kunst, welche die Ritter für sich 
\\ 11 allein in Anspruch nahmen. Man hielt es für unangemessen, 
dafs ein Mann, der dem bevorzugten Stande nicht ange- 
hörte, auch nur im Gesänge um eine edle Frau geworben 
und an einer Unterhaitang teil genommen hätte, die diesem 
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Stande eigen war. .Und wie nun die ritterlichen Dichter 
das übrige Volk Yon ihrem Sänge fern hielten, so mieden 
sie ihrerseits, was an die Kunst der Fahrenden erinnert 
hätte. Die Erzählung blieb jenen überlassen, ,,der Minne- 
saug flüchtete sich in die Betrachtung des Oeistigen'^ 

So war diese Kunst von allen Seiten beengt: durch 
die Tendenz der neuen Mode, durch die Rücksicht auf die 
gesellschaftliche Sitte, durch StandesYorurteil. Sie bewegte 
sich in einem engen Kreise und erschöpfte sich in emsiger 
Durcharbeitung des kleinen Gebietes, in neuen Kombina- 
tionen und immer feinerer Ausbildung der herkömmlichen 
Elemente. Für die Entwickelung der poetischen Technik 
war diese Beschränkung ohne Frage Yon Vorteil; der 
Minnesang war so recht eine Schule der Virtuosität, die 
ihre Zöglinge auf einen Artikel einarbeitete, aber einen 
freieren Flug des Geistes hemmte. 

Der Grundschaden war der Mangel einer freien ästhe- 
tischen Auffassung ; je mehr man sich allmählich daran ge- 
wohnte, die Kunst an und für sich als einen wertYoUen 
Besitz des Lebens zu geniefsen, umsomehr wurde dieser 
I Mangel überwunden und freiere Bahnen eröffnet. Das Tage- 
'lied ist der Vorbote der späteren Entwickelung; in ihm 
j kündigt sich die Lieblingsgattung der Volksdichtung an, 
das episch-lyrische Lied. Es ist bezeichnend, dafs die 
sinnlichste Situation zuerst ergriffen wurde, und dafs der 
Dichter, welcher auch sonst Yor seinen Genossen sowohl 
durch weitere Gesichtspunkte als durch Hinneigung zum 
' Volkstümlichen sich auszeichnet, vor allen andern Gefalleji 
daran fand*®. Walther übertrifft die älteren Dichter an 
Freiheit und Vielseitigkeit seines Gesanges bedeutend; er 
übernimmt ihr Erbteil unverkürzt: Minnelied, Frauenlieder, 
' Wechsel, Tagelied, und fügt neues hinzu; eigentliche Liebes- 
■ poesie in den Liedern der niederen Minne, Frühlings- und 
Herbsflieder und eine scherzhafte Ballade. Gewifs erkennt 
man mit Recht in diesen Erweiterungen das Zeichen eines 
freien Dichtergeistes ; aber die Möglichkeit, dafs dieser Geist 
sich frei entfalten durfte, verdankt er dem allmählichen 
Fortschritt der Gesellschaft, der nicht von der Kraft eines 
einzelnen abhängt. 



^ 
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Eptoehe Elemente. 



Die Entfaltung mannigfacher Charaktere, Situationen 
and Ereignisse, die anschauliche Darstellung des Gegen- 
ständlichen wurde durch die Bedingungen, denen der Minne- 
sang unterworfen war, nicht begünstigt Die Lieder sind 
im allgemeinen abstrakt, ohne Frische und Eindringlich- 
keit; es fehlt an- erzählenden Momenten, an individuell be- 
stimmten Situationen und fortschreitender Handlung. 

Von besonderen Thaten, die der Ritter im Minne- 
dienst Yollbracht hätte, ist nirgends die Rede; namentlich 
fehlt es ganz an den romanhaften Elementen, aus denen 
Ulrich Yon Lichtenstein seinen Frauendienst zusammenge- 
setzt hat. Die Ereignisse und Situationen des Minneliedes 
halten sich in dem Kreise des gewöhnlichen Lebens ^^ 
Der Sänger gedenkt der Stunde, wo er die Geliebte kennen 
gelernt hat 110^13; ihr Anblick hat ihn erfreut 99, 17. 
112, 17. 118, 30; ihr werder gruoe zwingt ihn zum Gesang 
109, 4. Die Frau erwähnt, dafs sie ihm ihre Liebe ge- 
standen 72,26. 113,31; Rufs und Umarmung gewährt hat 
119,31. Die Spröde läfst ihn reden, aber er kommt nicht 
zum Ziel 121,2 (vgl. den Dialog 85,34); seine Beredsam- 
keit Yerstummt in ihrer Gegenwart 115,22. 121,24; sie 
lächelt, wenn sie ihm versagt 121, 5 ; sie vergifst zu danken 
100, 15; meidet es, ihn anzusehen 5^,22. 73,1; verbietet 
gar den allzukühnen Gesang 61,33. — - Die Liebenden 
sind von einander getrennt, sei es dafs die Merker den 
Verkehr hindern 93,32. 98,16; sei es dafs der Beruf den 
Sänger in die Ferne führt*®. Er entschuldigt sich, dafs er 
sie so selten grüfst 70, 1 ; er bittet sie, die Abwesenheit 
mafsvoll zu klagen 61, 8, und nicht zu fürchten, dafs er 
bei andern Frauen sie vergifst 53, 17. 57, 15. — Eigen- 
ttimlicher ist die Erwähnung des Kirchganges 111, 12, und 
des Bades 54,24. 

Aber alles das ist nur kurz erwähnt; gröfsere sinn- 
liche Kraft zeigt der Dichter, wo er seiner Phantasie im 
Wtlnschen und Wähnen freien Lauf läfst: wie er an der 
Seite der Geliebten ruht und sich in ihrem Auge spiegelt 
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185, 11 (vgl. 54, 32), oder wie er sich im Traum mit ihr 
gltlcklicb vereint sieht 75, 17. Solche Stellen zeigen, dafs / 
Walther wohl das Vermögen zu anschaulicher Schilderung 1 
besafs, und dafs er nur durch den herkömmlichen Stil des 1 
Minneliedes zurückgehalten wurde. Allmählich macht er' 
sich von der Tradition frei und brachte die Keime, die 
wir in einigen älteren Liedern finden *S zu voller Blüte. 
Für das Tagelied hatte er Vorgänger in Dietmar und 
Wolfram; selbständiger und anmutiger zeigt seine Kunst 
sich in einigen andern Gedichte^ dem Frühlingslied: s6 
die Uuomen w dem grase dringem (45, 37), dem Tanzlied : 
Muget ir schouwen tocus dem meien Wunders ist beschert €) 
(51, 13), und dem Gedichte von Halmmessen 65, 33. Auch 
das humoristische Gedicht Do der sumer Icomen was (94, 11) (5^ 
mag hier erwähnt werden; die Blrone aber gebührt zwei 
Liedern der niedem Minne : Nemt frouwe disen Jcrane (74, 20)@ 
und Under der linden an der heide (39, 11). ^^^ 

Die persönliche Umgebung der Liebenden ist 
dem Bedürfnis des Minnesanges gemäfs gezeichnet, und 
ebenso abstrakt und unindividuell wie die Liebenden selbst. 

Die Liebe ist eifersüchtig. Daher die Klagen über 
die Nebenbuhler. Anfangs ist es die Frau, die den Ver- 
kehr des Mannes beobachtet und den Verlust des Unbe- 
ständigen befttrchtet oder beklagt*^. Je mehr die An- 
schauungen des Minnedienstes aufgenommen und aus- 
gebildet werden, umsomehr verschwindet dieses Motiv; / 
für den höfischen Minner sind bescheidene Unterordnung 
und geduldiges Ausharren selbstverständliche Tugenden; 
die Flatterhaftigkeit wird verurteilt. — Bei Walther klingt 
das alte Motiv noch einmal durch (53, 17), indem er vor- 
aussetzt, dafs die Frau wegen seines unstäten Wanderlebens 
besorgt sei. Ja in einem andern Liede (70, 22) stellt er 
uns in vollem Licht einen Mann alten Schlages hin, der 
unbeschränkte Freiheit in der Liebe beansprucht, aber nur, 
um ihn Von der Frau energisch abfertigen zu lassen 2'. — 
Eifersucht von Seiten des Mannes wird nicht häufig laut, 
und nur behutsam, damit nicht ein Vorwurf für die Frau 
daraus entstehe. Walther sieht es mit Trauer oder Unmut, 
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dafs seine Dame auch gegen andere freundlich ist (53,9. 
59, 25), aber er darf keine Anklage wagen : ich darf ir 
werben da niht niden, ichn mac^ als ich erkenne, des ge- 
louben niht, daes ieman sanfte in ewtfel bringen müge. mirst 
liep dae die getrogenen wizzen was si trüge, und dlse lanc 
dazs iemer rüemic man gesiht 66, 16**. 

Die Liebe soll verschwiegen sein, daher die Klagen 
über lästige Gesellschaft und Neugierige, die den Verkehr 
schon durch ihre Gegenwart hindern** und in das (Ge- 
heimnis der Liebe einzudringen suchen. Sie fragen nach 
dem Namen der Frau**: Maneger fraget mich der lieben, 
wer si si der ich diene und allez her gedienet hän, sd des 
betraget mich, so ^riche ich ir sint dri etc. 98, 26. Si fragent 
unde fr&gent aber cd ze vil von miner frouwen wer si H. 
daz müet mich so daz ichs in allen nennen tcü etc. 68,32; 
natürlich erfolgen neckische Antworten, am anmutigsten im 
Schlüsse des Liedes 73, 23. — Die Gesellschaft mufs ttber 
das stille Einverständnis getäuscht werden. Das Mädchen 
meidet es den geliebten Mann anzublicken, er bittet, sie 
möge zum Grufs auf seinen Fufs sehen 50, 19 f. " 

Schlimmer als die ^^gieng^n sind die neidischen 
und eifersüchtigen merJccere*^, die den Verkehr der Lie- 
benden belauschen und durch Zwischenträgereien ihr Ver- 
hältnis stören*®: Vor den merhßren Ican nu nieman li^ 
geschehen^ wan ir huote twinget manegen werden Itp. daz 
muoz beswceren mich; sioenn ich si solte sehen, so muoz tc;^ 
si mtden si vil scelic wip 98, 16. Sie verderben andern ihre 
Freude 98,15, und verdienten kräftigen Fluch 73, 22^; 
der Sänger vermacht ihnen in seinem Testament seine 
Schwermut und sein Ungemach 60,38. Anderseits aber 
sind die Merker ein gutes Zeichen; der könnte sich glück- 
lich schätzen, den sie mit Recht verfolgten 63, 14. 74, 2^K 

Ebenso lästig wie die Merker, wenn auch nicht ebenso 
verwerflich, sind die Leute, welche die Tugend der Frau 
zu bewachen haben, die huote. Zuweilen werden Merker 
und Hut neben einander genannt", und nicht inmier ist 
genau zu unterscheiden, denn auch die merksere hüten: 
vor den merkceren Jean nu nieman liep geschehen, wan ir 
huote twinget manegen werden Up 98, 16»*. 
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Die Merker und Hüter werden durch die allgemeinen 
Voraussetzungen des Minnedienstes gefordert. Denn da 
die Liebe des Liedes resultatlos bleiben sollte, so mufste 
sie entweder durch die Standhaftigkeit der Frau oder 
durch äufsere Verhältnisse bebindert sein. Walther klagt Vi 
das doppelte Ungemach: mtn frouwe ist zmr beslojg- 
0en^ der ich liebe trage, dort verJclüset, hie verhöret da ich 
bin 93,30**; er wünscht einen Bnnd, gegen den keine 
Hute etwas einzuwenden hat (98, 12—15. 22—25) und 
tröstet sich vorläufig damit, dafs dieselbe wenigstens den 
Verkehr der Seelen nicht hindern kan : mac diu huote mich 
ir libes pfenden, da habe ich ein trtesten bt : sin kan niemer 
von ir liebe mich gewenden, twinget si dae eine, so ist dae 
ander fri 94, 7. 99, 31 **. — Manchen Gedanken, den die 
ältere Dichtung bot, hat Walther verschmäht'^. Vom Be- 
trügen der Hut ist nur im epischen Tageliede die Rede 
(88,37)*'; allgemeine Betrachtungen über den Wert der 
Bewachung stellt er trotz seiner Neigung zum Reflektieren 
nicht an; nur einmal ist kurz angedeutet, dafs er des 
Weibes Tugend für die beste Hut hält'®. In seinen spä- 
teren Liedern hat er überhaupt das veraltete Thema fallen 
lassen. 

Auch der Bote, der den Verkehr der Liebenden ver- 
mittelt, kommt in Walthers Gesang nur einmal vor, in 
einem Liede, dessen Echtheit bezweifelt wird 112,35'*. 



Einen anmutigen Schmuck für viele Liebeslieder giebt 
die Beziehung auf die Jahreszeit: der Sommer ist die 
Zeit der Liebe *^ Es scheint überflüssig nach dem Ur- 
sprung einer Ideenverbindung zu fragen, die selbst un- 
sere Zeit, für welche die Kunst die Einflüsse der Jahres- 
zeit ausgeglichen oder gemildert hat, als ganz natürlich und 
fast selbstverständlich empfindet. Aber in unserer Minne- 
dichtung hatte dies Band doch wohl einen festeren Zu- 
sammenhang als die blofse Ähnlichkeit verschiedener Em- 
pfindungen. Der Sommer war nicht blofs die schöne Zeit, 
die liebe Zeit, die wonnige Zeit, er war die Zeit schlecht- 
hin, d. h. die Saison^^ Im Winter safsen die Leute einsam 
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anf ihren einsamen Höfen, der Sommer führte sie zusammen, 
nnd dann erschien in der fröhlichen Gesellschaft der Sänger, 
um nach den leiden Wintertagen (114,23. 73,23) zu Lust 
und Freude zu mahnen. Es war also natürlich, wenn er 
seinen Vortrag mit dem Hinweis auf die alles erlösende 
Jahreszeit begann. 

Dazu kommt noch ein anderes Moment, das aber 
doch mit dem Erwähnten zusammenhängt. Wir hören in 
der späteren Zeit von Mailehen und Maibuhlen, von Knappen- 
und Pfaffenehen, die im Mai geschlossen werden und nicht 
länger als den Sommer dauern. Die weitverbreitete Sitte 
ist unter verschiedenen Formen in Frankreich, England und 
Deutschland nachgewiesen und hat sich hier und da bis 
in unsere Tage erhalten**. Wie alt sie ist und wo sie zu- 
nächst ausgebildet wurde, wissen wir nicht. Die äufsem 
Zeugnisse würden gestatten, sie als Ausflufs des Minne- 
dienstes anzusehen, denn in den Minueliedem begegnen 
wir den ersten Spuren*'; aber wahrscheinlich ist sie älter 
und mag selbst mit Frühlingsgebräucheu des Heidentums 
zusammenhängen. < 

Auch Walther benutzt das alte Motiv; wir finden es, 
wenig ausgeprägt, in dem wunderschönen Wechsel 64, 13 ; 
femer in dem scherzhaften Liede 73,23, wo der Sänger 
im Sommer die Gelegenheit zum Verkehr zu finden hofft, 
die ihm während des Winters die Merker genommen haben; 
und 95, 17, wo er klagt, dafs die schöne Jahreszeit ihm 
nie seine Hoffnung erfüllt habe. Am schönsten und eigen- 
artigsten ist es in einem Liede der niedem Minne ange- 
wandt, in dem Tanzliede: Nemet, froutoe^ disen kröne 
(74, 20) ; da sucht er unter den Tänzerinnen die Freundin 
des vorigen Jahres, und träumt sich dann auf dem Blumen- 
lager unter blühendem Baume süfses Liebesglück ^^ 

Die strenge Auffassung des ausgebildeten Minnedienstes 
aber sträubt sich gegen diese vorübergehende Sommerliebe. 
In ihm wird die Jahreszeit nicht in Beziehung zu dem 
Liebesverhältnis gesetzt, sondern nur in Beziehung zur 
Empfindung, sei es dafs solche anerkannt oder abgelehnt 
wird". Manche Dichter verschmähen die Anknüpfung 
ihrer Liebe an die Jahreszeit überhaupt. 
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Gleich die beiden ersten Meister des höfischen Minne- 
sanges schlagen yerschiedene Bahnen ein. Während Hein- 
rich von Yeldeke die Natareingänge liebt, nnd aasftihrlicher 
als die meisten andern die Sommerinst schildert, erwähnt 
Friedrich Yon Hausen die Jahreszeit nur einmal ganz kurz, 
als rhetorisches Mittel (43,11). Andere folgen ihm. Etwas 
eigentttmlich deutsches oder volkstümliches in diesen typi- 
schen Einleitungen des Minneliedes zu sehen hat man keinen 
Grund; wir finden sie auch in der romanischen Poesie, 
und grade der Dichter, dessen Lieder am selbständigsten 
der herkömmlichen Art des Minnesanges gegenüber. stehen, 
der von Kürenberg, braucht sie nicht**. 

Auch Reinmar ist ziemlich enthaltsam und ebenso 
Walther. Er erwähnt öfters Sommer- und Liebeswonne 
neben einander; aber nicht um die Harmonie beider Em- 
pfindungen, auch nicht um ihren Kontrast hervorzuheben, 
sondern um ihre Macht zu vergleichen. Gröfsere Freude 
als die Natur gewähren die Frauen: doch fröuwet mich 
ein andere baa dan äUer vogdltne sanc; swä man noch 
wihes güete maz^ da wart ir ie der habedanc 92, 13. Das- 
selbe Thema behandelt er in den beiden Sprüchen 27, 17. 
27 und vor allem in dem schönen Liede 45, 37 *^. Deshalb 
ist die Jahreszeit für den Liebenden gleichgültig: Sumer 
unde Winter beide sitU guotes mannes tröst 99, 6. Der 
Winter fällt dem Glücklichen nicht schwer 118,33^»; er 
entschädigt für die kurzen Tage durch lange Nacht 117, 36; 
wer der Liebe entbehrt für den hat auch der Sommer 
keine Freude 89, 19. 95, 17. 

An solchen Stellen dient der Hinweis auf die Natur 
als rhetorisches Mittel^ den Ausdruck der Liebe zu steigern. 
Aber die tiefe und innige Auffassung der Natur, durch 
die Walther vor vielen andern sich auszeichnete, blieb da- 
bei nicht stehen. Er erweiterte die Kunst durch Früh- 
lings- und Herbstlieder; und auch im Minnesang ist ihm 
der Reiz der Natur mehr als Mittel des Stils und der 
Rhetorik. Was bei andern Dichtem lose verbundene Ein- 
leitung, gleichsam Rahmen des Minneliedes ist, wird bei 
ihm zu einem Teil des Gemäldes selbst, zu einem 
wirkungsvollen Hintergrund, aus dem die Personen an- 
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schaulich und lebensfrisch uns entgegen treten. So in dem 
Liede 45, 37, in dem Kranzliede 14^.20 und vor allem in 
dem Liede ünder der linden 39, 11. Kein Dichter vor 
Walther hat auch nur annähernd gleiche Kunst gezeigt. 

Singer imd Pnbllkum, ^ 

In die gleichförmige, unter dem Zwang der Sitte er- 
starrte Welt des Minneliedes kommt nun ein frischer Hauch 
durch die Beziehung zwischen Sänger und Gesellschaft. 
An und. für sich zwar ist die Rücksicht auf andere viel- 
leicht keiner Empfindung so fremd als der Liebe; aber da 
/ der Minnesang wesentlich der Unterhaltung der Gesell- 
schiaft diente, so gewinnt diese Rücksicht bald bedeutenden 
Einflufs und am meisten natürlich bei den Dichtern, die 
ganz Berufsdichter waren. Anrede an die Zuhörer finden 
wir nicht in den Liedern Friedrichs von Hausen, Kttren- 
bergs, Dietmars, der beiden Burggrafen, Meinlohs, des Grafen 
von Neuenburg, Bemgers von Horheim, Bliggers von Stei- 
nach; dagegen schon bei Veldeke, und dann bei Johans- 
dorf, Rugge, Reinmar, Morungen, Hartmann *•, vor allem 
aber bei Walther. 

Wir übergehen hier die Anreden, die nur dazu dienen 
den Gesang zu beleben und die Aufmerksamkeit des Pu- 
blikums anzuregen^®; der Sänger verlangt thätigere Teil- 
nahme. Die Zuhörer werden aufgefordert einzelne Fragen 
zu prüfen und zu entscheiden: ob er das Wesen der Minne 
recht beurteile 69, 1 ; ob die Herren oder die Damen an 
der Freudlosigkeit schuld sind 45,6; ob die Natur oder 
die Frauen mehr Lust gewähren 46,21**; ja selbst das 
Lob der Geliebten will der Sänger durch die Gesellschaft 
bestätigt sehen 59,34**. Anderseits sollen sie ihm helfen 
seinen Kummer klagen 72,36*'; er sieht sich ratlos und 
verlassen, er ist ein freudehelfeloser man 54, 38; andern 
kann er so gut helfen, sich selbst weifs er keinen Rat 
120, 37**; er schaut in dem Kreise nach Freunden aus: 
ja frtunt! was ich von friunden sage 55,3**, und ruft 
sie zum Beistand in dem minniglichen Rechtsstreit auf 
74,4-19*«. 
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Nicht alle Zuhörer schenken dem Sänger frennd- 
liebes Gehör. Wo in der Gudrun (str. 382) Horant seinen 
süfsen Gesang erschallen läfst, unterbricht ihn Fruote, als 
Vertreter einer älteren Generation, mit einer spöttischen 
Bemerkung; und solche Verächter ihrer Kunst fanden unsere 
Minnesänger auch im Leben. Schon Heinrich von Veldeke 
beschwert sich über sie*', öfter Reinmar*®. Den gewerbs- 
mäfsigen Dichtem, die mit ihrer modernen Bildung in uncivi- 
lisierte Gegenden vordrangen, lagen diese Klagen am näch- 
sten; der Unmut ttber mangelnde Anerkennung spricht oft 
deutlich aus ihren Worten. Walther hat solche a^iovaoi wohl 
im Auge, wenn er der hövescheit klagt, dafs ihm so man- 
cher missebiete (185, 31), und wenn er am Schlufs eines 
Vortrags erklärt, den schamelösen nun das Feld räumen 
zu wollen (64, 4) ; selbst bei den Damen fand die zarte 
Kunst nicht immer den gewünschten Beifall (91, 1. 117, 22)". 

In dieselbe Kategorie gehören die ruhmredigen Prahler, 
welche nach Burschensitte mit ihren Erfolgen renommieren 
und die Ehre der Frauen beschimpfen; die schamelösen 
(64, 6), die valschen ungetriuwen (97, 10), die rüemaere und 
lägeneere (41 , 25 vgl. 66, 20. 50, 38), die so manegen schoenen 
lip habent ee bcesen mtsren brähi (41, 17. 66, 20). Walthsr 
bekämpft a^e als seine Feinde; aber leider findet er sie 
übermächtig (64, 4 vgl. 44, 23) und selbst bei den Frauen 
in Gunst: eim si ein wol bescheiden wip, diu schämt sich 
des^ swä iemer idbes schäme geschiht 91, 8^. 

Harmloser sind die Ungläubigen, die an der 'Auf- 
richtigkeit der Liebesversicherungen und an der Wahrheit 
der ewigen Liebesklagen zweifeln. Reinmar giebt diesem 
Mifstrauen oft Ausdruck, es ist ihm ein rhetorisches Mittel 
die Macht der eignen Empfindung zu betonen. Walther 
folgt ihm in einem Liede, das Reinmars Art überhaupt sehr 
nahe steht (13,37): maneger fraget waa ich klage unde giht 
des einen, daa ee iht von herzen gS\ der verliuset sine tage 
wand im wart von rehier liebe neweder wol noch we (vgl. 
49,33)«'. 

Den Verächtern des Minnesanges stehen die gegen- 
über, welche seine Weisen mifsbrauchen, die untreuen Lieb- 
haber, die mit velsche minnen (61, 6), und mit heiligen 
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Schwüren die Frauen zn fanden wissen (61,24)*'. Sie 
Bchaden dem redlichen Minner, insofern sie das Werben 
überhaupt verdächtigen. Die Frauen werden mifstranisch, 
Sit man välscher minne mit sd süezen warten gerty dcuf ein 
wip niht uoißssen kan^ wer si meine 14, 25®*. Solchen Lügnern 
verbietet Walther sein Lied 41, 17 (vgl. 53,33); Verzweif- 
lung soll ihr Erbteil (61, 5), Gottes Gericht ihr Lohn sein 
(61, 27). 

Es ist nicht zu verkennen, dafs diese Wechselwirkung 
zwischen dem Sänger und seinem Publikum dem Gesänge 
Walthers ungewönliche Frische verleiht; aber für die Liebes- 
poesie war sie doch gefährlich. Die Liebe will nicht pro- 
faniert sein, will nicht Gegenstand geselliger Unterhaltnng 
werden. Dieser Widerstreit bedroht die Lieder am meisten, 
die am freiesten die Empfindung zum Ausdruck bringen 
dürfen, die Frauenlieder. Mit Recht sagt Scherer in seiner 
Litteraturgeschichte (S. 207), Walthers Lied „Unter der 
Linde an der Heide" sei einzig an Naivetät, Grazie, Schalk- 
haftigkeit. „Und man wäre geneigt, es für das schönste 
des ganzen Minnesanges zu erklären, so voll von Leben 
und überraschendem Reichtum ist es, — wenn nicht die 
Grundvoraussetzung eine konventionelle wäre: denn ein 
Mädchen so beschaffen, wie dieses gedacht ist, wird ein 
solches Erlebnis überhaupt nicht oder nicht so erzählen". 

Endlich dürfen wir, wenn wir von den Personen des 
Minneliedes sprechen, nicht die Personifikationen und 
allegorischen Figuren übergehen. Sie begegnen schon bei 
älteren Dichtern; aber von keinem sind sie so lebendig 
herausgearbeitet als von Walther. Hier war die Kunst 
frei, unbeengt durch Sitte und Rücksicht. Die frouwe 
bleibt ein blofser Schemen, über sie mufste das Lied schwei- 
gen; die Figuren der Frau Mmne, der Frau Welt, der 
Saelde durften voll und farbenfrisch dargestellt werden; 
im Verkehr mit ihnen galt kein geselliger Zwang. Einige 
der reizendsten Lieder Walthers fallen in diesen Kreis; 
hier unter den freien Schöpfungen der Phantasie fand er 
Ersatz für das, was das Leben noch versagte (vgl. S. 168). 
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AuffiassiiDsr der Minne. 



Das eigentliche Thema des Minnesanges ist die Er- 
örterung and Darlegung der Empfindung. Die Minne ist 
das charakteristische Ideal der ritterlichen S^ugex^gQtes 
hudde und miner frowwen minne bezeichnet Walther 84, 7 
als die Ziele seines Strebens; jene führt zur ewigen Selig- 
keit, diese ist die Quelle alles Glückes und aller Erbebung 
auf Erden. 

Diese idealistische Auffassung der Minne ist 
erst im Minnedienst und in der Minnepoesie herausgearbeitet. 
Bei Friedrich von Hausen begegnet sie noch nicht; aber our^f-n' 
Heinrich von Veldeke vertritt sie und andere Sänger, deren - /[ 
Lieder zum Teil ein altertümlicheres Gepräge haben. Vel- *' ( 
deke sagt 61, 33: Swer ee minne ist so fruat, daz er der e^ 
minne dienen kan, und durch minne pine tuot, wol im derst '(^li^ • 
ein seelie man. von minne kumt uns allee guot; diu minne 
machet reinen muot Wais solte ich sunder minne dan. Der 
Burggraf von Regensburg führt 19, 17 den Gedanken aus, 
dafs der Minnedienst den Mann läutere, wie das Feuer 
das Gold**; Dietmar von Aist weifs, dafs er im Umgang 
mit der Frau besser geworden ist, da^ sie ihm den muot 
gdiuret 33, 26, ihm manche wilde tat benommen habe 39, 3; 
und 9chon Meinloh erklärt 11, 7: er istvil wol getiuret^ den 
du unU frouwe haben liep^. Öfters hebt Reinmar die 
sittigende Macht der Minne hervor®*, und ebenso mit 
nicht geringem Nachdruck Walther: swer guotes wibes 
minne hat, der schämt sich aller missetät 93, 17''. Die Tu- 
genden der Frau erhöhen den Wert des Mannes 92,29; 
er hofft, dafs der Dienst ihn unter die Zahl der Besten 
erhebe 86,2; er bittet sie um die Mafse 43, 18; er klagt, 
dafs sie ihm ihre Lehre vorenthalte 71,3; wünscht, dafs 
sie sich seine Bildung angelegen sein lasse 43', 9*®. 

DgiJlIi pnedienst i s t eine Schule der Erzi ehung **; be- 
sonders für den Mann, aber auch für die FraiiX" "In einer 
Frauenstrophe Heinrichs von Rugge (103, 32) heifst es: * daa 
ist uns beiden guot geunn, dae er mir wol gedienen han 

Wilmanni, Wftlthers Loben. 12 
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und ich sin friunt darumbe 6m*; und Walther preist die- 
jenigen glücklich der heree einander sint mit triuwen bi; 
ich toil daz daz ir heider Up getiuret und in hoher wirde 
^ 96, 1. Reicher entfaltet ist diese Anschauung in dem 
Liede Ich hcere iu so vü tugende jehen (43,9), wo die 
Frau die Bitte des Mannes um Unterweisung erst be- 
scheiden ablehnt, und dann beide sich einander belehren: 
ein höfischer Tugendspiegel in dialogischer Form. In einem 
andern ähnlichen Gedichte (85, 84) tritt die ernste und 
eingehende Lehrhaftigkeit hinter dem heiteren pointierten 
Scherz zurück ''^ 

Die Minne erz ieht und erfreut zugleich : minne ist aller 
fügende ein hört, ane minne t virdet niemer heree jrehte fro 
14, 8. sich weenet maneger wol hegen, so dae er guoien wi- 
hen niht enlehe; der töre ian sich niht versten, wae eefroide 
und ganzer wirde gehe 96,9'*. swer wirde und froide er- 
werben wü, der diene guotes wibes gruoe 96, 15. ganzer 
froide hast du niht, so man die werdekeit von wthe an dir 
niht siM 91,21. vgl. 93,25. er tuo dur einer willen so, daz 
er den andern wol behage : so tuot in auch diu eine fro, ob 
ime diu ander gar versage, daran gedenke ein scelic man : 
da Ut vil scelde und eren an 93, 11. vgl. 98, 6''^ er ist 
ouch scelic sunder strit, dernimt ir tugende reihte fc?ar96, 4. 
Freude, Heil und Würde giebt die Frau 97, 15 ; sie ver- 
wandelt die Traurigkeit, und lehret das Beste zu thun 
113, 20. 

Die Frauen geben ganze Freude '^^\ er ist rehter froide 
gar ein kint, der ir niht von wthe wirt gewert 99, 8; nichts 
gleicht den Freuden, da liebez herze in triuwen stät, in 
schcene, in kiusche, in reinen siten 93, 1 ; nichts ist so gut 
gegen truren und ungemüete als der Anblick einer schönen 
wohlgesinnten Frau 37,34; daz kan trüeben muot erfiuhten 
und leschet allez truren an der stunt 27, 23; ihr Lob erfreut 
100, 3, und schon der Gedanke an sie befreit von Sorgen 
42, 15 (Nr. 207 f.). 

Die Welt hat nichts lieberes zu geben als ein Weib 
93,20''^; der werlte hört mit wünnecUchen vröuden lit an 
in; ir lop ist lüter unde klar 27, 32. Aller Schmuck des 
Mais, die strahlende Sonne, die lachenden Blumen im Tau, 
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derVöglein wetteifernder Gesang ist nichts gegen die Frau 
45, 37, vgl. 27, 17 (Nr. 47). Gott hat sie gehcehet und ge- 
lierei 27,30; sie sind die Engel auf Erden 57,8''«. 

Diese dem ganzen Geschlecht dargebrachte Huldigung 
tritt in den Liedern der älteren Sänger nicht hervor; sie ^ 
liefsen sich, wie es beim Liebeslied natürlich ist, mit dem 
Lobe der einen genügen. Aber da das Minnelied eben 
nicht nur Liebeslied war, sondern vor allem der Unter- 
haltung dienen sollte, nahm es ganz naturgemäfs diese 
Wendung; namentlich bei Reinmar. Walthers Nachruf 
(82,30): du solt von schulden iemer des genießen, dcus dich 
des tages weite nie verdrießen, du enpreeches ie den frouwen 
woly enthält ein charakteristisches Lob. — Die oft hervor- 
gehobene Berührung zwischen Marienkult und Frauendienst 
tritt hier, wo es sich nicht um Individuelles handelt, be- 
sonders hervor. Unbedenklich braucht Reinmar zum Preise 
des ganzen Geschlechtes Ausdrücke und Wendungen, die 
zunächst von der heiligen Jungfrau gelten, der reinen, deren 
Lob nicht auszusingen ist, von der alles Heil und alle 
Freude kommt ''''. Walther ist zurückhaltender. 

In dieser hehren Auffassung erscheint die Minne fast 
als eine würdige Ergänzung der religiösen Anschauungen. 
Die Sehnsucht nach dem Himmel hatte zur Weltflucht, die n 
Sorge für die Söele zur Feindschaft gegen den Leib ge- 
führt.. Das freundliche Antlitz der Minne versprach der 
Tugend und der Freude Gedeihen. Wie das Lob der Frauen 
sich mit dem Lobe der heiligen Jungfrau mischt, so berührt 
sich die Feier der Minne mit der Verehrung der wahren 
Minne, des heiligen Gottesgeistes. Albrecht von Johans- 
dorf singt 88, 13 swer minne minneclichen treit gar äne 
vcdschen muot, des sünde unrt vor gote niht geseit^ si Huret 
und ist guot. wan sol mtden boesen kranc und minnen reiniu 
unp. tuo eris mit triuu^en^ so hah iemer danc sin tugent- 
licher lip. Vgl. 87,9. 93, 2 '^ ÄhnUch preist Walther die 
Minne, dafs sie nie in falsches Herz kam, und ohne sie 
niemand Gottes Huld gewinnen kann 81,31—82,10; aber 
er hat dort die himmlische, nicht die irdische Liebe im 
Auge; denn so glänzend auch das Ideal der Minne heraus- 
gearbeitet war, vor der ernsten Majestät der Religion hält 
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es Dicht Stand. Der Ritter der das Kreuz genommen, giebt 
den Minnedienst auf, um der wahren Minne zn folgen ^^ 
nnd Walther gebietet in bufsfertiger Stimmung: Upj Ja die 
mifme, diu dich lät, und habe die stteten minne wert: mich 
^ dunhetj der du hast gegert^ diu st niht visch una an den 
grät 67,28»^ 

Durch die erziehende Macht behält die an erhörte 
Minne ihren Wert Albrecht von Johansdorf schliefst ein 
Zwiegespräch, in welchem die Dame das Liebeswerben 
des Ritters abweist, mit den Worten: 'SbZ mich dan min 
singen und min dienest gegen iu niht vervän?* ^ iu sol tvol 
gelingen: äne Ion so stdt ir niht bestän\ ^ wie meinet tr dcus 
frouwe guot ' ? * daa ir deste werdcr sint und da bt höhge- 
muot ' 94, 9, Derselben Anschauung giebt Reinmar wieder- 
holten Ausdruck^*; er tröstet sich sogar mit dem Gedanken: 
hat si mir anders niht gegeben^ so erkenne ich doch wol 
sende not 158, 30 ^^ So genügsam ist Walther nicht; aber 
auch er lehrt: ob dus danne niht erwirbest, du muost doch 
iemer deste tiurre sin 91, 29. si läse in iemer ungewert, ee 
tiuret doch wol sinen Up 93,9. Diese Anschauung, welche 
über dem gerühmten sittlichen Einflufs der Liebe ihr 
nächstes Ziel zu yergessen sucht, ist die Konsequenz des 
Bildes, welches die Liebe alp Dienst darstellt. Auch im 
Dienste eines kargen Herrn konnte der Knappe zum tüch- 
tigen Manne herangebildet werden: sun diene manne boestem^ 
daz dir manne beste löne, führt Walther (26, 28) als sprich- 
wörtliche Lehre an. 

Zwei verschiedene Auflassungen der Liebe treten ein- 
ander gegenüber: die sinnliche Liebe, die zum Genufs 
eilet ®3, und die edele Minne, die sich im Dienste übt. 
Meinloh stellt beide in einem Wechsel dar (12, 1. 14). In 
der einen Strophe heifst es: ez mac niht heizen minne^ der 
lange wirbet umb ein unp; man sol ze minne gähen, deist 
für die merhcere guot, daz nieman werde inne, i ir wiUe 
st ergän. In der Gegenstrophe erklärt er, wer edelen 
Frauen dienen wolle, der müsse in seinem Herzen stilles 
Sehnen tragen und enthaltsam sein: unkiuschez herze wirt 
mit ganzen triuwen werden wiben niemer holt. Dieser zu- 
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rttekhaltenden Liebe gehört der Minnesang. Heinrich von 
Veldeke (61, 33) preist den als glücklich, der durch minne 
pine tuot und der minne dienen Jean, Rudolf von Fenis 
(84, 28) bezeichnet die, welche langes Harren schelten, als 
unbesonnen®*; in eiper Prauenstrophe Reinmars wird die 
Sinnenlust verurteilt: minne heieent ez die man und möhte 
bojBf unminne sin, we im ders (ürist began 178, 19®*; er sieht 
mit Greringschätzung auf die, den liep äne leit geschiht 189, 25, 
die nie gewannen leit von seneder swaere 167, 27. In dem- 
selben Sinne spricht sich Walther aus; auch ihm ist die 
süej^e arebeit von der herzeliebe unzertrennlich 92, 30®*. Ja 
hSrre, ruft er aus, wes gedenket der, dem ungedienet ie vil 
iool gelanc? ee si ein sie, ez si ein er, swer also minnen 
kan, der habe undanc, und d&bi guoten dienest übersM 
u. 8. w. 96, 19". Hier wurzelt seine Unterscheidung zwi- 
schen der hohen Minne (ric amor) und der niederen: m- 
deriu minne heizet diu so swachet, daz der Itp nach kranker 
liebe ringet : diu liebe tuot unlobdiche wi. höhiu minne reizet 
unde machet daz der mtwt nach hoher wir de uf swinget: 
diu winket mir nü daz ich mit ir ge 47, 5. Die Liebe giebt 
Lust, der Dienst Tugend: friwndin dost ein süezez wort^ 
doch so tiuret frouwe unz an daz ort 63, 24. 

Im Minnedienst, der zugleich Ehre und Liebesgenufs 
sucht, hat der ältere Minnesang sich entwickelt. Der erste 
Dichter, welcher die beiden heterogenen Elemente trennte, / 
ist Walther. Er stellt den Namen Weib ttber Frau, die 
Bezeichnung der Gattung ttber die des bevorzugten Standes **, 
und wagt es sein Lied einem Mädchen zu widmen, das 
nicht zur Gesellschaft gehörte (49,25). Auch unter den 
Liedern des streng höfischen Minnesanges sind manche, 
die ganz als Liebeslieder erscheinen, als Ausdruck eines 
wahren und innigen Gefühls; aber Walthers reine Empfin- 
dung und klare Anschauung war damit nicht zufrieden; 
er wollte, dafs die Kunst eine von allen Standesrttcksichten 
freie Liebe ausdrücklich anerkenne. Nirgends hat Walther 
schöne Menschlichkeit und echten Dichtergeist besser be- 
kundet als in diesen Liedern der niederen Minne. Er selbst 
bezeichnet sein Unternehmen als etwas Neues : Si verwizent 
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miTj doB ich so nidere wende mtnen sanc; dcus si nikt ver- 
sinnent sich, was liehe siJ Die Entwickelang der Kunst 
zeigt, dafs das nicht leere Worte sind. Den Überdrufe 
gegen die Minnepoesie teilten viele; unter den Dichtem spricht 
sich Hartmann an einer Stelle (216, 37) ausdrücklich von 
dem undankbaren Dienste los. Aber seine Kunst fand kein 
neues Gebiet. Standesdünkel und Roheit der Empfindung 
versagten diesen einfachen Liedern der Liebe den Beifall. 
Die niedere Minne wurde freilich in den Kreis höfischen Gre- 
sanges aufgenommen, aber in der zersetzenden Dorfpoesie 
Neidharts. Ihre humoristisch spöttischen Töne verschlangen 
die zarten innigen Weisen Walthers®*. 

Auch den Widerspruch zwischen dem Minnedienst 
und den sittlichen Anschai)ungen liefs Walther nicht unbe- 
merkt, und obschon er im ganzen die hergebrachten Formen 
schonte, nimmt man doch das Bestreben wahr, ihre be- 
denklichen Folgen zu umgehen. In demselben Gyklus, dem 
die Lieder der niedem Minne angehören, bezeichnet er die 
Frau, der er seinen Dienst widmet, ausdrücklich als ein 
ledic wip (47, 24), und in einer Gruppe von Liedern, die 
zu den ältesten gehören, stellt er den Besitz eines Weibes 
als das letzte !2iel des Werbens hin: swdh sailic man 'dojs 
hat erstriten, ob er dae vor den litUen lobet, so toiaeet, dae 
er nikt entobet (93,4), und dem entsprechend wünscht er 
98, 12 eine Vereinigung mit der Geliebten, gegen die kein^ 
Merker und keine Hut etwas einzuwenden hätten. Die 
tougenminne ist damit überwunden*^. 



Eigensehaften der Liebenden. 

Da der Minnedienst eine Schule edler Sitte sein soU, 
so wird oft der Gedanke ausgeführt, dafs die Tugenden 
den Dienst bestimmen"; denn nur wo die Besten sich 
zur Minne vereinen, kann sie zu gegenseitiger Läuterung 
führen. Der Dichter preist sich glücklich und dankt Gk)tt, 
so ein vortreffliches Weib gefanden zu haben: nü lob ich 
gotj stt diniu bant mich sulen twingen, deich so rekte h&n 
erkantf wä dienest werdeclichen lU 56, 9 •*. Ihre Schönheit 
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and Güte sind des Dienstes wert, und fesseln seine Treue : 
der heree ist ganser fugende vol, und ist so geschaffen an 
ir ItbCj dae man ir gerne dienen sol 115, 14. daz ich von ir 
nihi gescheiden enkan, dae hat ir schcme und ir güete ge- 
maehet 110, 17''; wenn er sich von ihr abwendete, so würde 
er nirgends eine (üso wol getane finden, diu so wcere vai- 
sches äne 119,7»*. 

Aber auch der Mann bedl^rf hoher Tugend, um der 
edeln Minne wert zu sein: der also guotes unbes gcrt, als 
ich da gerCj wie vil der fügende haben solte 59, 10**; und 
die Frau freut sich, dafs der Ritter, dem sie ihre Gunst 
schenken wfll, mit valschdöser güete lebt 72,9»«. Der 
schlechte Mann, der seine Ritterpflicht verabsäumt, insbe- 
sondere der sich der Kreuzfahrt entzieht, ist der Frauen- 
huld nicht wert: dem sint die enget noch die frouwen holt 
13,9»''. Ebenso nicht der Unerfahrene; es ist eine häufig 
gebrauchte Entschuldigung für die Härte der Dame, dafs 
der Werbende ihrer Gnade noch nicht wert sei»*. Minne 
and Kindheit sind einander gram 102, 8»», und daraus er- 
giebt sich für die Frau Minne der scherzhafte Vorwurf, 
dafs sie tören jugent dem erfahrenen Alter vorziehe 
57^2310«. 

Die Liebenden sind nicht mit ihrer Überzeugung zu- 
frieden, sie wollen ihr Urteil durch das Urteil der Welt 
bestätigt sehen. Mehr als die provenzalischen Sänger legen 
die Deutschen auf dieses Zeugnis Gewicht *^^ Walther 
braucht es vorzugsweise in den Frauenliedem; vielleicht 
nicht zufällig; denn auch uns klingt diese Berufung im 
Munde der Frau, welcher der Dienst angetragen wird, na- 
tflrlicher, als von Seiten des Mannes, der nach eigner 
Willkür wählt. ' Ich hcere im maneger Sren jehen, der mir 
ein teil gedienet MV 71, 19. ^ gothätvü wol ee mir getan . . 
dojs ich mich underunmden hän, dem alle Hute sprechent 
u>oV 119,26. ^^t dae ime die besten jahen^ dae er als6 
schone kunne leben ' 114, 17. Aber einmal läfst auch Walther 
den Ritter sagen: Ich hoere iu sd vü fügende jehen, dae iu 
min dienest iemer ist bereit 43, 9; vgl. 64, 27»««. 

Die hohe Tugend der Frau wird oft und nach- 
drücklich gerühmt*"': sie ist ohne Wandel*«* und ohne 
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Falsch*^*, was sie beginnt ist gut*^*, ihr Lob ist unans- 
sprechlich *^^, sie ist die beste schlechthin ^^\ Walther ent- 
hält sich solcher Snperlative nicht durchaus: nirgends 
wttfste er eine Fran, die so schön und tadellos wäre 119, 8; 
sie ist gefeierter als Helena und Diana 119,10; so lang 
er singt, wisse er ihr ein neues Lob zu finden 64,24; nur 
einen Fehler könne er an ihr entdecken, die Ungnade 
59, 19 '^; auch die Frau spricht von der välscheldsen güete 
des Ritters 72,9. Aber im allgemeinen ist Walther doch 
sparsam, und von höherer Wirkung als so gesteigertes Lob 
y ist sein bescheidenes: Ithte sintsi hesfeer, du bist auot (51. 4) . 
Hier ist der reine subjektive Ton wahrer Lyrik, der von 
jenen Berufungen auf fremdes Urteil wohlthätig absticht, 
glttcklich getroffen**®. 

Die Macht und Gröfse der Tugenden offenbart sich in 
ihrer Wirkung; siehalten den Liebenden wie Zauberk^lfte 
115,30***; er sieht seine Dame lieber als himel oder himd- 
wagen 54, 1 ; ein ganzes Land könnte sich an ihrer Schön- 
heit freuen 118, 22**^; ja der Kaiser würde ihr Spielmann 
werden, um sie zu gewinnen 63,5**'. Dazu kommen die 
drastischen Wendungen: wir läsen alle bluomen stän und 
hapfen an daz werde wip 46, 19. ich hete ungeme ^ decke 
blöe ' gerüefet, do ich si nacJcet sack 54, 21 ***. — Der Schöii- 
heit und Tugend folgt der Dienst, sie sind aber auch pet 
Ursache des Liebeswehs. Diesen letzteren Gedanken detftet 
Waltber 64, 30 kurz an: ez tuot in den äugen wol dcus man 
si siht^ und dae man ir vil tugende giht, dae tuot wol in 
den oren. so wol ir des! so wS mir we; andere hatten ihn 
häufig wiederholt **^ 

Die Frau wird bewundert als ein Meisterwerk des 
Schöpfers. Besonders liebt Hausen diesen von den Trou- 
badours überkommenen Gedanken **•; bald spricht er ihn 
allgemein aus, bald mit bestimmter Beziehung auf die 
Schönheit und Güte**''; auchMorungen braucht diese Wen- 
dungen; aber in sinnlicherer Ausführung als sie stellt Wal- 
ther den göttlichen Werkmeister dar, wie er die Wangen 
weifs und rot malt 53, 35, oder schcene und reine wie im 
Erzgufs zusammenfügt 45, 23. 

Vergleiche mit berühmten Schönheiten sind selten; 



Gröfse der Tagend. Schönheit und Gute. 186 

Walther's sisi schcene und hae gelohet dann Elene und Di- 
jäne (119, 10) steht vereinzelt *»». 

Wo Walther den Wert seiner Dame nachdrücklich 
hervorheben will, pflegt er zwei lobende Attribute mit ein- 
ander zu verbinden, von denen das eine die Schönheit, 
das andere unkörperliche Vorzüge, Güte, Tugend, Adel, 
preist. Die einfachste und nächst liegende Wendung ir 
schcene und ir güde^^^ braucht er nur einmal 110, 27, und 
nicht ohne den lieblich lachenden roten Mund hinzuzu- 
fügen. Sonst zieht er, wie Heinrich von Morungen, Wen- 
dungen vor, die weniger abgenutzt scheinen mochten*"": 
guot undwolgään 121, 1; güete und wolgätene 86, 3] schcene 
und reine 45, 2?. Als Inbegriff aller Vollkommenheit be- 
zeichnet er nachdrücklich schcene und Sre 59,30. 116, 27; 
ir Sit schcene und Sit euch wert 62, 16"*; von den iviben, 
die mit werdekeit lehent und die schcene sint dareuo 53, 17 ; 
s<elde und &re 97, 29. In diesen Beispielen hat der Dichter 
die durchsichtige Form des Parallelismus gebraucht; aber 
auch andere Verbindungen kommen vor: schcene frouwe 
tcolgemuot 27, 35, schcene frouwe guot 90, 6 ; ein also wol 
getane, diu so wcere vdsches Ä«6ll9, 7"^ Zierlicher klingt: 
toae din reiner lip erweiter tugende pfliget j^t^2ii\ der herze 
ist ganzer tugende vol^ und ist so geschaffen an ir libe, dae 
man ir gerne dienen sol 115, 14; oder in bildlicher Rede- 
weise: frouwe ir habt ein werdez tach an iuch geslotift, den 
reinen lip; ich wcen nie hezzer TdeU gesah; ir sit ein wol 
bekleidet udp, sin unde scelde sint gesteppet wol darin 62, 36 ; 
oder die Tugenden der Frau werden auf die Wahrnehmung 
bezogen: ez tuet in den ougen wol, daz man si siht, und 
daz man ir vil fügende giht, daz tuet wol in den ören 64, 27; 
überall liegt die einfache Gliederung zu Grunde "^ 

Die Verbindung geistiger und leiblicher Vorzüge führt 
zu ihrer Vergleichung. Der innere Wert soll dem äufseren 
entsprechen : si sehe dazs innen sich bewar, si schinet uzen 
froidenrich^ dazs an den siten iht irre var: sd wart nie toip 
so minneclich. so ist ir lop vil frouwen lobes entuHch^ ist 
nach ir unrde gefurrieret diu schcene, diu si üzen zieret 
121, 6. Er klagt:^ ich gesah nie houbet bcus gezogen, in ir 
herze künde ich nie gesehen 52, 31 "^. Die Tugend ist mehr 
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wert als die Schönheit (s. III Nr. 482 f.); als drittes 
sollte zu Schönheit und Tagend sich die Gnade gesellen 
62,16. 121, 1. 

Einzelne Tugenden sollen in anderm Zusammen- 
hange besprochen werden. Lobende Attribute allgemeiner 
Art sind guot^ güete^^^, tugent, reine reinekeit, wert werde- 
keitf ire^ edel^^^\ ihnen gegenüber stehen wandele wamdeh 
beere, missewende, välsch, lose '*^, b(Bse, schameloSy verschampi. 
Mit Bezug auf die Empfindung des Liebenden heifst die 
Frau froidenrich, minnecUchj wünneclichy süeee. Den Inbe- 
griff alles Guten bezeichnet stiAde^ saiic, dem nhd. herrlich 
etwa entsprechend, namentlich in einer Gruppe älterer 
Lieder hat Walther dieses Wort bis zur Ermüdung ge- 
braucht. *** — Eine Häufung verschiedener lobender Attri- 
bute, eine Aufzählung guter Eigenschaften findet man nur 
hin und wieder. Walther sagt edeliu schcene frouwe reine 
46,10; die reinen, die lieben, die guoten 110,21; der Uebes 
heree in triuwen stät, in schcene, in hinsehe, in reinen 
süen 93, L "». 

Im Preise der Schönheit sind die Minnesänger sehr 
enthaltsam; sie verweilen, der beschränkten Aufgabe ihrer 
Kunst gemäfs, lieber bei den geistigen Vorzügen als bei 
dem äufseren Sinnenreiz. Nur Heinrich von Morungen 
entfaltet einen gröfseren Reichtum von zierlichen Wen- 
dungen und anmutigen Vergleichen; Walther übertrifft 
wenigstens seine oberdeutschen Kunstgenossen**®. 

Das allgemeinste Lob ist schcene ^^^; zierlicher das 
gleichbedeutende ml getan 74, 21. 75,9. 119,8. 14. 116,8. 
121, 1 ***, ee wünsche wol getan 54, 18; diu wolgettsne 86, 5; 
ähnlich wunderwöl gemachet 53,25. Vgl. femer reiner. Itp 
62,37, und, subjektiv gefafst: minneclicher lip 46, 18^ . 

Von einzelnen Teilen des Leibes werden Mund und 
Augen am öftesten gepriesen, rot ist fast stehendes At- 
tribut des Mundes 39,28. 51,37. 110,17. 112,9"*; die 
frische Farbe, den Provenzalen unbeachtet '•*, vergleicht 
sich der Rose "® im Tau 27, 29 ; die schwellenden Lippen 
sind das duftende Polster (hissen), das zu freundlicher Ruhe 
lockt und dem Kranken Labung verspricht 54, 7. Der rote 
Mund wird zur Bezeichnung der Geliebten selbst, viel- 
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leicht bei Walther zuerst, häufig bei späteren Dichtem 
51,37. Neben der Farbe wird das freundliche Lächeln 
erwähnt "'' : und ir roter mund der so lieplichen lachet 110, 17 ; 
das süfse Wort: ir minniclicher redender munt 43,37***. 
von minnecUchem munde ^52^.5 '^^ — Den Schmuck der ||' 
Zähne "^, und die Kleinheit des Mundes"*, die der von 
Wizensee so anmutig hervorhebt, erwähnt Walther nicht. 

An den Augen wird der Glanz gerühmt: lieht 74,32. 
110, 1"^ spunde 27,26. 109, 19 (118, 32)"»; sie gleichen 
zwei Sternen 54,31; aus ihnen lacht die Liebe: du Urest 
liebe tUf spilnden ougen lachen 109, 19; die freundlichen 
Blicke"* rühren ans Herz: ir vil minnecltchen ougenblicJce 
rüerent mich dlhie . . in min heree 112, 17; sie treffen es 
wie Pfeile : tmd sträle üe spilnden ougen schiebe in mannes 
herzen grünt 27, 26 "*. 

Aufserdem kommen vor die blühenden Wangen "•, 
anf denen die Farbe der Rosen und Lilien sich mischt 
53,35. 74,30; das wol gezogene houbet 52,31; das blonde 
aufgebundene Haar 111, 18; der frische natürliche Teint 
111, 11 "l 

Viele einzelne Züge aufzuzählen meidet der Minne- 
sang "® ; einzig in seiner Art ist Walthers Lied 53, 25, wo 
der Sänger die Schönheit von Kopf bis zu Fufse betrachtet, 
das Haupt, die Augen, die Wangen, die schwellenden Lip- 
pen, Puls, Hände, Fufs"*; anmutige Bilder und zierliche 
Wendungen heben das einzelne hervor, aber die Absicht 
zielt doch nicht sowohl auf anschauliche Schilderung, als 
darauf, die Verwunderung der Zuhörer ob solcher Kenntnis 
und Indiskretion zu steigern und mit überraschender Wen- 
dung das Bätsei zu lösen. 

Poetischer als dieses pointierte Lied sind die Stellen, 
an denen der Dichter uns die Schönheit in ihrer Bewegung 
zeigt ; besonders die hübsche Strophe des Tanzliedes 74, 28 : 
si nam daz ich ir bot einem hinde vü gelich daz ^e hat; 
ir Wangen wurden röt etc.; sodann die zweite Strophe des 
bekannten Frühlingsliedes, das den Streit zwischen der 
Schönheit der Natur und der Frau behandelt: swä ein 
edeliu schcene frouwe reine wol gekleidet unde wol gebunden 
etc. 46, 10. Auch der Schmuck eleganter Kleidung findet 
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hier sein Lob*^^ aber die natürliche Schönheit hat den 
Preis vor allen Toilettenkünsten : Selpvar ein uAp, an vemiz 
rot, gandicher stcete 111,12"*. 



Liebesbekenntnis« 

Mit dem Preise der Geliebten verbindet sich das 
Liebesbekenntnis; bald änfsert es sich in einem einzelnen 
Wort, einem Attribut, einem Namen; bald wird es nach- 
drücklicher ausgesprochen. Das Bekennen der Liebe stei- 
gert sich zur Liebesversicherung; Aufrichtigkeit, Unw^tndel- 
barkeit, Macht der Liebe werden hervorgehoben und zu- 
weilen die Aussage kräftig beteuert"*: Walther zeigt sich 
auch hier mafsvoU. Seine Opferwilligkeit gegenüber der 
Geliebten versichert er einmal durch die Worte so ich iemer 
wol gevar 52, 38 ; ein andermal schwört er feierlicher Ich 
wü äl der werlte sweren üf ir Up : den eit sol si wol ver- 
nemen: si mir ieman lieber, maget oder uAp, diu helle müeee 
* ^ mir gezemenli^; aber das ist in einem scherzhaften Liede. 
Sonst meidet er solche Schwüre grade in Liebesliedem. 
Er scheidet sich mit Bewufstsein von deneA, die Leben, 
Ehre und Seligkeit verschwören 61, 24; durch Einfachheit 
eiTcicht er auch hier wieder das Höchste. Sein herzliches 
seht min triuwCy dae iche meine 74, 27 wird durch keinen 
übertroffen. 

Die allgemeinsten Ausdrücke sind liep, liebe, mtime, 
minnen, meinen, holt sin^ guot sin. Künstlicher sind Wen- 
dungen, in denen die einzelnen Kräfte der Seele zu Trägem 
der Empfindung gemacht werden, z. B. Sit deich die sinne 
so gar an si wante 110, 15 ich hän den muot und die sinne 
gewendet an die reinen 110, 20 ^^\ der min herze ireU 
vil kleinen haz. Das Ergebenheitsverhältnis bezeichnen: 
dienest^^*, dienen^ eigerdiche dienen 112,21. eigen sin 116, 24. 
eigenliche undertän sin 120, 16. sich für eigen jehen 112, 20. 
— Ihr gehört sein ganzes Leben: lä mich dir einer iemer 
leben 70,22. 93,27*"; ihr neigt er sich in Gehorsam wie 
der Diener dem Herren: so wü ich mich neigen und tuen 
alless daz si wü 116,21»»«. 
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Die Geliebte heifst friundin, die Herrin frouwe^^'^f 
auch häneginne 118,29*^®. 

Das Werben wird bezeichnet durch werheny dienen^ 
hiieUy gern, ringen ^^^\ das Ziel des Dieners ist hulde^ ge- 
näde, lon^ gelt, miete ^^^. 

Auf die Gesinnung kommt es an: min tmUle ist 
guot und Jdage diu werc, get mir an den iht dbe 100,21"*; 
er tröstet sieh, dafs sie eine Frau ist, die guoten willen 
kan gesehen 121,30; er bittet, dafs sie ihm den Willen ver- 
gelte 99, 38 ; er zweifelt nicht, dafs sie es thun würde, wenn 
sie seine Gesinnung kennte 14, 20***. Demgemäfs erklärt 
die Frau: taete er mir noch den willen schin, heet ich iht 
liebers dan defi> Itpy des müeser Mrre sin 71 j 26. 

Die Liebe ist aufrichtig: mit triuwen 89,15. 95,38. 
mit steeten triuwen 94, 3. mit rehten triuwen 14, 15. en- 
triuwen holt 119, 21. Der Liebende beteuert ^eine Gesinnung: 
seht min triuwe, dazichzmeineli:,21^^^\ erwehrt dem Zweifel; 
aber die Frau fürchtet, daz erz mit valsche meine 71, 19; 
denn an untreuen Liebhabern fehlt es nicht (ob. S. 175) und 
dem Menschen ist der Blick ins Herz versagt. Daher 
bittet sie : ' der im ine heree kan gesehen, an des genäde 
suoche ich rät^ 71, 21'**. Ebenso klagt der Mann: Ich ge- 
sah nie houbet haz gezogen, in ir herze künde ich nie ge- 
sehen 52, 31 (s. oben S. 185 f.). 

Die Liebe kommt von Herzen: von herzen meinen 
93, 26. 99, 3; die Frau ist von Jierzen liep, 66, 13 '«'^; 
sie ist ein herzeliep, die Liebe zu ihr eine herzdiehe^^. 
Sie liegt am Herzen: da si mit rehten triuwen sprach^ 
ich mües ir herzen nähe sin 72, 27"'^; sie wohnt im Her- 
zen**®: ^ so hän ich ouch im vil nähen in minem herzen 
eine stat gegeben' 114,19. ^ sin tugent hat ime die besten 
stat erworben in dem Jierzen min. ' 72, 18. lä stän! du 
rüerest mich mitten an daz herze, da diu liebe liget 42, 25. 
Das Herz ist wie eine Burg, in welche die Minne mit Ge- 
walt einzieht 55, 10; das Herz der Geliebten ein wohl ge- 
ziertes Haus der Freude : rehter froiden vol, mit lüterltcher 
reinekeit gezieret wol; die Minne soll hineinziehen und dem 
Liebenden das Thor öffnen ^5> 21, 

Die Liebe ist unwandelbar (Michel S. 126): stcete 
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(s. Nr, 514 f.), mit triuwen sttBte sunder wanc 89, 15 ^••; sie 
bat bisher bestanden 94,3^^^ und wird immer bestehen 
77,22. 99,5 u. a. "*; in der Vergangenheit und fttr alle 
Zukunft: der ich diene und allez lier gedienet hän 98, 28; 
der ich vil gedienet hän und iemer mire gerne dienen . teil 
57, 15 "^ Sie hat mit der Jugend begonnen : nü bräht ich 
doch einen jungen lip in ir dienest 52, 25"*, und wird das 
ganze Leben lang währen: stt dae ich eigenliche sol, die 
unle ich lebe sin undertän 120, 16 "*. 

Er kann nicht von ihr lassen: davon enkume ich nie- 
mer 56, 11. ich trage in minem herzen eine swtere^ der ich 
von ir lousen niht enmac 112,23. ich mac der guoten niht 
vergeeeen, noch ensol 64,22"*. Ihre Liebenswürdigkeit 
fesselt ihn (Nr. 91—94). — Nicht der Einflufs anderer 
kann ihn davon abbringen "*: das enhunde nieman mir ge- 
raten j dae ich schiede von dem tr^ne 119,5; nicht die Härte 
der Geliebten: hin ich dir urnntere, des enweie ich niht; ich 
minne dich 50, 19. diust von mir vil unverlän, iedoch so tuot 
si leides mir so vil 57, 17. ein ander man ee liesse: mi volg 
ab ich, swie ich es niht genieee 71,31*". 

Die Liebe ist einzig in ihrer Art; so wie er, liebt 
kein anderer: wae sol ich dir sagen me, wan dae dir nie- 
man holder ist dan ich 49 ^ 29 . do mich dühte dae si wtere 
guot^ wer was ir beeeer do dan ich 73,11"®. 

Sie ist die teuerste von allen Frauen: gerne ich in 
allen dienen sol, doch hän ich mir dise üe erhom 53,29. 
wan ichs alle schouwe, die mir suln von schulden u>ol be- 
hagcn, so bistue min frouwe 50, 35. dae ich si minne vor in 
allen 71, 5. si mir ieman lieber maget oder unp, - diu hdle 
^i müeee mir geeemen 74^^ 6^"®. An ihr hat er erst rechte 
Liebe kennen gelernt: ^ was mir gar unbekant, dae diu 
minne twingen solde wie sie wolde, une iche an ir bevant 
109, 13 ^^. 

Andere Frauen sind ihm jetzt gleichgültig: fremdiu 
wip, die dankent mir vil schone . . dae ist wider miner 
frouwen löne mir ein Jdeinee denkdin 100, 17. doch ist ir 
deheinCj weder groe noch Jäeine, der versagen mir iemer 
we getuo 53, 22 '®^ lihte sint si beeeer, du bist guot ^1,4 . 
ein ander weie die sinen wol: die lobe er äne minen eom^ 
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hai ime wis und wori mit mir gemeine: lob ich hie, so lob 

er dort 53, 31. Sie ist es, diu mir enfremdet äUiu wip 72, 5 ^^\ 

In demselben Sinne sagt die Frau: er einetuot in edlen mat 
114,221*5 

Ja, die Geliebte ist das teuerste auf der Welt: !iap 
und lieber des enmeine ich nifU\ du bist aller liebest dcus ich 
meine, du bist mir cdleine vor cd der werlte frouwe, swae 
so mir (jeschiM A2. 2 7 '^ (vgl. MF. 54, 10). Die alte Formel : 
lieb wie das eigne Leben, Ziep als der Zip, braucht Walther 
nicht ***. 

Die Liebe ist bereit zu jederGabe undLeistung: so 
wil ich mich neigen und tuen allee dcus ^ trtZ 1 16, 21 ^^\ het ich 
vü edd gesteinCj dae müese üf iuwer Jhoubet J4, 24. moht ich 
ir die stemen gar mänen unde sunnen iseigene hän gewunnen, 
das waer ir, so ich iemer wol gevar 52^ 35'*^. * het ich iht 
liebers dan den lip des müese er herre sin^ 71, 26 *^. 

Sie wünscht alles Gute: frouwe, daz ir scelic sU 14, 34. 
52, 18. stelic si, diu mir dae wol verste ee guote 109, 3. got 
gebe dir hiute und iemer gtiot ASt^^ "®*. Sie erträgt aUes 
Leid : nu vergeben ir got, daes an mir missetuot 57, 21 ^^. 
da enspriche ich niemer übel euo, wem so vil daa iche 
Uage 71, 34">. 

Die Liebe kennt kein Mafs: nu enweia ich wes diu 
nmze beitet, kumet diu herzeiiebe so bin ich verleitet 47, 11***. 

Sie herrscht mit unumschränkter Gewalt: diu min 
iemer hat gewalt 109, 5. diu mich twinget und aiso betumn- 
gen hat 98,38. diu mir den lip und den muot hat betwun- 
gen 110, 14*®\ Wie ein Zauber erscheint sie und stärker 
als Zauber: Schönheit und Ehre, deutet Walther, sind die 
Mittel, mit denen sie ihre Kunst an seinem Leibe übt 
115, 30 »»^ 

Die Liebe verdrängt den Sinn: sit deich die sinne 
so gar an si wände, der si mich hat mit ir güete verdrungen 
110,15: sie setzt sich an seiner Statt im Herzen fest 55,8. ^"^ 
Der Liebende erscheint sinndös 98,11 (vgl. 121, 24 f.) *^'^; 
er ist ein örevdöser ougenäne j69^ 27. 42, 3 ; er vergifst sich 
selbst 44, 20 (vgl. Peire Vidal, Michel S. 108. Erec 1736. 
Iwein 1335). Vor der Geliebten verwirren sich seine Ge- 
danken 121,24 f. und die Worte versagen ihm 115,22 (vgl. 
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Bern, de Ventadorn, Michel S. 106)*^*. In der Gesellschaft 
erscheint er teilnahmlos. Mancher nahet, nm mit ihm zu 
reden: so steig ich und Mise in reden dar, tccus unl er anders 
daz ich tuo? hete ich ougen oder ören danne da, so hunde 
ich die rede verstän: stoenne ich niht ir beider hän, son kan 
ich nein, son kan ich ja (vgl. Pons de Capdoill, Michel 
S. 110)»»'. 

Sinn und Gedanken weilen bei der Geliebten: tmn 
lip ist hiej so woni U ir min sin 44, 17. min schin ist hie 
nochj so ist ir daz herze min hi 98, 9 '»®. — Das Herz läfst 
sich nicht von ihr scheiden : sol ich dich frouwe miden eines 
tages lanCj so enkumt min herze doch niemer von dir 89,9; 
er ist eilende mit gedanken 44, 15 *»*. 

So werden die Gedanken zu einem Mittel des Ver- 
kehrs; sie sind die Augen des Herzens, die durch Wand 
und Mauer zur Geliebten dringen 99, 17 ^^. Der Liebende 
hofft, dafs die Frau auch ihn so aufsuche: min froutce ist 
undermlent hie; so guot ist si als ich des wane wol 
44,11*®». Die Seelen sind ungeschieden und die Liebe 
spottet des äufseren Zwanges : nu hüetenswie si dunke guot^ 
so sehent si doch mit vollen ougen herze sin und al der muot 
99, 81. mac diu huote mich ir libes pfenden^ da hob ich ein 
troesten bi: si enkan niemer von ir liebe mich gewenden, 
twinget si daz eine, so ist daz ander fri 94, 7*°^. 



Liebesleid und -lust. 

Aus der Liebe quillt Leid und Lust. Ausdrücke für 
Freude und heitere Stimmung: freudc, frb^ freudenriche. 
sielic^^^, höchgemüete, höher muot, hochgemuot, trost, lieher 
wäny liebCj toünne, gemeit, geü 66,29- 116,36; mir tuet 
sanfte, wol; mir ist, unrt, geschiht wol, lieben. Si.^* Negativ: 
äne sorgen, sorgen btwz, daz trüren zergät, der kumber zer- 
gät mit froiden, von kumber erlöst werden, trüren vertriben, 
ungemüete wirt kranc u. a. 

Das Leid bezeichnen: leit, herzeleide, kumber, sorge, 
swtsre, angest, ungemüete, riuwe, klage, unsenftekeü, s6r, 
müejen, verdiiezen, mir ist w&, bctwungen, trüric^ Nega- 
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tiv: unscelic, der trost zergät^ gedinge unde wän Verliesen^ 
an vröiden verderben, vroidenrichen muot verkeren u. a. 

Besonders wird der Liebesschmerz durch senen be- 
zeichnet: senediu ndt, senelicher humber, sorge^ muot, heree, 

Wie die Liebe einzig in ihrer Art ist (Nr. 108. 179), 
so auch ihre Wirkungen. Glückliche Liebe giebt immer 
währende Freude*®"': mich froit iemer daz ich oisö 
guotem wibe dienen sol 110, 5. dcus got, dass mir noch 
wol an ir gelinget, seht so totere ich iemer mSre frö 109, 9. 
otci wolt ein stelic wip alleine so getrurte ich niemer tac 
100, 10. die mtne froide hat ein wip gemachet sttete und 
endelös von schulden al die wlle ich lebe 72,20. nü bin 
ich iedoch frö und muoe bi froiden sin durch die liebe 98, 6. 
— Sie giebt ganze Freude*'*®: ga^tser froiden wart mir nie 
so uwl ze muote 109, 1. ganzer froiden hast du niht etc. 
91, 21. ganzer tröst mit froiden underleinet 93, 27. — Die 
Frau selbst ist Freude*®*: sist iemer mer vor edlen unben 
ein wemder tröst ze froiden mir 121, 21 (s. Nr. 72 f.) 

Sie ist im Besitz der Freude: stt an iu sin froide 
stät 113. 15*'®. al min froide lU an einem wibe 115, 14*". 
het ich niht minor froiden teil an dich herzeliep gdeit, so 
möht es wol werden rät ; stt nü min froide und äl mtn heü, 
dar zuo cd min werdekeit niht wan an dir einer stät etc. 
97,12. Aus ihrem Freuden hört soll sie dem Liebenden 
mitteilen : stt daz nieman äthc froide touc, so wolde ouch ich 
vü gerne froide hän etc. 99, 13. ob ir in weit froiden riehen 
113,4. scheidet frouwe mich von sorgen . . oder ich muoz 
an froide borgen SäJS. 48, 6. Sie soll ihm Freude geben, 
bringen, senden: enlät iuch niht • verdriezen ir engebet im 
hohen muot 113, 6. ich hän tröst, daz mir noch froiden bringe, 
der ich etc. 63, 10. ob ir in ze froiden bringet 113, 11. sen- 
det im ein höhgemüete 113, 15. diu min iemer hat gewaU, 
diu mac mir wol trüren wenden unde senden froide manic- 
vcdt 109,5*«*. 

Die Frau allein giebt rechte Freude und hebt allen 
Kummer*": swaz ich ie freuden zer werlte gewan, daz hat 
ir schosne und ir güete gemachet etc. 110, 24. alsus froit 
mich din stelde und ouch din ere, und enhän niht froide 

Wilma nns, Waltheni Leben. 13 
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mire 97, 29. ich wtBre ouch gerne hohgemuci, ntöhte ez mit 
liebes huiden sin 95, 35. sol der [humber] mü froide an mir 
eergän, $6 wird ichs anders niht erlöst, een kome als ick 
mirsf hän gedaht etc. 72, 1. dae mich enmac geircesien nie- 
man si entuoe 120, 21. mtnes herzen tiefiu wunde^ diu muoe 
\], iemer offen sten, sin werde heil von HiUegunde J4, 16. swie 
noch min froide an zwtvel stät, den mir diu guote mac vü 
wol gebüezen 121, 18. dae mich frouwe an froiden irret daz 
ist iuwer lipy an iu einer ez mir wirret 52, 7. 

Die Geliebte giebt das höchste Glück: waz ist den 
froiden ouch gelich, da liebez herze in triuwen stät 93,1. 
ine weiz niht daz ze froiden hoher tüge, swenne ein wtp von 
herzen meinet etc. da ist ganzer tröst mit froiden under- 
leinet y disen dingen hat diu werlt niht dinges obe 93, 25***. 
An andern Stellen wird der Gedanke persönlich gefafst: 
ganzer froiden wart mir nie so wol ze muote etc. 109, 1*". 
endet sich min ungemachj so weiz ich von wdrheit danne^ 
daz nie manne an liebe baz geschah 110, 9***. 

Nicht weniger nachdrücklich wird der Liebe Leid 
betont: daz si da heizent minne, deist niuwan sende leit 
88, 20*". waz hän ich erworben, anders niht wan humber 
den ich dol 52, 29««». 

Der Kummer währt lange : du seit gedenken, daz ich 
nü lange kumber hän 97, 22***; er währt immer: den kumr 
ber, den ich durch si hän geliten nü lange und iemer also 
liden muoz 120, 18. des min herze innecliche kumber lidet 
iemer sU 119,33*«o. Nur die Geliebte kann ihn heben 
(s. Nr. 213). 

Kein Schmerz ist so grofs wie Liebesgram. Der Glück- 
liche kann ihn nicht begreifen (s. Nr. 61), er führt in Ver- 
zweiflung und Tod : darumbe wtere ich nü verzaget, wan daz 
si ein lützet lachet, so si mir versaget 121, 4"*. sui ich eine 
aisus verdorben sin 41, 4. ich was vil nach ze nidere tot, nü 
bin ich aber ze hohe siech 47. 2. nimet si mich von dirre 
ndt, ir leben hat mins lebennes ere, sterbet si mich, so ist 
si tot 73, 16 (vgl. Folquet de Marseilla, Pons de CapdoUl 
bei Michel S. 97)««. Diese letzte Stelle gehört einem hu- 
moristischen Liede an. Im Verhältnis zu andern Dichtem 
zeigt Walther keine Neigung zu diesem Thema; die Vor- 
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gftnger hatten alle rhetorischen Mittel erschöpft; die Qröfse 
des Liebesgrames auszusprechen ^^^. 

Bildliche Ausdrücke schildern das Seelenleben 
(vgl. Nr. 93). Unglückliche Liebe ist eine niederdrückende 
Last: frouwe ich trage ein teil se sw(tre 69^15. hilf mir 2 
tragen, ich bin ze vil geladen 50, 26"*. Sie greift an das em- 
pfindliche Herz: lä stän! du rüerest mich mitten an dae heree 
etc. 42^^. ir vil minneclichen ougenblicke rüerent mich dl- I 
hie . . in min herze 112, 17 "^ Die Liebe trifft mit schar- 
fem Pfeile: si sach midi niht, do si mich schoz^ dae mich 
noch sticht als ez dd stach 54, 23 (s. Nr. 258). Das Herz ist 
wund : mines herzen tiefiu wundejli^i. 16. 18. mins herzen f 
s6r 54,6***. Liebesgram ist todbringende Krankheit: ich 
was vü nach ze nidere tot, nü bin ich aber ze hohe siech 
47, 2 **^. — Glückliche Liebe gewährt Heilung: so stüende 
ich uf von dirre not unt weere otAch iemer mS gesunt 54, 9. 
nunes herzen tiefiu wunde, diu muoz iemer offen sten^ si en- 
heiles üz und üf von gründe 74, 15. und wirt mir gemden 
siechen^ sender sühte baz 54,36"®; sie giebt Jugend und 
Leben (vgl. Nr. 222) : ich junge und tuot si daz 54, 35. und nceme 
iemer von ir schcene niuwe jugent 93, 39 "*. Der Mut hebt 
sich: so stigent mine sinne hoher danne der sunnen scMn 
1 18, 28 (vgl. 76, 13 min herze swebet in sunnen hö. 42, 34 
die jungen, die von vröuden soUen in den lüften sweben^^^). 
Das Kraftgefühl wächst: ich bin nu so rehte frö, daz ich 
vü schiere wunder tuon beginne 118, 24 **^ 

Die Empfindung gewinnt körperlichen Ausdruck: 
das Mädchen errötet und senkt züchtig die Augen 74, 30 *'*. 
In der Freude funkeln die Augen: ich ensach die guoten 
nie mir ne spilten dougen ie 118,30. du Urest liebe (Lust) 
üz spunden ougen lachen I09y 19"*. Das Herz klopft: unde 
spilet im sin herze gein der wünneclichen zit 120, 31. Als 
das Herz die Augen zur Geliebten sandte: seht, do brähtens 
ime diu mtere, daz ez fuor in Sprüngen gar 99, 18*^*. Im 
Lachen äufsert sich die selige Stimmung des Liebenden: 
seht^ do muost ich von froiden lachen 75, 21 *•^ (Heitere 
Stimmung überhaupt äufsert sich in tanzen lachen unde 
singen 51, 23, in tanzen und springen 114,36; ich hän aiso 
hohen muot als einer der vü höJie springet 58, 16*^*. Der 
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Glückliche richtet sich stolz auf, während der Bedrückte 
langsam und gesenkten Hauptes einherschleicht 19,32*''). 

Der Liebeskranke versinkt in Gedanken und erscheint 
teilnahmlos in froher Geselligkeit : cds ich mit gedanken irre 
voTy so ml mir maneger sprechen euo^ so steig ich unde laße 
in reden dar 41,37*'^. Heftigeren Ausdruck der Empfin- 
dung verbietet Walther (s. Nr. 590), und er meidet daher 
manches, was andere Dichter aussprechen***. 

Vor allem ist der Gesang Ausdruck der Liebe**®: 
ganzer froiden wart mir nie so wol ee mnote, mirst geboten, 
dae ich singen muoß . . mich mam singen ir vil werdet 
gruoz 109, 1. Liebe ist Voraussetzung und Bedingung des 
Gesanges**': ich wil mit Iwhen Hufen schallen werdent diu 
ewei wort mit willen mir 63, 21. swelh schcene wip mir denne 
gaehe ir habedanc, der liejse ich liljen unde rösen üs ir wen- 
gel schtnen 28, 6. vgl. 19, 37. 54, 23. Wo die Liebe fehlt, 
verstummt der Gesang***; auch Walther hatte einmal daran 
gedacht lange zu schweigen, aber die Rücksicht auf das 
Publikum heifst ihn von neuem anstimmen 72, 31**^ Die 
zürnende Herrin verbietet den Gesang***. 

Was die Liebe berührt, nimmt ihre Farbe an. Ge- 
segnet ist die Stätte, wo die Geliebte sich zeigte 54,25; 
gesegnet die Stunde der Bekanntschaft: wol mich der stunde 
dajsf ich si erkande 110,13. Die Zeit der Liebe ist glück- 
liche Zeit: vü smlic sin ir jdr und dl ir eit 96,3***; selbst 
der Winter ist dem Liebenden willkommen (s. S. 173). Alles 
Ungemach verschwindet vor der Liebe; sie erträgt gern 
Drangsal: son rtioche cht waz ich humbers dol 121,18**®; 
sie kümmert sich nicht um Anfeindung: ob mir liep von 
der geschihtj so enruoche ich wes ein boeser giht 63, 12. tras- 
stet mich diu guote alleine, diu mich wol getroesten mac^ so 
gcebe ich umbe ir ntden Ideine 74, 2 **'. 

Wo das Liebesglück fehlt, sind auch andere Freuden 
nichts : dem scheidenden Geliebten sind die bunten Sommer- 
blumen leid, wie den Vöglein die winterkalten Tage 89, 19 
(Nr. 45); die Zeit verstreicht ihm sorgenvoll und langsam 
70,8«*». 

Gern hebt Walther die zwiespältige Macht der 
Liebe hervor; sie bereitet Wonne und Weh**»: wan im waH 
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von reJUer liebe neweder wol noch we 14, 1. sist ein tvip diu 
schcene und Sre hat, dd ht liep und leit . . ir wünnecltchez 
leben machet sarge und wünne 116,25. truren unde wesen 
fröj sanfte zürnen sire siienen deis der minne reht ; diu herze- 
liebe wü also 70, 3. gnäde und ungenäde dise zwene namen 
hat min frouwe 63, 36. nimet si mich von dirre not, ir leben 
hat min lebennes ere, sterbet si mich so ist si tot 73, 13. 
Sie lindert die Schmerzen, die sie selbst verursacht hat: diu 
guote wundet unde heilet 98,34. Sie wandelt Freude in 
Leid und umgekehrt'^: wol mac si min herze siren; waz 
danne ob si mir leide tuot? daz kan si wol verkeren 119,3. 
Minne wunder hon din giiete liebe machen, und din twingen 
swenden froide vil; du West liebe üz spilnden ougen lachen, 
swä du mSren wilt din goukelspil; du Jcanst froidenrichen 
muot so verworrenliche verkeren etc. 109, 17. 

Liebe und Leid gehören zusammen : herzeliebes, swauf 
ich des noch ie gesach, da was herzeleide bi 41, 33. ^ mir 
tuot einer sldhte wUle sanfte und ist mir doch darunder wi ' 
113,31«". Daher das Oxymoron ; süezearebeit 92, 30. 119,24. 
ein senfte unsenftekeit 109,24. ir seren tuot sanfte unsanfte 109, 
17; sanfte zürnen, sire süenen deist der Minne reht 70, 3**^. 

Das rätselhafte Doppelwesen beschäftigt die Reflexion ; 
schon Hausen 53, 15 wirft die Frage auf: waz mac daz sin 
daz diu werlt heizet minne . . in wände niht daz ez ieman er- 
funde^^^. Für Walther ist es ein Lieblingsthema: saget mir 
ieman waz ist minne? weiz ich des ein teil, so wiste ichs 
gerne me 69, 1. minne ist ein gemeinez wort und doch un^ 
gemeine mit den werken 14, 6. diu minne lät sich nennen d&, 
dar si doch niemer kamen wü; si ist den toren in dem munde 
zam und in dem herzen unlde 102, 1. diu minne ist weder 
man noch wip***, si hat noch sele noch den lip, si gdichet 
sich dekeinem bilde, ir name ist kunt, si selbe ist aber wilde 
81, 31. Nur die freundliche Minne verdient den Namen Minne: 
minne ist minne ttwt si wol, tuot si we so enheizet si niht 
rehte minne 69,5«". 

Die Minne wird personifiziert. Schon bei den 
älteren Minnesängern wird sie nicht selten angeredet und 
vrte ein selbständiges Wesen behandelt*^^; viele einzelne 
Ztlge der Personification sind vorhanden, aber Walther fafst 
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sie erst zu anschaulichem Bilde zusammen. Unter den 
älteren Dichtern kommt Hausen an einer Stelle (53, 23) 
ihm am nächsten; fast nichts gewährt Reinmar and, was 
aufifallender ist, Morungen**^. Bei Walther erscheint die 
Minne als Herrscher über jung und alt' 56, 5 (vgl. Eneit 
273, 34); als Königin 41, 1. 56, 12; als Kriegerin mit Pfeil 
und Bogen 40,32. 35; sie verwundet und heilt 41,2*"; sie 
bestürmt das Herz wie eine Burg 55,10, 20; oder sie 
schleicht sich wie eine Diebin hinein 55,31*^*; sie sitzt 
auf dem Richterstuhl und ihre Dienstmannen nahen, um 
Recht zu nehmen 40, 26. 47, 14 oder Hülfe zu erbitten 
14, 11. 41, 5. 55, 15. 109, 25. Oder die Minne tritt als Ge- 
sellschaftsdame auf, die ihre alten Getreuen vernachlässigt 
und um die Gunst junger Leute buhlt 57, 23. 



Liebe und Gegenliebe, Dienst und Lolin. 

Die Liebe hofift und verlangt Gegenliebe, der Dienst 
Lohn: eines friundes minne diust niht guot, da ensi ein 
ander ht. minne entouc niht eine, si sol sin gemeine 51J^ 
min gedinge ist, der ich hin holt mit rehten triuwen, dasss 
ouch mir dasselbe st 14, 44. friunt und geselle diu sint dSn: 
s6 ^n friundtn unde frouwe min 63, 30. mtnm willen gelte 
mirj sende mir ir guoten willen: mtnen den habe iemer ir 
99, 38. sist so guot, swenn ir güete erkennet min gemäete^ 
daz si mir daeselhe tuot 14, 18. minne ist zweier herzen 
wünne: teilent si geliche^ so ist diu minne da. sol ab unge- 
teilet sin, sd enkans ein herze Meine niht enthalten 69, 10 2*^; 
eine Minne soll die andere suchen 44, 15. 99, 34 ***, zwei 
^ sollen ihre Last gemeinsam tragen ^_23; Liebesweh und ^ 
j -Wunden gleich geteilt sein 40, 38. 41, 2. Die Liebenden 
sollen einander angehören: eime stdt ir iuwem lip geben 
'Jfür eigen^ nement den sinen 86, 19*'*. er scelic man, si stdic 
^ tvipy der herze einander sint mit triuwen bt! 95, 37***. Und 
kein dritter ist zum Mitgenufs berufen: (Minne) sol sin ge- 
meine; so -gemeine, daz si ge durch zwei herze und durch 
deheinez mi 51, 11. * an dUen guoten dingen h&n ich weil 
gemeine, wan da man teilet friundes lip ' 70, 31 *«*. 
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Der Dienst giebt Anspruch auf Lohn; die Herrin ist 
zur Gnade verpflichtet, denn so ziemt es dem Hohen und 
Mächtigen. Frauwe ir sit schtsne und sU euch wert; dm 
ßwein stit wol genade M 62, 16. ist nach ir mrde gefur- 
rietet diu sckoene diu si üjsen eieret^ kan ich ir denne ge- 
dienen iht, des wiri bi selken eren ungelönet niht 121, 11. ir 
sU doch genädenrtche; tuot ir ungentediclichcj so sit ir niht 
guot 52, 12. vü guot sit tr, wan das ich guot van gtu)te wü 
62,33'^. du soU eine rede vermtden ..als die argen sprechent^ 
da man Unen sol : hete er saelde, ich taete im guot 70, 15 (s. 
die Ausgabe). Die Leistungen, auf die der Liebende diesen 
Anspruch begründet, sind sein guter Wille und seine 
Tugend ^^^ insbesondere seine Treue und Beständigkeit, 
seine Liebe, sein Sehnen und Schmachten: frouwe du ver- 
sinne dich ob ich dir sfihte mcere si etc. 51, 5. doch soÜ du 
gedenken sailic wtp^ das ich nü lange humber dol 97, 21 
(das ganze Lied), so sol si nemen den dienest min, und 
hewar darunder mich, das si an mir ouch niht versüme 
sich 120, 22 ^*''. Selbst die Teilnahme an geselliger Freude 
machen die Sänger als Dienst geltend 185, 21— 30**®. 

Des Dichters besondere Gabe ist sein Lied; den 
Wert dieser Gabe hebt namentlich Walther gern und selbst- 
bewufst hervor: ich setze ir minneclichen lip vü werde in 
minen höhen sanc 53, 27. du soU aber eines wissen^ das 
dich rehte lütsd ieman bas danne ich geloben kan 69, 20. 
hie ist wol gelobet, lob anderswo 59, 36 ***. Er läfst durch 
den Boten sein Lied als wertvolle Leistung ankündigen: 
davon wirt ^n sin bereit^ ob ir in se froiden bringet, das 
er singet iuwer bre und werdekeit 113, 11; er selbst sagt: 
swas ich si geloben mac^ das ist ir liep und tuot ir wol. 
Er erwartet dafür Dank : du soU mich des geniesen län^ das 
ich so rehte hän gegert 97, 32. disen wünneclichen sanc Mn 
ich gesungen mtner frouwen sSren, des sol si mir wissen 
dane 118, 36 '''^ Er beschwert sich, dafs die Frau ihm ge- 
bührenden Lohn vorenthalte (100, 12) und droht mit Kün- 
digung (s. S. 208). An andern Stellen erkennt die Frau 
selbst den Gesang als dankenswerten Dienst an'^^: 'der 
ie das beste von uns saget^ dem sin wir holt ' 44, 3. ^ ich 
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wü tu jse redenne gunnet^ . . dae hat ir mir an getvunnen 
mit dem iuwem minneclichen lobe ' 86, 9. 

Da die eigne Kraft nicht ausreicht, wird Gott zur 
Hülfe gerufen: Hirre got gesegne mich vor sorgen 115,6. 
nü müejsfe est got gefüegen so, daz ich noch von wären schul- 
den werde frö 120, 32 «^2; oder die Frau Minne (s. S. 198). 

Glück und Mifsgeschick, die dem Werbenden zufallen, 
werden oft durch sehr allgemeine Ausdrücke bezeich- 
net; soelde und heil {ein mannes heu 72, 26; ein schoeneg 
unbes heil 72, 16) stehen auf der einen Seite, auf der andern 
unsceliTceity ungelücke^ arebeit, ungemachj schade^ not {senende 
not 116,35), minneclieher strit 74, 12. 

Die Gunst der Geliebten wird als Ziel*'® (ende) be- 
zeichnet: ich kan ab endes nie gewinnen 121,1*'*; als 
Gegenstand der Wünsche und des Strebens: ejm kome, als 
ich mira hän gedäht^'^^ umb ir vil minneclichen Up 72, 3; 
das müeee ur^ beiden wdl werden verendet^ swes ich getar 
an ir htdden gemtwten 110, 22*'*^; nü müeee mir geschehen 
als ich geloube an ir 121, 23. Und in Frauenstrophen: ' in 
getar leider niht getuon des willen rfn* 114, 14*"; ^ dae 
ich muoz verjehen, swes er mV 114, 7; ^ ein man der mir 
wdl iemer mac gebieten^ swaa er toil ^ 72, 9*'®; ^ une ich ge- 
tuon, des er mich bat^ 119, 33; ' dem enmac ich niht ver- 
sagen me des er mich gebeten hdt^ 113, 34*''*. vgl. ' der mac 
erwerben swes er gert' 44, 8*®^ 

Allgemeine Ausdrücke des Gelingens und Mifslingens 
schliefsen sich an: git daz got, daz mir noch wol an ir ge- 
linget 109, 9. nochn ist mir leider nilit gelungen 97, 8***; 
da mac er leider niht erwerben 55, 15; ungelücke mir ver- 
k^ety daz ein scelic man volenden kan 92, 5 *^* ; owS moht 
ichz verenden 122, 20*®*. ' mich dunket daz mtn niemer werde 
rät' 113,36; so moht es wol werden rai 91, 14; vgl. 90,22. 
109, 28*®*; an iu einer ez mir wirret 52, 9. 

Das Ende des Mifsgeschicks ist Glück: nimet si mich 
von dirre not 70, 15; so stüendeich üfüz dirre not 54, 9***; 
endet sich mtn ungemach 160, 9. 

Oft beziehen sich die Ausdrücke auf Gesinnung und 
Verhalten der Frau. Denn von ihr hängt alles Glück 
ab, ihr Wille entscheidet. Genade und ungenäde dise zwine 



BezeiohnQDgen für Liebesgunst. 201 

namen hat min frouwe beide 63, 36. ow^, wolt ein stelic wtp 
aJleinej $6 getrürte ich niemer tac 100, 10. weU fr, sin iruren 
ist verhSret 113, 20. den ewivel mac diu gtwte gebüejaen, ob 
sis willen hat 121, 17 "«. 

Der Liebende hofft auf Gegenliebe (s. S. 198) und Ver- 
trauen (s. S. 189); er strebt nach seiner frouwen minne 84, 7. 
118,27; er sucht ihre Gnade"', ihre Huld"», ihre Güte-»«; 
er bittet um ihren guten Willen 96, 8. 100, V^] er wünscht, 
dafs sie ihm nicht nur frouwe, sondern auch friundin sei: 
friundin unde froun in eitler wcete wolt ich an dir einer 
gerne sehen 63, 20. friundin deist ein süeeee wort doch s6 
tiuret frouwe urus an dae ort 63,24. friunt und geselle die 
sint din, so si friundin unde frouwe min^^. 

Er erwartet, dafs sie ihm gutes erweise: liebes unde 
guotes (vgl. 91, 19) des tvurd ich von ir gewert 14,29. guot 
tuon 70, 15, dojs beste tuen 14, 21 ; guotes gunnen 95, 29 ; 
wan daz ich guot von guote unl 62,33"-. und bite iuch 
vrouwCy dae ir iuch underwindet min 43, 14. Die Frau 
sagt * wan ich sin vü schöne enpflac' 72, 13"». 

Er verlangt l&n 49, 13. 56, 25. 70, 16. 72, 7. 74, 34. 
100, 19; Hülfe: hilf mir tragen 50, 26, ow& woldest du mir 
helfen 69, 12. wellest du mir helfen^ so hilf an der £it 
69, 14 "»». Förderung : du soU mich des genieeen län, daz 
ich s6 rehte hän gegert 97, 33, er mac wol geniezen iuwer 
güete 113, 17"*, und Gewährung: nü sprich, bin ich daran 
gewert? 97, 32 "^ 

Wie das Glück, so ist auch das Unglück in der Ge- 
sinnung der Frau begründet. Es fehlt ihr an Vertrauen 
(s. S. 189), sie zeigt sich gleichgültig: Un ich dir unmtere 
/ .X^OjJä si ab ich dir gar unmcere 69^ 17"»; ab si vergizzet 
iemer tnin 100, 15"'; sie versagt 114, 10. 121,5. Sie ist 
ungnädig: min frouwe ist ein ungencedic wip 52, 23. tuet ir 
\\ ungenredecliche, sd Sit ir niht guoth2j 12*»». Sie ist stolz und 
übermütig: ze Mr 54,6. üherMr 49^22, verheret 93,30"». 
Sie zürnt 70, 2»^; von minnecUchem munde ergäi unminne 
52,5; sie ist ihrem besten Freunde gram 53, 9»®^ 
\s Sie gewährt nicht Gutes; si mt55^wo^ 52, 20.»®»; be- 

reitet schaden 50, 24. 47, 15, not 53, 5 (14, 28.^ 116, 35) und 
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ufigemaeh 96, 31. 110, 9. Sie spottet des Unglücklichen, sie 
hcmei ihn 40, 19 und fttgt zam Schaden den Spott 52, 1 ^. 

Die Liebe bleibt anerwidert: wcuf hilf et michy dcuf ich 
81 minne 71, 5*^; der mir ist liep, dem bin ich leit^^\ der 
Dienst angelohnt: der ich diene und kUfet mich vü kleine 
110, 12^ Sie sacht Aasflttchte: hete er ststdCj ich t€eteim 
guot 70, 15 •^. Die Hofifnung ist betrogen : in ir heree hunde 
ich nie gesehen; ie da/runder bin ich gar betrogen^ deus ist 
an den triuwen mir geschehen 52, 33. sei id^ miner triMce 
alsus engelten^ so ensol niemer man getrütoen ir 112, 31 '^. 
Mtthe*^ and Zeit^^** sind verloren: lide ich not und arebeit^ 
die Jdage ich vü kleine; mine eU dUeine^ hän ich die ver- 
lorn, dcuf ist mir leit 53,5. owi miner wünneclichen tage^ 
swae ich der an ir versümet hän 53, 1. owi so verlorner 
stunde 52, 4. nü bräht ich doch einen jungen lip in ir dienest 
. . . wie ist dag nü verdorben 52, 25. Krankheit and Tod 
ist der Liebe Lohn (s. S. 194 f.). 

Andere Aasdrficke für Liebesgltlck and Unglück be- 
ziehen sich aaf die Stimmnng des Liebenden, aaf 
Leid and Last (s. S. 192) : li^ geschiht, iht lid>e8 tuon 95, 34, 
liep geben 69, 20. 98, 25; irost, troestdin 66, 2, tr(Bsten\ 
freude, freudelin 52, 20, fröuwen, freude riehen 113, 4, freude 
senden 109, 5, freude bringen 63, 10. 91, 37, se freuden 
bringen 113,12, froide stcete machen 72,20, schaffe daß ich 
frö gestS 62, 19; höhen muot geben 113, 6, hohgemüete senden 
113,15»". 

leity sunderleit 122, 21, leit geschiht 96, 34, leit tuon 
57, 18; ee leide tuon 119, 14; si tuet ir friunden wi 59, 25, 
beswteren 62,31, 88,30. 

Negative Wendangen schliefsen sich an: trüren ver- 
Uren 113, 20. 100, 10; truren (109,6), suxere (113, 1) wenden; 
von sorgen scheiden 52, 15, erlösen 72, 20 ; kumber (120, 18), 
euAvel {X2i, 15) gebüeeen; des herzen riuwe senften 74, 10; des 
herzen wunden heilen 74, 16. — an froiden irren 52, 7 . — 
der sorgen wirt buoe 75, 4, rät 109, 28. ungen^iete wirt 
kranc 110,8. liebe (53, 3), tröst (14, 13), trüren (110, 4) zergäi. 

Künstlicher sind die Wendangen, welche das Glück 
der Liebe darch ihre Wirkang aaf andere bezeichnen: 
ntt den unl ich iemer gerne liden, frouwe^ dd soü du mir 
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hdfen suo etc. 63, 14; daa wende, dae ich der valschen un- 
getriuwen spot van miner swcere iht müeze sin 97, 9, vgl. 
98, 14»«. 

Oft wird die Gunst, die der Liebende erstrebt oder 
geniefst, anchdnrcb bestimmtere Ansdrtlcke bezeichnet. 
Das erste Ziel ist, dafs die Frau sich die Werbung gefallen 
lasse MF. 152, 34^ i<^; ein Bote überbringt den Antrag 
112, 35^^^ oder der Ritter selbst erbietet sich zum Dienst 
43, 10»**, er wünscht, der Frau sein Lied widmen zu dürfen 
62,18»*», er verlangt, dafs sie es freundlich aufnehme: wü 
8% das ich andern wtben widersage, so läe ir mtne rede ein 
wenic haß gevaüen 71,7»". Er klagt, dafs sie ihn nicht 
yerstehe: wie humt, das ich so wci verstdn ir rede, und st 
der nUner niht 71, 27»". Sie setzt seiner Rede Schweigen 
entgegen 71, 5, sie verbietet sie gar 61, 32 »*•, oder ver- 
achtet sie. Die Bitten bleiben unerhört: diu lät mich aller 
rede beginnen, khn Jean ab endes nie gewinnen 121,2»'^; 
Lob wird mit Spott vergolten 40,19. 73,1; Gesang und 
Rede sind verloren 100, 12»**. 

Der Anblick und die Nähe der Geliebten wer- 
den ersehnt und gepriesen: awe sold ich si dicke sehen 
112, 19. got läse mich si noch gesehen die ich mimte 119, 17. 
ob ichs vor sünden tar gesagen, so stehe ichs iemer gemer 
an dan himd oder himelwagen 54, 1 (vgl. Michel S. 215). 
swenne es diu ougen sante dar, seht, so bräJUens im diu 
nkere, das es fuor in Sprüngen gar 99, 17. lehn sach die 
guoten hie s6 dicJce nie, das ich des iht verbtere mime spil- 
ten dougen ie 118,30, vgl. 45,37»". Freilich kann auch 
der Anblick der Geliebten zur Beschwer werden : ihre Schön- 
heit bethört (Nr. 115. 145), und ihre Gegenwart raubt den 
Sinn (Nr. 195)»»». 

Die Liebe verlangt aber mehr als Anblick, sie will 
persönlichen Verkehr»": ^ sd ich in underwüen gerne 
bi mir stehe, so ist er von mir anderswä ' 70, 26. — Tren- 
nung und Feme wecken Leid»": ^ unl er mich vermiden 
mire, so versuochet er mich al se vü' 114,5. ^ es tuet so 
manegem w(be wi, das mir davon niht wol geschehe ' 70, 37. 
Den Abschiedsschmerz stellt das Tagelied dar 89, 5. 39. 
Wenn Merker und Hute den Anblick und Verkehr 
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hindern (s. S. 170), oder der Beruf den Mann in die Feme 
mhrt (8. S. 168), vermittelt der Bote (s.S. 171); Nachricht 
von der Geliebten erfreut (Nr. 39), bei ihr weilen die 
(redanken (s. S. 192); die Erinnemng an sie ist Trost 
42, 15"«. 

Nicht geringe Gunst ist ein freundlicher Blick: 
der hlic gefrewet ein herze gar, den minneclich ein tvip an 
sikt 92, 33. durch ir liehien äugen schin wart ich also wci 
empfangen, gar zergangen was das trüren min 110, P*'. 
Die hartherzige vermeidet es, den Minnenden anzusehen: 
/ einez ist mir swcere, du sihst hi mir hin und über mich 50, 21. 
73,1. 47,27»". '^ ' 

Den Grufs verlangt der Sänger als Lohn fbr sein 
Lied von allen Damen der Gesellschaft 72, 8. 56, 26, 66, 
23. 49, 12 »2». Besondern Wert hat der Grufs der Er- 
wählten»***: mich mant singen ir vü werder gruoB 109,1. 
hezzer wcere miner frouwen senfter gruoz 111,30. läht mit 
hiüden mich den gruoz verschulden, der an friurtdes herzen 
lU 14, 35. Er bittet, wenn sie ihn nicht ofifen zu grttfsen 
wagt: 80 sich nider ufminen fuoz, so du hazenmügest, daz 
si din gruoz 5034. f^ C^ , "bU > 

Ahnliche^Bedentung wie gruoz hat danc: disen wün- 
neclichen sanc hän ich gesungen miner frouwen zSren, des 
sol si mir wizzen danc 118, 36. mich froit, dasr ich also 
guotem wibe dienen sol uf minnecUchen danc 110, 6. si wun- 
derwol gemachet wip, daz mir noch werde ir habedanc 
53,26»»*. frömdiu u^p, diu dahkent mir vü schone, dazs 
iemer saelic müezen sin! daz ist wider miner frouwen Une 
mir ein kleinez dehkelin 100, 17. Unfreundliche Herrin ver- 
gifst den Dank 100, 14; vgl. 49, 22. 

Freundliches Lachen: ich erwirhe ein lachen uhjI 
von ir, des muoz si gestalten mir 115, 18. darunibe wtere ich 
nü verzaget, wan dazs ein winic lachet, s6 si mir versagä 
121,2. 5. vgl. 110,19. 27, 25. 35»»«. 

Nicht geringes Glück ist Gelegenheit zur Unter- 
redung: Hch wü iu ze redenne gunnen {sprechent swaz ir weit), 
ob ich niht tobe ' 86, 9 ; das Höchste, was eine zttchtige Frau 
glaubt gewähren zu können : ' tuot durch minen willen mi, 
sU niht wan min redegeselle ' 86, 28. Der Dichter klagt 
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über die Fran: diu Jät mich aller rede heginneny ichn han 
oi) endes nie gewinnen 121, 2***. 

Kufs: mtnes herben tiefiu urnnde^ diu muoe ietner offen 
sten, si enküsse mich mit friundes munde 74, 14. si hat ein 
küssen, dcus ist rot, geumnne ich dcus für minen munt etc. 
54, 7. umrde mir ein kus noch zeiner stunde von ir rotem 
munde, so uxjere ich an froiden wol genesen 112, 7. Vgl. 
111,36. 119,30. 39,26»«*. 

Das letzte, bald mehr bald weniger anverhttUt be- 
zeichnete Ziel ist glückliche Vereinigung*»*: ist aber dae 
dir wol gelinget, so dae ein guot wip din genade hat, hei 
wojg dir danne froiden bringet, so si siinder wer vor dir 
gestät, halsen, triuten, bt gelegen, von solher herzeliebe muost 
du froiden pflegen 92, 1. ' im wart von mir in allen gähen 
ein küssen und ein umbevähen ' 119, 30. ich wünsche so Uferde, 
daz ich noch gelige bt ir so nähen, daz ich in ir ougen sihe 
185. da liuhtent zw&ne sterne abe, da müeze ich mich noch 
inne ersehen, daz si mirs also nahen habe 54, 32. doch müeze 
ich noch die ztt geleben, daz ich si wülic eine finde, so daz 
diu huote uns beiden swinde 98, 22. hei soUen si zesamene 
komen min lip, min herze, ir beider sinne etc. 98, 12. soU 
ich pflegen der zweier slüzzd huote, dort ir Itbes, hie ir 
tugent, disiu Wirtschaft ntjeme mich üz sendem muote 93, 36. 
bt der ich vil gerne tougen wcere beide naht und ouch den 
lichten tac 1 12, 25 »»». Die lange Winternacht ist den glück- 
lich Liebenden willkommen 117, 36. 118, 5 (s. S. 173). Auch 
bildliehe Ausdrücke braucht der Dichter: Blumenbrechen 
75, 12. 119, 11. vgl. 39, 12. Rosen lesen 112, 3»". getragene 
wät ich nie genam, dise naeme ich als gerne ich lebe 63, 3. 
— In den eigentlichen Minnelied em wird dieses Ziel immer 
nur gewünscht oder gehofift. Die Erfüllung zeigt sich nur 
in Frauenstrophen (s. S. 164), im epischen Tageliede, und 
im Traumgesicht 75, 17 »»«. 
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Wahn und Wunsch. 

Je seltner die Gewährnng ist, um so häufiger ergebt 
sich der Liebende in Hoffnungen. Wahn und Wunsch sind 
unbehindert: ivdn unde tvunsch daz wolde ich aUee ledic 
län 62, 20. joch sint iedoch gedanke fri 62, 19"». Die Ge- 
danken gewähren Trost: swer verholne sorge trage, der ge- 
denke an gi40tiu tvip, er tcirt erlöst, und gedenke an lichte 
tage etc. 42, 15. (s. S. 204). Die Gedanken beschweren aber 
auch das Herz: liezen mich gedanke fri son tciste ich niht 
umb Ungemach 41,35*^®. Liebe Hoffnung (wän, gedinge, 
tröst) erfreuet und kräftigt'**: ein niuwer sumer, ein niutve 
git, ein guot gedinge, ein lieber wän, diu liebent mir en- 
understrit, das ich noch trost ze froiden hän 92, 9. mit dem 
tröste ich dicke trüren mir vertribe unde unrt min ungemüete 
krank 110, 7. sist iemer mir vor allen wiben ein wemder 
tröst ee froiden mir 121, 21. 115, 10 ff. Die Hoffnung ver- 
spricht Liebe'**: min gedinge ist der icJi bin holt mit rehten 
triuwen, daz och mir dasselbe si 14, 14. min frouwe ist un- 
derwüent %ic, so guot ist si, als ich des wiene, wol 44, 11. 
ich hdn tröst, das mir noch froide bringe, der ich minen 
kumber hän geklaget 63, 10. doch tuot mir der gedinge wol 
. , deiche noch erwerben sol 92, 7. Sie gewährt Glück: ee 
wäre wünschen unde waenen hat mich dicke frö gemachet 
185,10. Sie fesselt die Treue"': das enkunde niefnan mir 
geraten, das ich schiede von dem wäne 119, 6. ich diene iemer 
uf den minfieclichen wän 94, 6; und bewahrt vor Abtrünnig- 
keit 66, 6. Sie mufs Ersatz bieten für die Wirklichkeit: und 
ich mich selben niht enkan getroesten, mich entriege ein wän 
120, 36. 185,9'**; aber sie weckt auch die Sehnsucht nach 
der Wirklichkeit: mich hat ein wünneclicher toän und auch 
ein lieber friundes tröst in senelichen kumber bräJU 71, 35. 
Sie ist Selbsttäuschung 116, 33—39, die zerrinnt: sus saste 
ich alles besserunge für: swie vil ich tröstes ie verlür, so hat 
ich doch se froiden wän, darunder missdanc mir ie 95, 21'**. 
Wo die ErfiUlung fehlt, giebt sie wenig Freude: triuget 
daran mich min sin, so ist minem wäne leider lütsd froide 
bi 14, 16'*'. Rechtes Glück ist sie nicht: muos ich nu sin 
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fläch ioäne fröy so heiee ich nikt ee rehte ein saiic man 
95, 27»*^. 

Die üngewifsheit der Hoffhniig ist Qual, der Wahn 
verbindet sieh mit dem Zweifel: stvcuf ich leides hän, dae 
tuot ewivdwän, wieji mir umh die lieben sül ergän 111,2. 
swie noch min fraide an eunvel stät, den mir diu guote mac 
vil wol gdnieeen 121, 15. in einen Bwivelltchen wän was ich 
geseeeen und gedähte ich wolle von ir dienste gän ; wandae 
ein trost mich wider brihte 65, 33«*». 



BBtscknldliniiig und Drohung. 

Der echte Minner wagt es nicht, die Frau für sein 
Liebesweh verantwortlich zu machen; er klagt, aber er 
klagt nicht an: da enspriche ich niemer übel zuö^ wan s6 
vü dae ichs klage 71,34«*^; er tröstet sich, dafs sie ihn 
nur versuchen wolle «^® : wiste si den wülen min, liebes unde 
guotes des wurde ich von ir gewert 14, 22 »"^^ Oft nimmt 
der Liebende alle Schuld auf sich; er hat ja gewählt**', 
sein Herz hat ihn verraten«*», er strebte zu hoch«**, er ist 
ihrer nicht wert«**. 

Die Wendungen die Walther braucht, klingen vor- 
wurfsvoller. Er bezeichnet seine Treue und Hingebung als 
Ursache seines Leides: Sttete ist ein angest unde ein nöt^ 
in weiß niht ob si ire si 96, 29 «*« ; er spricht davon, dafs 
er die Frau durch seinen Dienst verwöhnt hat: owS wae lob 
ich tumber man? mach ich si mir jse hir, vil lihte wirt mins 
mundes lop mins hereen ser 54, 5 «*''. Er denkt daran, den 
Dienst aufzugeben : In einen Bwtvelltchen wän was ich ge- 
setzen und gedähte ich wolte von ir dienste gän 65, 33 ; aber 
die Hoffnung hält ihn zurück«*«. Er wagt es seinen Un- 
mut zu äufsern; aber das kaum gesprochne Wort wird 
wieder zurückgenommen : frouwe ich trage ein teü ee sweere 
. . we waz spriche ich oren loser ougenäne, den diu minne 
blendet wie mac der gesehen 69, 15— 28; oder durch das 
Gteständnis der Liebe abgeschwächt : sol ich mSner triuwe 
aJsus entgelteny so ensol niemer man getruwen ir . . we war- 
umbe tuot si dae, der min heree treit vü Meinen hae 112> 
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29—34. 53,22—24»«^». Aber auch das kommt vor, dafs 
der gekränkte Mann seine Klage aufrecht erhält; er kün- 
digt der Minne den Dienst auf, falls sie ihm nicht helfen 
will 40, 19—41, 128««; er zeiht die Frau der Undankbarkeit 
40, 19-25 ; 52, 23—53, 16 (s. S. 199. 201 f.). Die Mahnungen 
werden dringender : so sol si nemen den dienest min und hewar 
darunder mich, daz si an mir ouch niht versume sich 120, 23. 
wellest du mir helfen, so hilf an der eit. st ab ich dir gar 
unmcere^ dae sprich cndeliche, so läze ich den strit 69, 16 '«^ ; 
er droht ihr mit der Ungenade der Welt: hirre wag si 
flücche Itden sol, swenn ich nü Idee minen sanc etc. 73, 
5—10*«^; niemand mehr soll ihr trauen, wenn sie ihm seine 
Treue so Übel vergilt 112,29'®^. Er weist darauf hin, dafs 
sie nur in seinem Gesänge lebt: sterbet si mich, so ist si 
tot 73, 16. Er wünscht, dafs ein Jüngerer komme und ihn 
an der Hartherzigen räche: so helfe iu got, h^ junger man, 
so rechet mich und get ir alten hüt mit sumerlaten an 
73, 21 8«^ Schliefslich wendet er sicli andern zu: ich wil 
min lop keren an tvtp die kunnen danken, wae hän ich von 
den iiberheren 49,22. 71, 1»«*. 



Natnr. 

Unter den Zeitgenossen Walthers ist keiner, der ein 
liebevolleres sinnigeres Versenken in das Naturleben be- 
kundet, als er, keiner der es anmutiger und wirkungsvoller 
zu benutzen weifs. Zuweilen ist es, als vernähmen wir 
schon die Sehnsucht des modernen Menschen von dem 
aufreibenden Tagesleben am Busen der Natur auszuruhen***. 
Der Sänger flieht die Gesellschaft, um seinen Gedanken 
nachzuhängen. Wir finden ihn auf einsamem Felsen (8, 4), 
oder am Ufer des Baches (8, 28) ; die Wellen rauschen, die 
Fische schwimmen, das Auge ruht auf Feld und Wald, 
Rohr und Gras; die Gedanken richten sich auf die Tier- 
welt, was kriecht und fliegt und geht: Streit und Kampf 
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überall, aber überall anch feststehendes Mafs und Gesetz, 

nur nicht in der Menschenwelt '^^•. ^ / 

Die Natur steht dem Sänger wie ein lebendiges, mit- A<"^^ ^ * * 
empfindendes Wesen gegenüber '^^ Er ruft den Sommer: '^ 
süezer sutner^ wa bist du (76, 17), er bittet ihn um Trost 
und Freude (64, 19. 76, 10), er lobt ihn wegen seiner Arbeit 
(64, 10), und schliefst sich seinem Gesinde an (13, 22). Er 
redet den Mai an: hh- Mexe (46, 30); er rühmt seine Ge- 
walt, dafs er alle Welt verjünge wie ein Zauberer (51, 18), 
alles in Frieden schlichtet (51,29), Heide und Wald in 
Festgewand kleidet 51, 10. Er droht dem Tage, der das 
Liebesglück stört 88, 16. Blumen **'' und Klee erheben einen 
Wettstreit (51,34. 114,27); der Anger errötet schamhaft 
über sein winterliches Leid, wenn der Frühling ins Land 
kommt (44, 21)'**. Die Blumen lachen gleichsam der Sonne 
entgegen 45,38. Die Vöglein ^*® begrüfst er als Sanges- 
genossen : wol iu kleinen vo gellinen! iutcer tcünneclicher sanc 
der verschallet gar den minen (111, 5)^*'®; ihr winterliches 
Verstummen ist ihm Teilnahme an menschlichem Leide 
124,30. Er kennt auch geheimnisvolle Kräfte der Tiere: 
des Kuckucks Ruf und das Eselgeschrei sind von übler 
Vorbedeutung 73, 31. 

Der Kreislauf der Natur im Wechsel"* der Jahres- 
zeiten ist das unerschöpfte Thema der Dichtung. Sommer 
und Winter sind die allgemeinen Gegensätze*'^*; der Sommer 
entfaltet seinen höchsten Glanz im Mai"*, der Winter übt 
seine Herrschaft am grimmigsten im Homung 28,32. 

Der Sommer ist die freundliche Jahreszeit, efiM tvünnec- 
liehe eii (120,13)"» mit den lieihien tagen (42,17)"*. Da 
entspriefst die Heide (114, 26), Anger und Aue werden 
frisch, Klee und Blumen"* keimen empor (42,21. 51,32. 
64,13. 76,11. 45,37), weifs und rot (75,12)"«; auf dem 
Felde grünt die Saat (64, 15); Wald und Busch {16) be- 
lauben sich (51,31. 64,14. 76,11. 122, 33)"^ die Bächlein 
rauschen (94,17); die Vöglein erheben ihren Gesang (46,2. 
51, 26. 75,15. 111,5. 114, 25)"«, voran die Nachtigall (94,19). 
Am schönsten ist die Natur, wenn sie morgens, tauerfrischt 
(27,21. 29), der Sonne entgegenlacht (46, 1)"^ 

Der Sommer ist der Trost in trüben Tagen (42, 17. 

WilmtnnB, Waltheri Leben. 14 
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64, 13. 76, 11. 95, 19. 120, 13), die Zeit der Festfreude \ 

und Liebe (73,25. 92,9. 111, 1). Die ganze Welt freut 

sich (52, 20), PfaflFeu und Laien eilen hinaus (51, 15) zu 

Tanz und Gesang (51, 21. 114,35)^80 und BaUspiel (39,4)»»». 

Der Ritter verkündet der Frau die neue Zeit (114,29); er 

sucht unter den Tänzerinnen sein Mädchen und bietet ihr 

den frischen Blumenkranz (75, 1). In sommerlicher Wärme 

lockt der lautere Brunnen am Waldessaum (94, 17) und 

der kühle Schatten der Linde (94, 24); die Liebenden gehen 

hin, die Blumen zu brcclien (39, 10. 14. 75, 10. 30. 112, 3)»»»; 

die Natur bereitet ihnen ihr reich geschmücktes Lager 

(39, 11. 75, 12. 112, 3), die Bäume streuen ihre Blüten über 

sie (75, 17). 

Unter den Vögeln ist dem Dichter die Nachtigall'** 
vor allem traut (94, 19), der verschwiegene Zeuge der Liebe 
(30,19. 40,10); die Krähe stört süfsen Traum (94,38). 
Unter den Bäumen wird die Linde besonders genannt 
(30, 11. diu l. mcere 94, 24. diu l, süezeuiid linde 122, 35)***, 
unter den Blumen Rose*®^ und Lilie (s. Nr. 403). 

Dem freundlichen Sommer steht der Winter gegen- 
über, die flüstern (42, 19)«««, wiuterkalteu Tage (89,24)»»'. 
Die Erde verliert ihre frohen Farben, sie wird val (39, 2)**»; 
blekh und ühergrä (75, 30)»»^; Reif»*^ und Schnee decken 
sie (39, 10. 75, 37). Don Vöglein thut der Frost weh (75, 38. 
114,23. 89,23)»»»; sie verstummen (39,3. 75,27. 122,34)»»«; 
nur der heisere Ruf der Nebelkrähe tönt durch die Na- 
tur (75, 28). 

Den Menschen erfüllt sein Nahen mit Sorge 42,19; 
er bringt ihnen Kummer und Not (05, 19. 39, 1); die armen 
Leute jammern (76,2); die Herzen verzagen (76,14); Un- 
mut liegt in den Mienen (75, 31) ; die Festfreude verstummt, 
man möchte die üble Zeit verschlafen (39, 6). 

Das sind die Züge, mit denen Walther die Natur 
schildert. Es ist keine erdrückende Fülle von Einzelheiten, 
kein Haschen nach Fernliegendem, nichts was nur der 
Späherblick des Forschers erreicht. Aber er hat doch 
genug Detail aufgenommen, um die Phantasie zu erregen; 
und er hat solche Züge gewählt, die, weil sie jedem offnen 
Auge sich darbieten, in der Dichtung unmittelbar wirken. 
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Über die Art, wie Walther die Darstellang des Naturlebens 
mit der Minnepoesie verbindet, haben wir frtther gesprochen. 
Die typischen Eingänge liebt er nicht; er mifst die Lust 

der' Liebe an der Freude der Natur; er braucht die land- 

« 

sühaftliche Scenerie als Hintergrund des Liebesliedes. £r 
zuerst hat aber auch Lieder gedichtet, welche die Stim- 
mung, wie sie durch das wechselnde Leben der Natur 
hervorgerufen wird, aJs^eigentlichejThema behandeln : 
Frühlingssehnsucht SOTVT^Wingsfreud'e 114, 23." 51, 13, 
Winterleid 75, 25. 

Die Darstellung und Benutzung der Natur in Walthers 
Lyrik ist dem modernen Gefühl fast überall entsprechend, 
und doch war das Naturgefühl jener Zeit von dem unseren 
noch sehr verschieden. Das materielle Bedürfnis drückte 
noch die Vorstellungen und bezeichnete die Grenze für den 
Naturgenufs. Walther sucht die idyllische Landschaft, den 
Waldessaum auf sanftem Hügel, der den Blick über freund- 
liche Gegend öffnet (39,11. 94,11. 76,32); für die Natur, 
die der Arbeit des Menschen hinderlich oder übermächtig 
ist, für die Pracht des Winters, den geheimnisvollen 
Zauber der Nacht, für den Aufruhr in der Natur, für 
das Grofsartige, Erhabne, Furchtbare hat er und seine 
Zeit noch kein poetisches Verständnis. £ine charakte- 
ristische Stufenleiter seines Naturgefühls giebt er in dem 
Liede 64, 13; die Heide mit ihrem bunten Schmuck ge- 
fällt ihm, besser der Wald, aber das Schönste ist das be- 
baute Feld. 

Der Natursinn des Dichters bekundet sich femer in 
Bildern und Vergleichen^*^ Bald sind sie nur kurz ange- 
deutet und allgemein verbreitet, bald eigenartiger und 
breiter ausgeführt. Nur Heinrich von Morungen übertrifft 
ihn in der Fülle und Anschaulichkeit glücklich gewählter 
Naturbilder. 

Das Haupt der Geliebten ist ihm wie der Himmel, 
ihre Augen wie die Sterne 54, 1. 27; vor ihrem Gefolge 
strahlt die edle Frau, wie die Sonne vor den Sternen 
46, 15»»*. Die Höhe der Sonne ist das Mafs für die Höhe 
der Lust 76,13. 118, 29 »»^ Der wahre Dichter und Herr 
Wtcman verhalten sich wie ars und mäne 18, 10. Die Krone 
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des deutschen Königs ist der leitesteme der Fürsten 19, 4. 
Freundeslachen ist wie süfses Abendrot 30, 15. Die trüge- 
rische Freundlichkeit eines kargen Herreu ist ein wolken- 
loses Lachen, das scharfen Hagel birgt 29, 13**®. Das 
Eis»»^ ist ein BUd glatter Unbeständigkeit 79, 33, die Frei- 
gebigkeit ist ein erquickender Regen 21, 2 ^•^ der Wind 
bedeutet Nichtigkeit 10, 11. 56, 17. 122, 26 »»^ Sturm (13, 12) 
und Sonnenfinsternis (21, 31) sind Vorzeichen des jüngsten 
Gerichtes. 

Der kurze Sommer (13,22. 122, 28 f. )<<>«, der Klee 
(35, 14), die bunten Blumen (42, 12. 102, 33) sind Bilder 
irdischer Vergänglichkeit; das fliefsende Wasser bezeichnet 
die Beständigkeit im Wechsel 124, 11. Die Gaben des 
Freigebigen lohnen wie die Saat 17,3; er ist eine schosne 
wol gezieret heide darabe man bluomen brichet wunder 
21,4*®*. Der Hofstaat eines Fürsten ist wie ein schöner 
Krautgarten, den Unkraut und Domen zu überwuchern 
drohen 103, 13. Der Sänger schämt sich seines winter- 
lichen Leides, wie die Heide vor dem Angesicht des Sommers 
errötet 42, 20. Eine tugendhafte Frau ist wie Linde, Blumen 
und Vogelsang 43, 33*^^ qiq Vereinigung von Rose und 
Lilie bezeichnen ihre Tugenden (43, 32), die frischen Farben 
ihrer Wangen 74,31. 28, 7. 54, 38*^». Ihr roter Mund ist 
wie eine Rose im Tau 27, 29*®*, ihr Atem wie Balsamduft 
54, 14. Die Königin Irene ist ihm eine Rose ohne Dorn 
19, 13, der Landgraf Hermann eine Blume, die auch im 
Winter blüht 35, 15. Blumenbrechen bedeutet Liebesgenufs 
(s. Nr. 337). Blatt (103,36) und Bohne (26,26) sind Bilder 
der Nichtigkeit 

Der Löwe ist das Symbol der Kraft 12,25*<>*. Der 
böse Mann ist gleich einem bissigen Hunde 29,9**^*; Herr 
Wtcmann wie ein Jagdhund, der die Fährte verloren hat 
18, 14, die £Jätscher am Hofe wie Hofhunde oder Mäuse 
mit Schellen 32, 27. Das Rind bezeichnet die Dunmiheit 
123, 36, Affenaugen den unstäten Blick 82, 20. 

Der Adler*^^ ist Sinnbild der Freigebigkeit 12, 25; 
der Thor heifst gatich 10, 7. 22, 30. 24, 7. 73, 31. 79, 2*<>» 
(vgl. guggcidei 82, 21). Kranichstritt und Pfauengang cha- 
rakterisieren den Glücklichstolzen und den Bekümmerten 
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19, 31 f. Die Königin Irene heifst tübe sunder gälle 19, 13. 
Der Gesang der Nachtigall ist dem Dichter das Bild der 
eignen Ennst 65, 21 *®*, wenn er in trüber Zeit verzagt, so 
ist er wie das Vöglein, das sich beim Dnnkeln des Abends 
birgt: in singe niht^ esn welle tagen 58, 29*'®. Der ver- 
lassnen Frau sind die BInmen zuwider wie den Vögeln die 
winterkalten Tage 89, 23. 

Die glatten Windungen des Aals bezeichnen treulose 
Unbeständigkeit (30,34)**», die Frösche im See wüst schrei- 
ende Sänger (65, 21), Ameise und Grille, Fleifs und Träg- 
heit (13, 26) *". 

Mannesmut soll fest sein wie ein Fels (stein) (30, 27)*»'; 
Liebenswürdigkeit und Schönheit bestehen nebeneinander 
wie Gold und Edelstein (92,26)*«*. Das Blei ist sprich- 
wörtlich wegen seiner Schwere (76, 3)**^, das Glas wegen 
seiner Vergänglichkeit: ein meister laSj troumunde Spiegel- 
glaSy daß si eem winde U der sttste stn gemlt 122,24*'^. 



Persönliche Angelegenheiten. 



Über die Sprttche, welche persönliche Angelegenheiten 
behandeln, ist hier nicht mehr viel hinzu zu fügen; die 
Bitt-, Lob- und Scheltlieder sind schon in anderem Zu- 
sammenhange erörtert; bemerkenswert ist, dafs neben ihnen 
die Totenklage um verstorbene Gönner fehlt. Unter Her- 
gers Liedern steht eins dieser Art, in dem er den Dank 
gegen den Verstorbenen mit der Bitte an seinen Erben 
verbindet, und sicherlich waren solche Gedichte alt herge- 
bracht. Auch Hartmann (MF. 210, 23) beklagt den Tod 
seines Herren, später folgen andere mit ähnlichen Gedichten. 
Reinmar suchte dem alten Thema einen neuen Reiz zu 
geben, indem er die Weise des Minneliedes hineinklingen 
liefs und die Klage um den verstorbenen Herzog Leopold 
einer Frau in den Mund legte. Walther leistete auf diese 
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Gattung ganz Verzicht; der Spruch, der an den Mord 
Engelberts anknüpft, ist nicht sowohl Totenklage als Auf- 
ruf zur Rache gegen die Mörder. Dagegen ist Walther, 
soviel wir wissen, der erste Dichter der einem Kunst- 
genossen einen Nachruf widmete (82, 24) ; und wenn wir 
auch nicht beweisen können, dafs es ältere Lieder dieser 
Art nicht gegeben habe, so waren sie jedenfalls erst in 
einer Zeit möglich, in der Kunst und Sänger zu höherem 
Ansehen vor der Gesellschaft gelangt waren. Nachfolger 
hat Walther mehrere gefunden, auch ihm klagten andre 
nach, aber unter diesen vermochte keiner ein Denkmal zu 
errichten, wie er es Reinmar geweiht hatte. 



Beligion. 



Als Walther auf den Plan trat, war bereits eine reiche 
religiöse Litteratur vorhanden; auch bestand schon, wie 
uns Hergers Beispiel zeigt, die Sitte, dafs weltliche Sänger 
in weihevoller Stunde religiöse Lieder vortrugen. Aber 
obschon Sitte und Stoff alt sind und in Walthers religiösen 
Liedern vielleicht kein Gedanke, kein Bild vorkommt, das 
ihm eigentümlich wäre, so ist doch auch hier seine Dich- . 
tung neu durch die Behandlungsweise. In der Minnepoesie, 
S9 abstrakt sie zunächst war, hatte man die Form für eine 
persönliche Lyrik gefunden, und in diese Form fafst Wal- 
ther den allgemeinen Inhalt der Religion. Festkantaten, 
wie sie sich Herger für Weihnachten und Ostern gedichtet 
hatte, verschmähte Walther; denn die Gebundenheit und 
Eintönigkeit, welcher regelmäfsig wiederkehrende Feste, 
namentlich religiöse, mit sich bringen, ist der freien Poesie 
ein lästiger Zwang. Auch Walther hat einen Spruch auf 
das Weihnachtsfest gedichtet, aber auf das ganz bestimmte 
Weihnachtsfest, wie es 1199 in Magdeburg gefeiert wurde. 
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Alte Themen, Sttndenklage, Glaube and Beichte, Mahnung 
an die Vergänglichkeit der Welt, die Vorzeichen des jüng- 
sten Gerichtes kehren auch bei Walther wieder; aber kaum 
erinnert man sich bei seinem Gesänge der alten Weisen; 
ihre Töne sind verklungen. Nur das eine Kreuzlied be- 
wahrt seiner Bestimmung gemäfs den typischen unieben- 
digen Ausdruck der alten Dichtung; seine ttbrigen Lieder 
sind von persönlicher, durch Umstände und Zeit bedingter 
Empfindung ergriffen und durchwärmt; selbst in dem 
prachtvollen feierlichen Leich, in welchem Walther Glauben, 
Beichte und Bitte für viele ablegt, fehlt nicht die Beziehung 
auf die Zeitverhältnisse. Die lange Pflege, welche mehrere 
Generationen grade der religiösen Dichtung und der Durch- 
arbeitung der Religion überhaupt gewidmet hatten, macht 
sich am meisten vielleicht in der Fülle von Anschauungen 
und Gedanken geltend, die sich in den religiösen Liedern 
di^ngen. Man bewegte sich leicht in dem Reichtum, in 
dem man aufgewachsen war. 

Der Ton in Walthers religiöser Dichtung ist ernst 
und gehalten. Der Sänger ist durchdrungen von der Wahr- 
heit und Heiligkeit seiner Religion, obschon sich sein mensch- 
liches Denken und Empfinden zuweilen gegen ihre Lehren 
und Forderungen sträubt. Er erkennt das christliche Ge- 
bot uneingeschränkter Nächstenliebe an, aber er bekennt 
sich unfähig alle mit gleicher Liebe zu umfassen: fron 
hrist vater und sun din geist herihte mine sinne, wie solt 
ich den geminnen der mir ühde tuot? mir muos der iemer 
lieber sin^ der mir ist guot (26, 9). Er zweifelt nicht an 
der göttlichen Gerechtigkeit, aber er vermifst sie, wenn er 
den Zustand der Welt bedenkt und sähe gerne schon in 
diesem Leben manchem ein Schandmal aufgedrückt (30, 19). 
Er ruft die Christenheit auf, ihre Stimme zu erheben, dafs 
sie Gott aus seinem Schlafe aufwecke : Alle ssungen stdn ze 
gote schrien : wafen! und rüefen ime une lange er welle slä" 
fen (33, 25). Blasphemistisches ist in solchen Wendungen 
nicht zu suchen, sie sind die Folge der stark sinnlichen 
Gottesauffassung (vgl. Psalm 35, 23. 44, 24) ; einen leicht- 
fertigeren Ton schlägt Walther nur in einem Liede an 
(78, 24 8. S. 139), und auch hier braucht er ihn nicht gegen 
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die heilige Person der Gottheit, sondern gegen ihre Diener, 
die Engel. 

Von den Gedichten Walthers gehören hierher vor allem 
der Leich 3, 1, dann die Krenzlieder U, 38. 76, 22, die 
Sprüche 10, 1 und 26, 3, mit denen der Dichter einen län- 
geren Vortrag einleitete; femer einige Strophen der Töne 
20, 16 und 78, 24. Allgemeine Betrachtungen ttber die ir- 
dische Welt und ihr Verhältnis zur Gottheit enthalten die 
Lieder 59, 37. 100, 24. 66, 21, einige Sprüche des Tones 
20, 16 und die Elegieen 13, 5. 124, 1. Auch das Lied 122, 24, 
obwohl es wahrscheinlich nicht von Walther ist, hat in 
der folgenden Zusammenstellung Berücksichtigung gefun- 
den*". 



esttliolie Mächte. 

Alle Grundlehren des Christentums kommen bei Wal- 
ther vor. Zu Anfang des Leichs bekennt er die Drei- 
einigkeit des hohen, heiligen, ewigen Gottes 3, 1; ein 
Gott aber drei Personen (naman) 16,32; eine feste Einheit: 
sieht und d)ener danne ein eein als er Abrahame erschein 
15, 32. Er erwähnt alle drei neben einander : nü sende 
uns vater unde sun den rehten geist herdbe 6, 28. frdn Kristy 
vcUer und sun^ din gcist herihte mine sinne 26, 9. Oder er 
ruft, ohne Unterscheidung, einen nach dem andern an: gat 
herre, Krisi herre 24, 19. 21. vil süeee wtßre mint^y goi 
76, 22. 24 ; oder er überträgt auf den einen, was zunächst 
von dem andern gilt: heiliger Kristy ^ du gewaUic bist 
der werlte gemeine, diu nach dir gebildet ist 123, 27. 

Gott: goty got vater, got Mrre, herre got, rtcher 
göt. Er ist ohne Anfang und Ende 78, 24, unermeßlich 
an Macht und Ewigkeit, unfafsbar fUr des Menschen 
Geist 10, 1. 

Der Schöpfer und Erhalter der Welt 78,24; dcreUiu 
labenden wunder nert 22, 16 ; der uns aus nichts geschaffen 
hat 20, 18, nach seinem BUde 7,19. 123,30; der kunst- 
reiche Bildgiefser 45, 25 und Maler 53, 35; der die Frauen 
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herrlich gestaltet bat 27, 30. 45, 21, den Menschen irdisches 
Gut und Sinn gewährt 20, 19. 122, 9, dem Sänger Wort 
und Weise giebt 26, 4. 

Er ist der allmächtige Herr des Himmels und der 
Erde, der himmlische Kaiser 13, 8. Das Scepter (ris^ stap) 
ist das Zeichen seiner Würde 26, 5. 77, 19. Er setzt 
Könige ein und ab 12, 30. Die ganze Welt 123, 29, Chri- 
sten, Juden und Heiden dienen ihm 22, 16; selbst der 
Teufel ist unter seiner Kraft 3, 16. 26. 12, 17. 

Gott selbst wird als Kriegshelc^ aufgefafst, der zur 
eignen Ehre (3, 17. 21) den Kampf gegen die Bösen ftthrt 
23,24. 10, 12. 33, 25; gegen den Teufel 3, 26; insbesondere 
gegen die Heiden, die sein Erbland besitzen 10, 9. 78, 40. 
Da sind die Gläubigen sein Heer 78, 3 ; der weltliche Kaiser 
sein Genosse 12,9. Leib und Seele hat er den Menschen 
als Lehen gegeben, das Leben entrichten sie ihm als Zins 
76, 38; sie fahren Kristes reise 29, 18 und erwerben daftlr 
als reichen Sold die ewige Seligkeit 13, 8. 77, 6. 125, 5. 

Er (und Christus) ist der gerechte Richter 30,19, der 
die Bösen hafst 33, 34. 61, 27; der zürnt 7, 21, unJ droht 
77, 27, und einem jeden lohnt nach Verdienst 67, 16. 
16, 8. 77, 27. 

Er ist der Schirmherr der Seinen 76, 25, der sie vor 
der Hölle bewahrt 78,4. 123, 38; ihnen hilft gegen den 
Teufel und des Fleisches Lust (3, 18. 77, 1) und im Kampf 
gegen die^ Heiden 16, 34. 76, 29. Er nimmt sich der Be- 
drängten an, rächt Wittwen, Weisen und Arme 16, 10. 76, 28; 
ist der Urquell der Barmherzigkeit 7,36. 57,21. Er sendet 
die rechte Lehre 3, 9, den rechten Geist 5, 28, die wahre 
Liebe 123, 32. 26, 7, er unterstützt in der Pflicht 7, 16. 
24,32. 113,26. Ihm vertraut man sein Geschick 24,18. 
105,10; ihm klagt man sein Leid 9,38. 122,18. 115,6, 
25,23; er gewährt alles Gute 49,26. 109,9. 119,17. 18^24. 
26, 32. 115,4. 119,26. 120,32, und verhütet das Übel 
29. 22. 31, 22. 113, 30. 

Sein Name wird oft interjektionell gebraucht, in Bitten, 
Beteurungen*** und in Verwünschungen 64, 34. 

Christu s: Jesus 123, 26, Krist 12, 13, fron Krist 26, 9, 
heUiger KrisflT»^^ der wäre Krist 4, 25; der sun 11, 18. 
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12, 10 n. a. der megde kint 10, 9, megde harn 102, 20, 
dae reine lamp 5, 1. In ihm ist, das gröfete der Wander, 
der eine Gott Mensch geworden 5, 31 ; junger mensch und 
alter got 24, 26. vater und sun 6, 28. 26, 9 ; das Kind ohne 
Kindessinn 5, 28, das demütig vor Esel und Rind in der 
Krippe lag 24, 27. 

Er liefs sich taufen, am ans zn reinigen 15, 13, sich 
verkaafen, am ans zu befreien 15, 15. Er ist der Erlöser von 
Sünden 76, 30. 123, 26, der für uns starb 77, 26. 14, der 
mit seinem Blut Evas Schuld abwusch 4, 29, den Teufel in 
der Hölle besiegte 15, 24, wieder auferstand 15, 16 und 
wiederkommen wird zum jüngsten Gericht 16, 8. 77, 27. 
Er hat durch seinen Tod unseren Tod getötet 4,28, uns 
von der Hölle befreit 78, 34, und die Pforten des Himmels 
geöffnet 76, 34. 

Das heilige Land ist sein Erbland 12, 10, er hat es 
geweiht 14, 38 f.; seine Wunden bluten, solange es in 
feindlicher Hand ist 77, 9. 

Der heilige Geisi^ der geist, der rehte geist 6,28, 
dfr geiit u7 ijifti'iiii fl, fflt, dajB minnefiur 6, 17, die säeae 
wtere minne 76,22 (vgl. 81,31), gotes nwnne 34,26. Er 
lenkt den Sinn richtig 76, 22, bringt die wahre Beue, labt 
und läutert die Herzen 6, 17. 76, 32. 

Neben dem dreieinigen Gott thront im christlichen 
Himmel die Jungfrau Maria^ diu reine süeee maget 
3, 28. 78, Z^^W^lÜMget vii urlhewollen 5, 19, diu maget ob 
allen mageden 4, 37, diu künegin ob allen frouwen 77, 12, 
diu gotes werde 7, 32, die Gott selbst sich zur Mutter er- 
koren hat 19, 6. 7, 22, diu gotes amme 4, 39, die den Hei- 
land geboren hat 3, 28. 78, 34. 

Ihre jungfräuliche Geburt wird als das gröfste der 
Wunder gepriesen 15, 10. 5, 35; sie emfing durch das Ohr 
5, 23. 148, 10, sie trug und gebar ohne Sünden und Schmer- 
zen 5,35, sie ist magä und muoter 4,2. 4,21. 

Im Leich häuft der Dichter die herkömmlichen Bilder 
zu ihrem Ruhme : sie ist die gerte Aarons 4, 4, diu frie rose 
sunder dorn 7, 23, die Balsamstaude 4, 35, das aufgehende 
Morgenrot 4, 5, diu sunnevarwiu Märe 7, 24 , die Pforte 
Ezechiels 4, 6, der Saal für Salomons hohen Thron 4, 32, 
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das Fell Oideons, das Gott mit seinem Tau begofs 5,20. 
Sie blieb unversehrt in der Geburt, wie der feurige Busch 
Moses 4, 13, wie das Glas , durch welches die Sonne 
scheint 4, 10. 

Sie ist die mächtige Himmelskönigin: hirndfroutve 
5, 26, deren WUle im Himmel gilt 78, 36, der ihr Sohn 
nichts versagt 78, 33. 24, 23, die Gottes Zorn besänftigt 
7, 21, und ihre Bitte vor dem Urquell der Barmherzigkeit 
erklingen läfst 7, 33. An sie, die barmherzige Mutter (7, 22), 
wendet sich daher der Mensch um Hülfe, Trost und Ftlr- 
sprache 4, 2. 5, 15. 3, 9. 7, 33. 77, 13. Sie hat Teil an dem 
Erlösungswerk 5,39, sie kann wahre Reue verleihen wie 
Gott 8, 3. 

Auch d er EngeL gedenkt der Dichter öfters 7,25. 
13, 9. 25, 14. 15, 11; sie sind in Chöre eingeteüt 79, 12 ; an 
der Spitze stehen die Erzengel Michael Gabriel und Raphael. 
Gabriel als Beschützer des Christkindes 24,24. 

Von der Verehrung der Heilige n und Reliqulep 
kommt bei Walther nur wenig vor; aoer er unterscBied 
sich darin nicht von seinen Zeitgenossen. Palästina ist 
ihm heilig und wert als das Land, wo Christus gewandelt 
hat 15, 5; Speer, Kreuz und Dornenkrone sind kostbare 
Schätze 25, 13. 15, 18; den Erzbischof von Köln begrttfst 
er als den Kämmerer der heiligen drei Könige und elf- 
tausend Jungfrauen 85, 8. Hingegen den Aberglauben be- 
handelt er mit einer humoristischen Ironie, welche die 
geistige Freiheit bekundet 31,33. 95,8. 73, 31"». 

Die göttlichen Gestalten sind das Höchste, das es 
giebt; sie dienen zu den erhabensten Bildern. Unter dem 
Bilde der Dreieinigkeit verehrt der Dichter den König Phi- 
lipp 19,5; unter dem Bilde der heiligen Jungfrau dessen 
Gemahlin 19,22; mit den Engeln vergleicht er die Frauen 
57, 8 und bezüglich der Treue den Fürsten von Meifsen 12, 5. 

Gott gegenüber, aber mit ungleicher Kraft (3, 26), steht 
der Teufel, der hellemor 33,7, der fürste üz helle ab- 
^flrfrärW^er den Menschen verleitet, Sünde lehrt und 
ünenthaltsamkeit 3,10. 26; der Seelenräuber 77,2; der 
Wirt im Lusthans der Welt, der die Menschen an sich 
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lockt 123, 22, und schlimmeren Wncher treibt als ein 
Jude 100,29. Er ist das Bild des Schrecklichsten 23,17; 
der tiuvel tocer mir niht so smcehe . . sam des bcesen bceser 
harn. 



eott und Welt. 



Gotes hülde soll das höchste Ziel des Menschen sein : 
8, 16. 13, 10. 20, 25. 22, 25. 37, 29. 83, 32. 84, 7. Auch 
die Welt hat viel liebe Dinge 60, 6, aber nichts ist voll- 
kommen : si jeJwnt dae niht lebendes äne wandet si 59, 21 **•, 
j6 hrtBche ich rosen wunder wan der dorn 102, 35. Sie giebt 
süfse Freuden 101,8; aber in ihrem Honig schwebt die 
bittere Galle 124, 36***; sie glänzt aufsen im Schmuck 
bunter Farben, aber innen ist sie swareer varwe, vinster 
sam der tot 124, 37; sie ist ein üppiges Weib, an deren 
Brüsten der Mensch ruht: Fro Welt ich hänsse vü gesogen^ 
ich wü entwonen, des ist int; aber in ihrem Bücken wohnt 
Grauen 101,5***; sie ist die Kupplerin im Lusthaus des 
Teufels 100, 24"». 

Die Freuden der Welt sind vergängl ich 95, 25 ***, 
sie smd wie ein kurzer Sommer, der vergängBctie Blumen 
und kurzen Vogelsang bringt 42, 11. 13,22. Ihr Leben ist 
wie Traum, Spiegelglas und Wind 122, 24. 124, 1. Die 
Welt wird immer schlimmer 23,ll"^ SchlieMch verfällt 
sie dem Untergang. 

Das alt beliebte Thema vom Jüngaten Ger^cl^t hat 
Walther in den Sprüchen 21, 25 und 148, 1 behandelt"«; 
aber auch in andern Gedichten finden sich Beziehungen. 
Es ist der Tag, gein dem wol angest haben mac ein ieglich 
kristeny jfiden unde heiden 21,25; wo ein gerffUe ergehen 
soll, daa nie dehetnejs mS wart also strenge 148, 3. 77, 27; 
wo Pfand und Bürgen nichts gelten 16, 8. 148, 5. Furcht- 
bare Zeichen verkünden den Tag: die Sonne verkehrt 
ihren Schein 21,31; gewaltiger Sturm legt Bäume und 
Türme nieder 13,16; die Bande der sittlichen Ordnung 
lösen sich auf 21,32; das Weltall geht in Feuer auf 67, 17. 

Vergänglich wie die Welt ist der Mensch. Dem sün- 
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digen Leib sind die Jahre gemessen 77,32 (vgl. SS,!)**'; 
seine Schönheit welkt dahin 67, 32, das Haar wird weifs 
57, 31. 73, 19; der schwankende Schritt bedarf der Stütze 
66,33; der Mensch fühlt sich vereinsamt 124,7; der Tod 
naht 77, 4. 123, 9, nnd nackt wie er geboren scheidet der 
Mensch von der Welt 67, 10**^ Mit dem Leibe vergeht 
die weltliche Ehre 22, 9. 102, 29; Weisheit und Kunst 82, 24. 
66, 30 *^K Im Tode sind alle gleich 22, 9. Aber am jüng- 
sten Tage wird die Seele ihre Hülle wieder aufsuchen 68, 6. 

ftott u nd derJWelt zugleich dienen, ist eine schwere 
Sache 8, 20 f. *^'''~lesltSes minne ist der sele leü 67, 24. 
Wer dieser Wonne folgt, der hat jene dort verloren 124, 33*^*. 
Wer nur der Welt folgt, sieht sich zuletzt arg betrogen, 
13, 31 ; sein Traum giebt böses Ende 123, 1. Die Welt 
weifs sich ihren Getreuen geschickt zu entwinden 60, 14. 
29; sie treibt mit ihnen Possenspiel 67, 14*^^ Der Teufel 
ist ein böser Gläubiger 100, 30; wer sich zu seinem Ge- 
sinde gesellt ist ein Thor 123,21, tören schulten ie der 
toisen rät; man siht wol dort wer hie gelogen hat 13, 31^^^ 

Darum soll man sich zur rechten Zeit von der irdi- 
schen Lust losmachen : lip^ Id die minne, diu dich lät 67, 28. 
got gebe dir, frouwe, guote naht; ich wil ze herber ge vom 
101, 21 *'^ Der Mensch soll nach stceten froiden ringen 
13^25^'*, nicht nach vamden 42,14; er soll die ewige 
Minne in sein Herz schliefsen 67, 29, nicht der Grille folgen, 
sondern der Ameise 13,26. Er soll das irdische Leben 
hingeben um das ewige zu erwerben: verzinset lip und 
eigen 76, 38*'^ diu menscheit muoe verderben stdn unr den 
Ion erwerben 77,24. ez wart nie lobelicher leben, swer so 
dem ende rehte tuot 67, 6 ^^'. 

Auch dieses Thema, Entsagung der Welt, war von 
den Fahrenden der früheren Zeit behandelt. Aber wie 
weit sind Walthers Lieder 100, 24. 66, 31 über die Kunst 
Hergers (MF. 29,6) hinausgekommen! 
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Tom christliclieii Leben. 

Alle Menschen sind der Macht Gottes nntertban (s.S. 216), 
aber nur der Christ hat Anspruch auf seine Hülfe 16, 34. 
77, 18. Der wahre Christ mufs mit dem Namen Christi 
christliches Leben verbinden; die Begriffe Christentum und 
Christenheit sollen sich decken 7, 3; swdh Jcristen kristen' 
tuomes giht an Worten und an werken nihty der ist wol 
halp ein heiden 7, 11. Der Glauben ohne die Werke^ ist tot; 
wer seinen Nächsten nicht als Bruder ansieht, nennt mit 
Unrecht Gott seinen Vater 22, 5; die wäre minne und die 
refUen werc gehören zusammen 26,6*^®. 

Das verdienstlichste Werk ist die JCreuzfahrt***: hri- 
fites reise 29,18; diu lieBe reise Über se 125, 9 ;* die" Sieges- 
fahrt 125, 4. Sie zu fördern ist Christenpflicht 12, 6. 18 ; 
wer sie st()rt, sündigt 29, 19; wer sich ihr entzieht, ist 
verachtet vor Gott und Menschen 13, 5 **^ Der Kreuz- 
fahrer gewinnt Gottes Schutz 12, 17; Gottes Lohn und der 
Welt Ehre 28, 16. Er löst sich von Sünden und Hölle 
28, 16. 77, 6; er erwirbt künftige Ehre 36, 1 ; des himm- 
lischen Kaisers Sold 13, 8. 125,5; der stdden kröne 125,7; 
das Himmelreich 77,37^*'. 

Von dem Wege zum Himmel verleiten den Menschen 
der Teufel (s. S. 219) und die böse Lust des Fleisches: 
sündic lip 77,32. boeses vleisches gir 3,13. 67,32. Im 
Hinterhalt lauern schlimme Wegelagerer: Mord, Brand, 
Wucher, Neid, Hafs, Habsucht u. a. 26, 13; namentlich 
auch die Trunkenheit 29, 28. 30, 7. 

Die Sünde kann nur durch w ahre Re ue . gebttfst 
werden: 6,7—16. 76,33; durch die Thränen, welche vom 
Grunde des Herzens aufsteigend (6, 16) die Schuld abbaden 
7,40. Aber auch die rechte Reue ist ein Werk göttlicher 
Gnade 8, 1 <". 
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Ethik. 

Die lyrisc h-didaktische Dichtung beginnt für uns zu- 
gleich mit der Minnepoesic ; die Strophen des alten Herger 
sind mit den ältesten Liebeslicdchen etwa gleichzeitig, und 
mit dem Aj^jaduKung der Minnepoesic hebt sich die didak- 
tische. Wernher von Elmendorf gehört noch dem 12. 
Jahrh. an; der wälsche Gast, Freidank, der Wins^eke sind 
Walthers Zeitgenossen. Herger hat seine Sprüche in der- 
selben Weise vorgetragen wie seine andern Lieder, er hat 
sie gesungen; auch der Winsbeke bediente sich der Stro- 
phenform, aber doch war sein Gedicht wohl für das Lesen 
bestimmt; Wernher, Thomasin und Freidank wenden die 
Reimpaare an. Der Winsbeke hatte die ritterliche Jugend 
im Auge, Thoroasin schrieb für gebildete Leser, die kur/en 
prägnanten Sprüche Freidankg waren für den weitesten 
Znh(5rerkreis bestimmt. 

Diese Entwickelung der reflektierenden Poesie ist von 
grofsem Interesse und vielleicht von hoher Bedeutung für 
das geistige Leben überhaupt. Eine Menge von sittlichen 
Anschauungen treten jetzt in die Litteratur, werden be- 
sprochen, klären sich durch die Besprechung ab und bilden 
den Geist zu neuen Fortschritten. Sie bereiten den Auf- 
schwung der Predigt im 13. Jahrh. vor und wirken neben 
der Predigt an der Erziehung des Volkes. Schon die That- 
sache, dafs ein fahrender Mann wie Freidank auf den 
Vortrag solcher kurzen sprichwörtlichen Weisheit seine 
Existenz gründen konnte, zeigt uns, wie begierig das Volk 
solcher Unterhaltung lauschte, wie bedeutend also auch die 
Anregung sein mnfste, die es dadurch erhielt. Und diese 
Bedeutung erschöpfte sich nicht mit der Zeit des Dichters. 
Er blieb Jahrhundorte lang in Geltung und Ansehen, so 
dafs noch Sebastian Brant von ihm sagte, man habe auf 
keinen Spruch etwas gegeben, den nicht Herr Freidank 
verfafst habe. Die Sprüche Freidanks sind bei weitem 
das Bedeutendste, was die reflektierende Dichtung im 13. 
Jahrb. hervorgebracht hat. An Verbreitung und Einflufs 
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ihnen am nächsten dürften die Gedichte Walthers stehen. 
Und dabei sind sich der ritterliche und der bürgerliche 
Dichter in ihren Anschauungen so ähnlich, dafs einer der 
gründlichsten Kenner beider sie glaubte identifizieren zn 
müssen. 

Walther bedient sich für seine moralischen Betrach- 
tungen gewöhnlich der Spruchtöne ; aber nicht ausschliefs- 
lich. Manche seiner Sittengedichte stehen in der Form 
den Minneliedern gleich oder nahe, und in das Minnelied 
selbst zieht die Reflexion ein, zuweilen in breiterem Strom 
als unserem Stilgefühl zusagt. Namentlich liebt es Walther 
seinen Vortrag mit allgemeinen Betrachtungen zu beginnen. 

Seine Lehren sind mannigfach; aber doch wesentlich 
bedingt durch seine persönliche Stellung. Die gröfste 
Masse bezieht sich auf den Zustand der Gesellschaft, den 
rechten Gebrauch des Gutes, die Pflichten der Ehre, auf 
Freude und Freudlosigkeit, auf Wert und Wesen der Minne. 
Oft liegt der individuelle Anlafs klar zu Tage; oft aber 
sind die Sprüche auch ganz allgemein gehalten. 

Die persönliche Haltung des Dichters zeigt eine schöne 
Mannigfaltigkeit. Bald vernehmen wir den ruhigen objek- 
tiven Ton des Didaktikers, bald die subjektiven Töne des 
lyrischen Liedes; bald erhebt er muntere Anklagen und 
kleidet ernste Betrachtung in das Gewand des Scherzes, 
bald schwingt er die scharfe Geifsel des Satirikers, bald 
stimmt er sein Lied zu wehmütiger Klage. Wir treffen ihn 
in der vornehmsten Gesellschaft vor Fürsten und Königen 
und hochgeborenen Frauen, oder auch vor den jungen 
Knappen, um ihren Blick auf die Pflichten und Freuden 
des selbständigen Lebens zu lenken (22, 32. 91, 17). Ein 
Lied richtet sich mit weiser und doch gewinnender Mah- 
nung an die ünerwachsenen, über denen noch die Rute 
des Zttchtmeisters waltet (87, 1)**\ 

Die Quellen der moralischen Erörterungen werden 
sich wohl selten für den einzelnen Fall bestimmen lassen. 
Gar manches, was Walther und die andern Dichter sangen, 
mag in anderer oder ähnlicher Form schon Eigentum des 
deutschen Volkes gewesen sein. Aber das meiste geht, 
wenn nicht unmittelbar, doch jedenfalls mittelbar auf die 
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geschriebenen Quellen der gelehrten Litteratur znrttck; 
nicht als ob sittliches Geftthl dem deutschen Volke erst 
aus dieser Litteratur gekommen wäre, wohl aber die aus- 
gedehntere litterarische oder poetische Behandlung des- 
selben. Die Hauptquelle sind die Bücher der Bibel und 
die auf ihnen beruhende geistliche Litteratur; zumal die 
Schriften des neuen Testamentes, die Sprüche Salomons, 
auch die Weisheit und das reiche Buch Jesus Sirach; dann 
die Disticha Catonis, der Publius Syrus und andres der Art. 

Die hSohsten Güter. 

Als wesentliche Ziele menschlichen Strebens überhaupt 
nennt Walther in seinem ältesten politischen Gedicht gotes 
hutäcy ire und gtwt 8, 15 ; und in Übereinstimmung hiermit 
bezeichnet er in einem andern etwas jüngeren Gedichte 
(83, 37) frume, gotes hulde und weltlich Sre als die drei 
guten Räte, die ein Kaiser wohl in seinen höchsten Rat 
nehmen sollte. Ihnen gegenüber stehen die bösen: schade^ 
Sünde und schände. Dieselbe Gruppierung von Vorstellungen 
wiederholt sich 20, 25. 22, 18. 23, 5 ***. 

Die höchste n irdischen Güter nind tilnn Gut und Fihr?_ 
frume und ire (23, 20), ere und guot (16, 39. 90, 29), scelde 
und Sre (93, 16. 97, 29) werden oft neben einander ge- 
nannt***. Beide sind von hohem Wert; zweier künige 
Aor^ 16, 29***; aber schwer zu vereinen 8,15**''. 

Die Ehre behauptet den Vorrang vor dem Gute (31, 17). 
Gottes Huld und Ehre sollen das menschliche Handeln 
leiten 22, 25**®. Die Ehre ist die Tugend und der Schmuck 
dieser Welt, insbesondere des Ritterstandes ***. Der Dichter 
fasst sie auf als Fürstin (24, 3), oder als Kammerfrau und 
Hofmeisterin der Welt (60,31). Dem Herzog Bernhard 
von Kärnthen erweist er hohes Lob, indem er ihn Märtyrer 
um Ehre nennt 32, 32 ; indem er an seiner Frau schoene 
und ere rühmt, glaubt er ihr Lob erschöpft zu haben 59, 33. 
vgl. 116,27. 74,29. Er selbst bezeichnet die Ehre als die 
Richtschnur seines Handelns 62, 1. 

Die Ehre ist gewissermafsen die Frucht, oder auch 
der Inbegriff aller persönlichen Vorzüge {wirde, werde- 

Wilmanna, W*lt1iert Leben. 15 
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ieÄ, «?^, txuri). Sie wird erworben darch gute Sitte (90, 27), 
feine Zucht (91,1), edle Kunst (32,1. 64,31), reine Minne, 
insbesondere durch die Freigebigkeit, die sich in einem 
standesgemäfsen Glänze entfaltet (19, 22. 21, 24. 25, 28. 
26, 36. 104, 24. 84, 37)«<>. Sie ist nicht abhängig von Macht 
und Vermögen: JM mich an einem Stabe gdn und werden 
umbe werdekeit als ich von hinde hän getan: so hin ich doch, 
stoie nider ich si, der werden ein 66,33***. Man soll die 
Ehre nicht nur zu erwerben, sondern auch zu erhalten 
suchen: swer sich so gehaldet, dae im nieman niht gesprechen 
mac, tvünnecliche er aidet 102, 36 "«. 

Aber die Ehre ist nicht nur persönliche Tüchtigkeit, 
sondern gewöhnlich und vorzugsweise Anerkennung **' ; und 
darin liegt ihre Schwäche. Die Welt läfst sich blenden durch 
den Schein (vgl. S. 234); ihre Anerkennung wird oft dem 
Unwürdigen zu Teil. Von Gottes und Rechts wegen sollte 
der Verständige nicht geringer geachtet werden als der 
Reiche 122, 9, ja man sollte diesen vielmehr höher schätzen: 
armen man mit guoten sinnen solmanfUr den riehen minnen, 
ob er ^en niht engert 20,19*"; aber leider handeln die 
Menschen nicht so. Ihre Anerkennung fällt dem ruhenden 
Besitz zu 21, 19^^^. Edler Anstand und Kunst stehen niedrig 
im Preise; ungebildete Leute geniefsen den Vorzug bei 
Hofe***; was zur Ehre gereichen sollte, wird Unehre 32,2. 
Ungefüge lärmender Schall hat den guten Gesang verdi^ngt 
64, 36. 32, 2. Die Jugend hat den Wohlgezogenen zum Narren 
24, 7*"; ihre Unerfahrenheit geniefst den Vorzug vor dem ge- 
reiften Alter bei der Frau Minne (57, 23) und vor der Welt 
60, 27. Mit den getriuwen alten siten ist man nü eer werUe 
versniten; ere unde guot hat nü Hited ieman, wan der übd 
tuet 90, 29**^ Bei den Frauen ist es nicht anders: so ich 
ie mire eühte hän, so ich ie minre toerdekeit besage 91, 3. 
Die alte Ehre ist aus der Welt entwichen 60,31. 21,24; 
ihr Saal stehet leer 24, 3. 

Was der Ehre den gröfsten Schaden thut, ist das 
Gut 8, 15"*. Freilich ist das Gut wichtig und lieb: guot 
was ie gentmne 23,4. 31, 17**^; guot und ere ist sweier kä- 
nige hört 16,39; vgl. 11, 13 *«^ Armut bringt Leid 23,3. 
31, 26^** und läfst den Verstand nicht zur Geltung kommen 
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81,27^^. Aber anderseits hat aach der Reicbtnm seine 
Gefahren, er yerftthrt zur Hoffahrt nnd verderbt edle Sitte 
{sme slucket) 81,23. 20,21^«^ An nnd für sich ist das 
Gut kein Gut 31, 22^*^; es wird erst dazu durch die rechte 
Gesinnung^^, und seltsam liebt es Frau Sselde, Reichtum 
mit ungemüäe^ kumber mit hohem muote zu verbinden 
43, 1 ^^\ Die Rücksicht auf Ehre und Gott müssen den 
Gebrauch des Gutes regeln 31, 17. 20,25*««. 

Wer dem Gute zu eifrig nachtrachtet, der verfällt in 
Hauptsünde und Schande, verliert Seele und Ehre 22» 18. 
23,6. 20,25^«*. Ein Thor, wer ihn lobt 22,29*^0. Aber 
dennoch lassen sich die meisten von der Habgier (gitekeU 
26, 21) beherrschen*'*; diu meiste menge enruochet wie si er- 
wirbet guot 31, 15*'*. Das Geld ist gewaltig bei den Frauen 
31,19*'»; um Geld minnen die Männer 49,36*'*; das Geld 
herrscht im Rat der Könige 31, 13*'^. Die Habsucht ver- 
weigert den Armen ihr Recht 16, 10*'*; der tumbe riche 
hat die Sitze eingenommen, wo einst Weisheit, Adel und 
Alter safsen 102, 15. Vor allem aber ist die Kirche davon 
beherrscht (s. S. 250). 

Wie die Ehre so fällt auch das Gut oft dem Un- 
würdigen zu, und entzieht sich dem, der es verdient 90, 29. 
43, 1. Der Dichter beschwert sich, dass Frau Ssslde ihm 
stets den Rücken zukehre 55,35, und dafs man ihn bei 
reicher Kunst so arm lasse 28, 2 *". Er erkennt es als 
biUig an, dafs Gott dem einen Gut, dem andern Sinn ver- 
liehen habe*'®; nur sollten beide auch gleicher Ehre teil- 
haftig werden 20,16. 122,4*'«. 

Den Gedanken, dafs Einsicht und persönliche Vorzüge 
überhaupt höher zu schätzen sind als Gut*®^, spricht Wal- 
ther nicht aus. In einem Punkte stehen sie dem Gute 
nach, dafs sie sich nicht vererben lassen 38, 18. 82, 24 *®^ 

Tugenden und Pfliehten. 

Die geistigen Vorzüge*®* behaupten den Preis vor 
denen des Leibes. Walther schätzt zwar die Schönheit; 
er sieht es als ein Zeichen des Verfalls an, dafs sie ihren 
Wert verUert (118, 21), aber sie ist vergängUch (67, 32) 
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und trügerisch : ee wich und ofte hoene 35, 28 ; vü dicke in 
schcBnem bilde sitU man leider välschen lip 102,9"*; er ruft 
ein Webe aas über die, welcbe nach Gut und Schönbeit 
minnen 49, 36; bi der schoene ist dicke hcuf, eer schcene 
nieman si sie gäch 50, 1^^; böber stebt weiblicbe Anmut 
und Liebenswürdigkeit : liebe tuot dem hereen bae^ der liebe 
gät diu schcene nach, liebe machet schcme wip, desn mac diu 
schcene niht getuon; si machet niemer lieben lip 50, 3. sist 
schoener danne ein schcene wip, diu schcene machet lieber 
lip 92, 19***. Und beide werden übertroffen durch die 
Tugend: ich weie wol, dcus diu liebe mac ein schcene u^ 
gemachen wöl : iedoch swelh uAp ie tugende pflac^ dae ist 
diuy der man wünschen sol. diu liebe stät der schoene bi bas 
danne gesteine dem golde tuot, nü jehent, wag danne beezer 
st, hänt dise beide rehten mtio^ 92, 21***. Dem entsprechend 
sagt die Frau: ichn weie ob ich schoene bin\ gerne hete ich 
wibes güete, Uret mich wiech c^ie behüete, schoener lip entouc 
niht äne sin 86, 11*". 

Noch weniger gilt die Schönheit des Mannes: anwtbe 
lobe stet wol, dae man siheiee schoene: manne stit ee Übely ee 
ist ee wich und ofte hoene 35, 27. fuoge ist mehr wert 116, 21. 
Walther rühmt den Grafen von Katzenellenbogen als einen 
der schönsten Ritter; aber er meint nicht die schoene nach 
dem schine: milter man ist schoene und wolgeeogen 80, 35. 

Wie es im Herzen aussieht, darauf kommt es an: 
nieman üeen nach der varwe loben sol; vil manec more ist 
innen tugende vol 35, 33. man sol die inre tugent üe kiren 
81, 4. man sol iemer fragen von dem man, wiee umb sin 
heree sti 103, 6***. D ie Tugend b esteht nicht in einer ein- 
zelnen That, sondern sie ist Eigenschaft des Herzens. Der 
gute Wille ist das wesentliche ***, Gutthat nur aus äufserer 
Rücksicht ist kein Zeichen von Tugend, geligeniu euht und 
schäme vor gesten mugen wol eine wüe erglesten: der schm 
nimt drate üf und che 81, 11. maneger schinet vor den vrö- 
meden guot und hat doch välschen muot. wol im ee hove, 
der heime rehte tuot! 103, 10 **^ Beständigkeit gehört zur 
Tugend 35, 10*'S dem guten Anfang mufs ein gutes Ende 
entsprechen *•*. 

Jeder Mensch soll sich selbst schätzen: woheUe 
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unwirdet manigen Itp. ir werden man, W reiniu totp. nitU 
ensU durh kranke miete veile 81, 15 Anm., aber vor Über- 
schätzung mnfs man sich hüten. Walther warnt vor der 
Hoffahrt in der Parabel von der Sechs, die eine Sieben 
werden wollte 80, 3 : stoer der m&sfe brechen ml ir sir&ee, 
dem gevellet lihte ein enger pfat *••. 

Di e Selbstbeherrschu ng preist der Dichter als die \ 
gröfste Tapferkeit: wer slehf^den lewen? wer sieht den 
risen? wer überwindet jenen und disen? dae tuot jener der 
siiA selber twinget und alle sine lit in huote bringet 81, ?*•*. 
Er mahnt die Jagend: tutnbiu werU, eiuch dtnen eoum, 
wart umbe dich; wilt du län laufen dtnen muot An sprunc 
der vdlet dich 37, 23. Insbesondere warnt er vor der 
Tmnksncht 29, 25^*^ und vor dem Mifsbranch der Znnge : 
hüetet iuwer ssungen, dae eimt wol den jungen, stöe den rigel 
für die tür lä kein bcese wort der für 87, 9 *••. 

Sfilofia^Mltmenschen soll man lieben, denn alle 
Menseben sind Brüder und Gott ihr Vater ; so will es Gottes 
Gebot (22^3)*«', das freilich schwer zu erfüllen ist. Wal- 
ther selbst klagt sieb an: ichn hän die wären minne se 
minem ebenkristen, hirre vater, noch ee dir\ s6 hoU enwart 
ich ir dekeinem nie s6 mir 26, 6**®. 

Der brave Mann erkennt gerne fremdes Verdienst 
an: ich wü guotes mannes werdekeit vü gerne hceren unde 
sagen 41, 21***; eine edle Frau freut sich, wenn edle Frauen 
gelobt werden 45, 17 *^. 

J^?ill ""^^^^g ft^"^ Hauptsünden 26, 20, die Schaden 
und 'Schande bringen 59, 8. 61, 1 *®*. Ihr einziges Lob ist, 
dafs sie sich am liebsten an den Besten hängen und so 
ein Beweis seiner Tugend oder seines Glückes sind 73, 
38. 59, iw«. 

Die christliche Lebre, sogar den Feind zu lieben, be- 
kennt Walther reumütig nicht befolgen zu können 26, 10: 
wie soU ich den geminnen, der mir übel tuot ? mir muoe der 
iemer lieber sin, der mir ist guot^^. Er stellt sich auf den 
Boden des Gesetzes: mir ist umbe dich reht als dir ist 
umbe mich 49, 20 *<>* (vgl. 79, 33. 105, 33) und wünschte 
selbst, dafs Gott solche Gerechtigkeit übte 30, 19 »o». 

Treu und aufrichtig, wahrhaft und zuverläfsig 
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soll der Mensch in allen Verhältnissen sein^*; desmcames 
muot sol veste wesen als ein stein, üf triuwe sieht und eben 
als ein vit wol gemachter eein 30,27; einlcetic und wolge- 
vieret 79, 38. Sein Lachen gleiche dem Abendroti das 
heiteres Wetter verkündet 30, 15 *^^. Herz mnd Zunge, Ge- 
sinnung und Miene sollen übereinstimmen 30,9*®*. — Lügen 
ist schlechte Weisheit 28, 27 ; ein wahres Nein besser als 
zwei gelegene Ja 30, IS^^'; offne Feindschaft besser als 
gleifsnerische Freundschaft 10, 14, 105, 16. 

Der untreue Mann ist ein Greuel 30, 12, und schreck- 
liches Meerwunder 29, 5; sein Lachen ist ein unecht Metall, 
su>er ejs strichet an der triuwen stein, der vindet hunterfeü 
29,7; er beifst ohne Ankündigung ^'^ ti%t zwei Zungen 
im Munde, eine kalte und eine warme 29, 11. 13, 4, in seinem 
süfsen Honig birgt sich der giftige Stachel 29, 12; Honig 
ist auf der Zunge, Galle im Herzen 30, 13*"; sein wolken- 
loses Lachen bringt scharfen Hagel 29,13*^'; sein Mut ist 
vich gejsieret 80, 1*** und sinewel 79, 35; er behandelt den 
Freund wie einen Ball 79, 34, ist schlüpfrig wie Eis 79, 33, 
windet sich wie ein Aal aus der Hand 30, 24, dreht die 
Hand und wird zum Schwalbenschwanz 29, 14. 

Insbesondere wird Treue und Beständigkeit in der 
JJfthft Yprlftngt. Wie die Liebe wird auch die Staste als 
eine persönliche Macht dargestellt, die den Liebenden 
zwingt mit Angst und Not 96, 29. Walther rühmt sich im 
Dienst der Minne wider unstcete Hute gestritten zu haben 
40,29; die Stsete ist an sich schätzenswert 97, l^'^ und 
zahlreich sind die Stellen, wo er der Frau diese Gesinnung 
beteuert (s. S. 189 f.). Aber auch den Frauen ist sie ein 
Hauptschmuck: wir wellen, daa diu sUBtekeit iu guoten 
frouwen gar ein kröne rf 43, 29; vgl. 50, 13. 97, 23. 66, 17. 
117,26. 113, 37 "^ 

Gegen den Freund soll man aufrichtig sein 79,37, 
ihm ohne Wanken/ y, '^so^** und unter allen Verhältnissen 
zur Seite stehen 30, 26, ihm ein festes Schwert in der Not 
sein 31, 2**'', ihn nicht um eines Fremden**® und Höheren*** 
willen fallen lassen 30, 30 f. — Ein echter Treubimd ist 
mehr wert als Verwandtschaft 79, 22*^, aber er beruht 
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auf Gegenseitigkeit, dem Trealosen schaldet man keine 
Treue 79, 33. 30, 9. 105, 27 "i. 

ing ist selten geworden: triuwe^ euJU 
und ire sind ohne Erben geslörbefi"38,18. Untreue lauert 
im Hinterhalt 8,24, hat allenthalben ihren Samen ausge- 
streut 21, 32. Die Lügner ziehen offen einher, belästigen 
die Guten, raten unsttete, schandey sünde, unSre^ verderben 
Herren und Frauen 44, 28, und geben Ltlgen für Weisheit 
28, 27; mü den getriuwen alten siten ist man nu eer werlte 
vermüen 90, 27 ; triuwe und wärheit sint vü gar bescholten 
21,23^'*. Mancher Herr ist zum Lügner geworden 28, 21 
(vgl. 26,23. 32,17; s. S. 232), ,zum behenden Gaukler 
37, 34. Die Geistlichen Ittgen und widersprechen sich 21, 36, 
der Papst an der Spitze 33,17. 9,21. 12,33 (s. S. 250). 
Falsche Liebesschwtire sind allgemeine Sitte 14, 25. 61, 6. 
20. schäme und triuwe gereichen zum Schaden 59, 16. Selbst 
unter Verwandten ist die Treue dahin: er ist ein wol ge- 
friunder man, alsQ diu werlt nü stät, der under ewhmc 
mägen einen guoten friunt getriuwen hat 38, 10. der vater 
bt dem kinde untriuwe findet, der bruoder einem bruoder 
liugetj geistlich leben in kappen triuget 21, 35**^. — Gott 
sollte die Untreuen durch ein Schandmiü kennzeichnen 
30, 19«^«*, 

Neben den allgemein menschlichen Tugenden sind 
noch zwei anzuführen, die insbesondere den Mann zieren, 
Tapferk eit und Freigebigkeit; eine, welche von den 
'Frauen verlangt wird, weibliche Sittsamkeit Manheit 
und mute, des aren tugent, des lewen kraft rtihmt Walther als 
königliche Tugenden 12, 25 vgl. 11, S3^*\ Als dritte Mannes- 
tugend fttgt er diesen beiden die sttete hinzu 35, 29 ; sie 
sind für den Mann das, was die Schönheit für die Frau ist. 

Öfter als die Tapferkeit wird die Freigebigkeit*** ery 
wähnt. Die Lebensverhältnisse des Dichters brachten ea 
mit sich, dals er dieses althergebrachte Thema oft behan- 
delte. Ein anständiger Aufwand war die Pflicht der Mäch- 
tigen und Reichen; namentlich an fürstlichen Ehrentagen 
erwartete man, dafs sie ihre Schätze öffneten und Geld, 
Kleider und Pferde verteilten (25, 7. 32) ; da fand oder 
hoffte auch der Sänger die beste Gelegenheit, Gut um 
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Ehre zu nehmen (25,28). In vielen Sprüchen verfolgt 
Walther dieses Ziel; bald sind sie an Einzelne gerichtet, 
bald allgemein gehalten ; bald sprechen sie Lob nnd Dank, 
öfter Mahnung und Rüge aus (s. S. 44). 

Die Forderungen, welche das Mittelalter an die Frei- 
gebigkeit stellt, erscheinen uns oft unangemessen *••*. Auch 
Walther verlangt dcus küneges hende dürkd solten sin 19, 24, 
und rühmt den Herzog Leopold, dalB er gegeben habe, 
cds er niht lenger wolte leben 25, 26 Anm. Muster solcher 
Freigebigkeit sind ihm Alexander, Saladin, König Richard 
von England (17,9. 19, 23. 26) und der verschwenderische 
Herzog Weif (35, 4). 

Der Freigebige gilt ihm als schön und wohlgezogen 
81,3; ihm wird Gottes Lohn zu Teil (105,7)*«^ und der 
Welt Ehre (s. S. 226). Die Milte ist wie ein erquickender 
Regen 21,2^^®; ihr Lohn ist so diu sät diu uninnecliche 
wider gät, dar nach man $i geworfen hat 17, 3^^*. Der frei- 
gebige Mann ist wie eine schcene wol geeifirte heide dar abe 
man bluomen brichet wunder 21,4*^. 

Zu dem Lobe ungemessener Freigebigkeit pafst wenig 
die anderwärts ausgesprochene Forderung, dafs auch den 
Gebrauch des Gutes die Mäze regeln soll: leg uf die wäge 
ein rechtem löi und ung et dar mit allen dinen sinnen^ als 
ez diu maee uns ie gebot 23, 8 ^^^ Man soll geben mit 
Rücksicht auf sein Vermögen und auf den Empfänger: 
swdh herre nieman niJvt versaget^ der ist an gebender htnst 
verschragety der muoe iemer notic sin ald triegen 80, 1P^^ 
Es ist schwer, dafs der Freigebige immer Wort halte : dajg 
milter man gar wärhaft $i^ geschiht dojSj da ist ein wunder 
bi; der gröze wille der da istj wie mac der werden verendd 
104, 33 ; vgl. 32, 24 "^. Vor solchen Versprechungen, die 
man nicht halten kann, mufs man sich hüten: jsehen ver- 
sagen sint bejseer danne ein liegen, geheiee minre und grüeee 
baz. welle er ze rehte umb ire sorgen^ swes er niJU müge üz 
geborgen noch selbe enhabe^ versage doch daz 80, 14^^^; ein 
wahres Nein ist besser als zwei gelegene Ja 30, 18. Die 
Ratgeber der Fürsten sollen dafür sorgen, dafs diese 
ihre Versprechungen einlösen: wan mugens in räten^ daz 
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si lägen in ir Jcragen ir valsch gdübede oder nach gdübede 
nihi versagen 28,27*»^ 

Man soll stsete sein in der Freigebigkeit*^*: st€er 
hiure schallet und ist hin ee järe bcese als e, des lop grüenet 
unde valwet so der Jdi 35,13"'. Man soll gerne geben: 
du mSktest lieher dankes geben tüsent pfunt, dann drteec 
iüsent äne danc 19,17**®; die Wohlthat nicht bereuen: der 
also tuet, der sol den muot an riuwe selten k^en 105,6*'* 
und nicht lange säumen 17, 11. 28,30. 85, 24 (?)**«. 

Hier ist auch der hüsere^^^ z u gedenken, die den 
Mächtigen und Reichen "die Pflicht auferlegte auch im ge- 
wöhnlichen Lauf des Lebens einen anständigen Haus- und 
Hof halt zu fahren ; ein gefährliches Ding, das gewifs man- 
chen Adeligen ruiniert hat. Es war nicht genug, draufsen 
bei festlichen Anlässen der gemden diet offne Hände zu 
zeigen, auch im Hause sollte jeder Tag ein Festtag sein***: 
maneger schinet vor den frömden guot, und hat doch vor- 
sehen muot. wol im ee hove, der heime rehte tuot! 103, 10. 
geligeniu eüht und schäme vor gesten mugen wol eine wUe 
erglesten; der schtn nimt dr&te üf unt dbe 81,12. Diese 
Hausehre vermifste Walther in Wien 24,33*", später in 
Tegemsee 104,23, er rühmt sie an dem thttringischen 
Landgrafen 35, 7 (vgl. auch 28, 18), das Muster ist Artus 
Hof 25, 1. 

In dem allgemeinen Verfall der Sitten erliegt auch 
die Freigebigkeit. Die Zahl der bösen und tugendlosen 
Herren mehrt sich 23, 11; der milte entgeht die verdiente 
Ehre (s. S. 226), dem verdienten Manne der Lohn (S. 227). 

Die Tugend wei blicher Sittsamkeit und Zurück- 
haltung*** wird häutig m Üüu MiuuBlledefn iiervorgehoben, 
denn sie gehört zu den Voraussetzungen des ergebnislosen 
Minnewerbens***. Die Sänger rühmen, dafs die Frau nie 
aus der Strafse der Pflicht getreten 8ei**^ sie wehren der 
Annahme, dafs sie höhere Gunst erworben hätten**', sie 
versichern, wie sehr ihnen selbst die Tugend ihrer Dame 
am Herzen liege**®. Walther hält mit solchem Lobe und 
solchen Versicherungen an sich. Zwar rühmt auch er seiner 
Frau schoene und ere als die wesentlichsten Eigenschaften 
59, 33, er preist sie als ein reinee wipy er bezeichnet die 
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stcetekeit als Krone der Frauen 43, 29, er erklärt, er habe 
wohl eingesehen, dafs der vü reine uAhes list sie behüeU^ 
ihre scelde und ire sei seine höchste Freude : aber er schliefst 
mit den Worten nü sprich bin ich daran gewert? du scU 
mich des geniezen län^ dae ich so rehte hdn gegert 97, 26. 
Die strenge Tugend gereicht der Frau zwar zur Ehre, för 
den Minnenden aber ist sie die Quelle des Leides, und so 
fafst sie Walther auf; als Tugend und Pflicht wird sie nur 
in den Frauenliedem betont Der Ritter sucht die Be- 
denken zu beschwichtigen: waa schadet tu, dajs man iuwer 
gert 62,18"»»; aber die Frau fttrchtet dem Antrage Gehör 
zu geben: Jcrumbe wege die gant bi edlen strafen, davor got 
behüete mich 113,23"*; sie bittet den Werbenden nur ihr 
Redegeselle zu sein 86, 23 ; die Pflicht kämpft in ihr gegen 
die Liebe 114, 9. 119, 20 (s. Nr. 10. 11). 

Die liebenswürdige Tugend mädchenhafte r Schüchtern- 
heit kennt das Minnelied nicht; sie verträgt sich nicht mit 
der Vorstellung der froutve. Nur in Walthers Tanzlied 
kommt holdseliges Erröten vor (74, 28) : si nam doB ich ir 
bot einem kinde vü gelich dae 6re hat, ir wangen wurden 
rot sam diu rose da si bt der Uljen stät^^^. 

Mit den Tugenden mufs sich j^ecj^ß^ JüaiaijcJLt ver- 
binden ^^^ An der Dame wird rehter muot (92,28) und^ 
(86, 14. 63, 2) gerühmt, sie heifst ein wol bescheiden uAp 
91,8*". Es wird von ihr erwartet, dafs sie guoten willen 
han gesehen 121, 30 und sich nicht täuschen lasse 61, 22. 
59, 19. 14, 19—29. Man soll wissen Übel und Gut zu 
unterscheiden 44, 2. 123, 20»"; denn es ist Pflicht die Guten 
von den Bösen zu trennen und ein gemeiner Schaden, dafs 
es so oft unterbleibt (s. S. 235 f.). 



Tugenden des geselligen Verkehrs« 

In der ^£UÄelliu^hafi hat^der.^bildete Mann seinen 
Platz»**. Walther verwahrt sich gegen die Verwünschung 
des Herzogs Leopold : herzöge üe Österrichcj lä mich bi den 
liuten^ wünsche mir ee vdde niht ee walde: idm kan nM 
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riuten: si sehent mich ht in gerne, cisd ttwn ich sie 35, 17. 
Er erklärt selbstbewnTst: ejs ist min site, daa man mich 
iemer bi den tiursten finde 35, 8. Den n gute Geg ellschaft 
gereicht zur Ehre 102,36^^^; sie soll man aufsuchen, die 
Bösen aber meiden (s. S. 240). 

Insbesondere sollten das die Damen berücksichtigen 
und nicht mit unwürdigen Männern verkehren 41,20. 96, 
24—28 ^^^ Es ist ein Jammer und gemeiner Schade, dafs 
sie die Männer nicht gehörig scheiden 48, 25, mit unfuoge 
um sich werben lassen 90,31—38, den schamdösen (45,34) 
und Lttgenem geneigtes Ohr leihen 44,33. 61,22. Selbst 
der Auserwählten bleiben solche Vorwürfe nicht erspart: 
si schadet ir vinden niht und tuot ir vriunden wi 59, 25; 
Sfoer ir vient ist, dem toü si mite runen 53, 11. mirst al ee 
l<me, dasfs iemer rüemic man gesiht 66, 19. 

Gute Lebensart verlangt, dafs man Ton und Stim- 
Tnnng (Ia^ ^^«y^H^f^i^fi^t anerkenne: Zwo ftioge hänTtöh lioöfcy.^-^^, 
^^stvie ungrfUege ich st: der hdn ich mich van hinde her ver- 
einet, ich bin den frön bescheidenlicher fraide bl und lache 
ungeme sd man bt mir weinet 47, 36 ^^^. nü si alle trürent 
so, wie möhte ichz eine danne län? ich müese ir vingereei- 
gen liden, ichn weilte fraide durch si miden 119, 37. 116, 11 ff. 
manegem ist unmaere wae einem andern werre: der st auch 
bt den Hüten swcere 48, 9. — Das Lied des Sängers richtet 
sich nach den Umständen: iemer als ee danne stät, also sol 
man danne singen 48, 16; schlimm für ihn, wenn der Sinn 
der Gesellschaft geteilt ist: Wer kan nü ee danke singen? 
dirre ist trüric, der ist frö: wer kan dae eesamene bringen? 
dirre ist sus und der ist sd 110, 27"*. 

Im allgemeinen soll man der Gesellschaft eine heitere 
- Stimmnnc pntgegentragen. Zuchtvolle Heiterkeit isröin" 
hohes Lob der Frau : kumt iu mit eOhten stn gemeit, sd stet 
diu lüje wöl der rösen bi 43,31"®; havelichen hochgemuot 
46, 13 besagt etwa dasselbe (provenz. cortes e gai). Aus 
dem Schatz ihrer Freude sollen sie dem Werbenden mit- 
teilen (s. S. 193). Für den Mann der Welt ist Heiterkeit 
Pflicht und Ehre. Ohne Freude taugt niemand, sagt 
Walther (99, 13)*«>; der Welt ruft er zu (60,24): wae wü 
dus mi, Welt, van mir wan höhen muot, und der Frau 
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Minne rttbmt er, er habe also hohen muot als einer der vü 
hohe springet 58, 15*«>. 

Selbst wenn das Herz nichts davon weifs, soll man 
gesellige Heiterkeit zeigen. Walther rühmt sich: Maneger 
trüret, dem doch liep geschiht; ich hän ab iemer hohen muot 
und enhabe doch herediebes niA^ 41, 29; vgl. 71, 28. 121,15. 
maneger wtenet der mich siJU, min heree ^ an froiden ho. 
hoher froiden hän ich nicht 117, 1; weder ist ee übel od ist 
ea guotf daz ich min leit verhden Jean? wanstht mich dicke 
höh gemuot, so trüret manic ander ynan der minen schaden 
halben nie gewan, so gebäre ich deme gdiche als ich si 
höher froiden riche 120, 25, hi den Hüten nieman hat hove- 
lichem trost dann ich] so mich sende not bestät, so scJdne 
ich geil und trceste selben mich; also hän ich dicke mich be- 
trogen und durch diewerlt n^anege froide erlogen; daa liegen 
was ab lobdich 116,33"«. 

Minne ^'^ und Freigebigkeit sind die Stutzen der 
Freude; daher ist die Freude JPflißht ,der Jungen ^^ und 
Reichen: Junger man wis hohes muotes durch die retnen^ 
- — Dö^^rnuaten* wtp, fröu dich libes unde guotes 91,19. war 
0UO sol ir junger Zip, da mite st froide soüen minnen, hei 
woUen si ee froiden sinnen! junge man, des hülfen iu diu 
wtp 98, 2. — Daher trifft die Jungen und die Beieben die 
Schuld, wenn die Freude fehlt: ichn weis anders wem ichs 
wisen solf wan den riehen wiae iche und den jungen, die 
sint unbetwungen; des stät in truren übel und stüende in 
freude wol 42,35. 117, 29«^^. 

Wg iljp Finiirto ff i h l l h^ t rli f W (^ U il iinji Reiz ver- 
loren***. Herren und Frauen erörtern die Ursache und: 
schieben sich gegenseitig die Schuld zu. Die Herren 
werfen den Frauen vor, si sehent niht frcelich üf als e, si 
wellen aUe nider schouwen (44,37), die Herren werden be- 
schuldigt, si sin mS dan halbe versaget beidiu libes unde 
guotes^^''. Der Sänger hält bald den Verzagten das Wider- 
spiel: 63,8; er streitet leidenschaftlich gegen den Mifsmut 
der Alten 121, 33; er vertröstet auf bessere Tage, auf froide 
und sanges tac 58,21. 48,20«^«». Bald sieht er mit Wehmut 
auf die Vergangenheit **•: leider ich muoe mich entwenen 
maneger wünne^ der min ouge an sach 117, 8; es tuot mir 
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innedichm toi^ als ich gedenke wes man pflac in der werUe 
uilent L owi deich niht vergezeen mac, wie rehie fro die 
liute wären 120, 7. 65, 1. Bald ergeht er sich in Klagen: 
die wonnigen Tage sind dahin, die Welt waltet keiner 
Freuden mehr 21, 17. 121, 33 "^ 97, 34. Niemand ist mehr 
froh, die Jugend in Sorgen, Tanz und Sang, Glanz nnd 
Festfreude verschwunden 124, 15. Vgl. das Klagelied über 
den Wiener Hof 24, 33"*. (Frühling als Festzeit S. 210.) 

Im geselligen Verkehr soll man Nachsicht und G e- 
duld üben: ob ich mich selben rüemen sol, so bin tcfTäes' 
ein hüöscher man^ dcus ich so manege unfuoge dol, so wol 
als ichz gerechen kan 62, 6 ; ygl. auch 50, 7 und den scherz- 
haften Anfang des Liedes 73, 23. Selbst grofsmütige Ver- 
geltung wird empfohlen: frouwe^ ir habt mir geseit also 
swer mir beswtsre minen muot^ daz ich den mache toider 
fro; er schäme sich lihte und werde guot 62, 26 ^'^ 

Die Herren sollen den Damen, mit Galanterie be- 
gegnen. Einer gebührt die Huldigung ins besondere; aber 
alle haben Anspruch auf Achtung, Lob und Ergebenheit '^^^; 
gerne ich in allen dienen sol, doch hän ich mir dise üz er- 
kam 53, 29. diu mir enfremdet aUiu wip, wan daz ichs 
aMe dur si eren muoz 72, 5. er tue durch einer wülen 
s6, daz er den andern wol behage 93, 11. Walther stellt 
es als eine Kardinaltugend hin, stets das Beste von den 
Frauen zu sagen 44,3; durch ihre Vortrefflichkeit haben 
sie Anspruch darauf, daz man in wol sol sprechen unde 
dienen zaüer zit 27, 31. 91, 11; er verspricht Beinmar 
unsterblichen Buhm, weil er immer die Frauen gelobt hat 
82,30*^*. 

Beine Frauen zu schelten ist grobe Unzucht 24, 12 *'*, 
und den Vorwurf, dafs er ihrer übel gedenke weist Wal- 
ther kräftig zurück 58,32; vgl. 45, 7 (s. S. 175). 

Abßr_diadLdttrfenjiicht alle Frauen gleich behandelt 
werden; da von sol man wizzen daZj daz man alliu wip 
söi eren und iedoch die besten baz 99, 10 ; Walther scheidet 
die guoten von den bossen, lobt ich si beide geliche wol, 
wie stüende daz 58, 35 "*. Leider widerstreben die Frauen 
selbst dieser Sonderung 45, 27. 48, 30 *^", und darüber ver- 
stummt das Lob. So lange sie es verdienten, wurde ihnen 
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Lob znTeQ 90,35; die schlechteo unter ihnen hindern es: 
torst ich vor den wandeUxeren^ so lobt ich die ee lobenne 
w<eren\ des enhaben deheinen muot ichn gdobe si niemer 
aU€j swiez den lösen missevdUe^ sine werden äUe guoi 45, 11. 

Die Damen sollen den Herren freundlich entgegen- 
kommen, frouwe, dae teil ich iuch Tiefen:,' üne ein mp der 
toerlte leben sol. guote litde suU ir eren^ minniclieh ansehen 
und grüeeen wol; eime suÜ ir iuwem lip geben für eigen etc. 
86, 16. Der Dichter hebt die weibliche Güte hervor 109, 
25^^®, die minnicliche rede 47, 14; den minnidiche redenden 
mufU 43,36^^^ Er erwartet als Lohn fttr seinen Gesang 
freundlichen Gmfs 56,25. 72,7 (s. S. 204). Den äberhiren 
wendet er den Rücken zu 49, 12 ^^. — über die Ansprüche 
des Liebenden s. S. 198 f. 

Über dem Verkehr der Liebenden soll rücksichtsvolle 
Diskretion walten. Prahlen und Lügen, Aufschneiden 
und Renomieren widerstreitet feiner Rittersitte ^*. tougen- 
liehe stdt min herze ho, rühmt sich Walther 41, 13; nur so 
viel, dafs sie seine Herrin ist, glaubt er ohne Rühmen sagen 
zu dürfen 50, 37. Die schäme ist neben der iriuwe seine 
Haupttugend 59, 14; die schamdosen y die rüemtsre und 
lügencere sind seine Feinde (s. S. 175). Der Mann soll 
sich hüten, die Damen durch mafslose und unverhüllte 
Wünsche zu verletzen. Es ist ein öfter wiederholtes Thema 
dafs der Liebende allzu kühne Forderungen durch den 
Zorn der Frau büfst Auch Walther hatte einst den Wunsch 
ausgesprochen, ihr so nahe zu liegen, dafs er sich in ihrem 
Auge spiegeln könne (185, 1); er erzählt dann, dafs ihm 
der Sang verboten sei: ich sol ab miner eühte nemen war 
und wünnedicher m&ze pflegen 61, 36*®*. 

Die" Mäze_jiimmt unter den Tugenden des ritterlichen 
Zeitalters einen hohen Rang ein. Sie kann als die Quelle 
aller Tugenden angesehen werden; denn diese entstehen, 
indem die Mafse die menschlichen Kräfte in die rechte 
Bahn weist. Diesen aus der Ethik des Aristoteles stam- 
menden Gedanken*®' führt Thomasin im achten Buch des 
wälschen Gastes durch. Ein Gedicht, das man noch ins 
zwölfte Jahrh. setzt, beginnt mit den Worten : Mutier aUer 
tugende gesfimet wol der jugende: Mäee ist siu genant ^^. 
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In gleichem Sinne preist Walther 46, 32 die M&ee als aller 
toerdeJceü ein füegerinne^''\ Vnm&ze (29, 26. 47, 4. 80, 19) 
nnd iü>ermaMe (80, 5) stehen ihr gegenüber. 

Im allgemeinen aber verbindet man mit dem Worte 
m&BC einen weniger tiefen Begriff; sie ist wie die proven- 
zalische m^wra die^ Tagend des Anstandes'^®^ Der dienende 
Ritter bittet die Frau, dafs sie ihm die m&ae gebe 43, 18; 
er wird durch sie gemahnt, umnnedicher mäse zn pflegen 
61,37; die Dame selbst würde sich glücklich schätzen, 
wenn sie selbst mdae hätte: kuttd ich die maae als ich en- 
koHj so w<ere et ich eer werlte ein stslic wip 43, 19. Die 
Mafse ist wesentlich dasselbe wie jnthtj fuoge, hövischeit. 

Die feine Zucht bändig die Selbstsucht der Empfin- 
dung. Die Frau'lbezeichnet es als eine Haupttugend des 
'Hannes: kam er ee rehte auch wesen frd und tragen gemüete 
ze m&ee nider unde ho 44,5^^''. Freude und Leid sollen 
maAyoll sein. 

Man soll mit zühten gemeit sein (s. S. 235); keinem 
mit seiner Freude zu nahe treten : ich bin als unscheddiche 
fröj dojB man mir wol ee lebenne gan 41, 13**®; ich bin den 
fron bescheidenlicher fröide &I 48, 1 ; im Spiel den Anstand 
bewahren: taneen lachen unde singen äne dörperheit 51, 23. 
Lautes Schreien ist verpönt: wcer ee niht unhövescheit, sd 
wolt ich seJmen: si gdücke, se! 90,17. Das Schallen ver- 
stöfst gegen die Zucht 24, 12; daher dem Thilringer Hofe 
20, 4 nur ein ewiveUop zu Teil wird*®*. 

Ebenso soll man sich dem Schmerz nicht zu sehr bin- 
geben*^: fmr ist liep dae si mich Jdage ee mäeCj als ee ir 
schöne ste; der Sänger straft die, die sich des flteent, dae 
si den munt so sere bieent 61, 8. Ebenso soll man im 
Werben das rechte Mafs beobachten; es ist eine strafbare 
Unsitte, Leib und Seele zu verschwören, um das Frauen- 
herz zu überwinden 61, 24 (s. Nr. 62). 

Per feine Ansta nd zeigt sich auch im gemessenen 
Qang; vom König rnilipp und seiner Gemahlin heifst es: 
er trat vil lise, im was niht gäch: im sleich ein höhgebomiu 
hüneginne nach 19, 11^*>; in der Bewegung: si nam dae 
ich ir bot, einem hinde vil gelich, dae ire hat 74,28; im 
ganzen Benehmen: kam ich rehte schouwen guot gdäe^^* 
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und lip, Sern mir got^ so swüere ich wol dae hie diu wtp 
heezer sint danne ander frouwen 57, 3. Vgl. den höfischen 
Aufzug 46, 10. Auch auserlesene und geschmackvolle Klei- 
dung gehört dazu: wol gekleidet unde wol gebunden 46, 10; 
und welches Gewicht darauf gelegt wurde zeigt 124,24, 
wo es — - seltsam für unsere Empfindung — mitten unter 
den ernstesten Klagen heifst: nü merket , wie den frouwen 
ir gebende stät, die stehen ritter tragent dörpeUiche w&t. 
Vgl. den bildlichen Ausdruck: so we dir^, Wdtj wie dirg 
gebende stät 122, 37. Die Krautjunker, die dem Leben 
am Hofe fem blieben, yerschmähten solchen Schmuck^**. 
Ihr Urbild ist der rauhe Jäger Esau: Ich bin verlegen eis 
JEsäü, min sieht här ist mir worden rü 76, 15. 

Das gesittete Benehmen, die zuht^ fuoge, hövischeit hebt 
Walther oft hervor; er erkennt sie als seine Gebieterinnen an 

64.6, und klagt, dafs sie ihre Herrschaft verloren haben. 
Ehedem kamen tausend Gefttge auf einen ungefügen Mann 
64,9; jetzt wird der Wohlgezogene als Narr angesehen 

24.7. 90,25; je mehr Zucht um so weniger Ehre 91,3; 
der jungen riter euht ist smal, so pflegent die knehte gar 
unhövescher dinge 24^ 4. die Zucht trauert, die Scham siecht 
102, 27. 25, 16. 38, 18. 112, 14. Unfuoge hat allenthalben 
Platz gegriffen 48, 18. 64, 31—65, 32. 24, 8. 90, 38. 

Die Erziehung wird durch gutes Beispiel geleitet; 
deshalb ~söir*mäh schlechte Gesellschaft meiden: die den 
verschampten bt gestänt, diewellent lihte ouch mit in schaf- 
fen 45, 29. Die jungen Leute sollen sich den Bösen ent- 
ziehen 37, 31 *•*, Augen und Ohren hüten, dafs sie nur gute 
Sitte wahrnehmen 87, 17»»*. Schläge, erklärt der Dichter 
vor den jungen Knappen, gebühren dem Edeling nicht: den 
man e^en bringen maCy dem ist ein wort als ein slac, nie- 
man kan mit gerten kindes zuht beherten 87, 1 *»^ ; aber 
anderwärts vertritt er nachdrücklich Salomons weise Lehre : 
der sprichety swer den besmen spar^ daz der den sun versume 
gar 23, 26. 24, 9»»^. 
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PoUtlk. 

Walther ist der erste deutsche Dichter, der die öffent- 
lichen Angelegenheiten in den Bereich der lyrischen Dich- 
tung gezogen hat. „Politische Lieder mehr persönlichen 
Charakters mag es immerhin gegeben haben. Mancher 
Spielmann wird seinem Gönner die Dienste eines Leib- 
journalisten zum Angriff auf politische Gegner geleistet 
haben. Aber das leidenschaftliche Gefühl für Wohl und 
Wehe der Nation und des Reiches, die dichterische Be- 
teiligung an der hohen Politik lag diesen Leuten niederer 
Abkunft gewifs fern; das hat erst Walther von der Vogel- 
weide in die deutsche Poesie gebracht**®". 

Dieser Zweig der Lyrik entwickelte sich naturgemäfs, 
als ein ritterlicher Sänger die Pflege der Kunst in die Hand 
genommen und das enge Gebiet der Minnepoesie zu ver- 
lassen gewagt hatte; er welkte ab, als die Ritter sich vor 
den bürgerlichen Dichtern zurückzogen und gleichzeitig 
mit dem Verfall des Reiches das Interesse an den grofsen 
gemeinsamen Angelegenheiten schwand. Walther hat viele 
Nachfolger gehabt; aber alle bleiben weit hinter ihm. Per- 
sönliche Begabung und die Gunst der äufsem Verbältnisse 
kamen zusammen, um sein politisches Lied auf eine über- 
ragende Höhe zu stellen. Sein Leben fiel in eine Zeit, 
wo das Leben der Nation durch wichtige Fragen tief er- 
regt wurde; und sein Blick war frei genug, um das Allge- 
meine und Bedeutende zu erfassen. Grade dadurch über- 
trifft er sowohl seine Nachfolger in Deutschland, als auch 
die Troubadours, die vielfach in politische Händel ver- 
strickt, schon vor Walther auch diese Saite in ihrer Poesie 
hatten wiederklingen lassen. 

Um die politische Dichtung Walthers richtig zu wür- 
digen, mufs man jedoch nicht vergessen, dafs auch sie 
wesentlich Gesellschaftsdichtung ist. Heut zu Tage giebt 
die gesteigerte Bildung und Regsamkeit einer breiten Volks- 
masse, der rasche Verkehr, die Buch- und Zeitungspresse, 
nicht zum wenigsten der sichere Schutz, den das Indivi- 
duum vor jeder Willkilr geniefst, auch einem Mann ohne 

WilmannB, Walthers Leben. 16 
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Bang and Vermögen die Mittel in die Hand, seine per- 
sönliche Meinung kund zu thon und selbst gegen den 
Willen der Machthaber zur Anerkennung zu bringen. Im 
13. Jahrhundert fehlten diese Vorbedingungen ganz oder 
waren erst in den Anfängen ihrer Bildung. Das Begiroent 
lag noch fest in der Hand einzelner, welche durch ihre 
Geburt dazu bestimmt waren. Die Fürsten und Herren 
waren die Leiter der öffentlichen Angelegenheiten; in ihren 
Versammlungen wurde das gemeine, öfter das persönliche 
Wohl beraten, und aufser diesen Versammlungen gab es 
keine Stätte filr eine öffentliche politische Wirksamkeit 
Hof- und Fürstentage boten dem Sänger die Gelegenheit, 
sein Lied erschallen zu lassen, und was es zum Ausdruck 
bringt, ist die Stimmung der Gesellschaft. 

Individuelle Ansichten, selbständige politische Über- 
zeugungen könnte diese Dichtung höchstens insofern wieder- 
spiegeln, als der Säuger jedesmal seiner Gesinnung gemäfs 
sich die Gesellschaft gesucht hätte; aber selbst für diese 
Annahme würde' man sich vergeblich nach einem Beweise 
Umsehen. Walther war Dichter, und das einzige äufsere 
Ziel, das er mit seiner Kunst verfolgte, war Lohn und 
Ehre, nicht politische Thaten. Für seinen Übertritt von 
Otto zu Friedrich giebt er selbst keinen andern Grund an, 
als dafs jener ihm seine Verheifsungen nicht erfüllt habe, 
dafs er karg gewesen sei; und dem Markgrafen von 
Meifsen erklärt er die Feindschaft, ohne Skrupel dafs er 
dadurch sein eignes früheres Urteil Lügen strafe und in 
das Gegenteil verkehre (s. S. 118. 77). 

Aber obschon es ungerechtfertigt ist, eigne Initiative 
und reformatorisches Streben in Walthers politischer Dich- 
tung zu suchen, so ist doch auch die praktische Bedeutung 
seines Gesanges nicht zu unterschätzen. Der glückliche 
Ausdruck dessen, was die Herzen bewegt, ist zu allen 
Zeiten eine starke Macht gewesen. Indem Walther der 
Gesinnung der Versammlung seine Stimme verlieh, stärkte 
er sie; er half sie befestigen und ausbreiten. Das Urteil 
Thomasins von Zirclsere und die Aufträge und Belohnungen 
Friedrichs II. sind Zeugnis. . 

Wir haben die politischen Sprüche Walthers oben 
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besprochen und, soviel als möglich, auf ihre Anlässe zurück- 
geführt; hier soll zusammen gestellt w erden , was sich 
für seine allgemeinen Anschauungen tlb^H^^staatliche 
Leben ergiebt. ^^1^^^ 

Staat. 

Der eigentliche Zweck des staatlichen Verbandes ist ^ 
Friede im Innern und Achtung nach aufsen. Gleich der /T ^ - 
erste Spruch Walthers läuft aus in eine Klage über den 
unsicheren Rechtszustand: Untreue liegt im Hinterhalt, Ge- 
walt fährt auf der Strafse, Friede und Recht sind todwund 
8^ 24. gewaU get üf, ruft er Un einer andern Stelle aus, 
rät vor gerihte swindet 22, 1. Mit Verlangen denkt er an 
die Zeit zurück, wo der deutsche Name bei allen Nachbarn 
gefürchtet war 85,25. 

Den Frieden und die Würde Deutschlands mit starker 
Hand aufrecht zu erhalten ist die Pflicht des Kaisers"*. 
Dieses ist die Folge von jenem: hSr kaiser, swenne %r Hut- 
sehen fride gemachet State bi der wide, so bietent tu die 
fremeden eungen ire 12, 18. Walther verlangt ein strenges 
Regiment; die Strafe des Stranges soll den Frieden sichern. 
Heute würde ein Dichter, der seinem Könige den Will- 
kommen bietet, ihn schwerlich auf das Ansehen des Gal- 
gens hinweisen; das Fürstenideal des Mittelalters hatte 
härtere Züge. Die Achtung, die es verlangt, ist Unter- 
würfigkeit, seine Hoheit Unnahbarkeit, seine Gerechtigkeit 
furchtbare Strenge. Der Grufs Walthers gilt dem Kaiser 
Otto. Reinhard, später Abt von Zwifalten, schildert den 
Eindruck seines Auftretens in folgenden Versen: 

surrexerat Otto 

more leoninOf cuit4S vox terruit omneSy 

vindictam nactus, pressorum spes quoque factum 

ipsius et süuit in conspectu teres orbis^^. 
Entsprechend heifst es in der Braunschweiger Reimchronik: 
went von siner zoTcomenden händ irscrack und bibete dl 
dae lant^K 

Freigebigkeit und Macht, des aren tugent, des lewen 
kraft sind die Stützen des Thrones 12,25. Den Guten 
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soll Lohn zü Teil werden, die Bösen Rache treffen 11, 35. 
Der König spendet seinen Getreuen Ehre und Gut 16, 39. 
Arme Könige taugen nicht 9^ 14^ und die Geizigen sind 
der Krone nicht wert 17, ll«^*. 

Von der Würde des Kaisers hat Walther die höchste 
Vorstellung; seine iLrone scheint über allen Kronen 11,32; 
auch die fremden Völker sollen ihn anerkennen 12^, 20 •^ ; 
er ist der Stellvertreter Gottes auf Erden; ja mehr als 
das : Erde und Himmel sind geteilt, so dafs der Kaiser das 
Reich auf Erden, Gott im Himmel hat 12^8. Man müfste 
sich wundem, wie der Dichter des christlichen Mittelalters 
zu dieser Anschauung käme, wenn sie nicht in einem aus 
dem Altertum überlieferten, oft angeführten Verse vorge- 
bildet wäre: divisum imperium cum Jove Caesar habet^K 

Die königliche Gewalt stammt von Gott: got git se 
Mnige swen er wü 12, ^0*®*; durch dön Tapst wird die 
kaiserliche Würde übertragen; denn ihm sind dielnsignien 
derselben Speer, Kreuz und Krone von Constantin tiber- 
geben 25, 13 «0«. 

Dem Kaiser ziemt die höchste Verehinng; man soll 
gehorsam das Knie vor ihm beugen 11, 11; die Fürsten 
sollen sich nicht überheben 9, 13^ und ihm unterthan sein 
12^1 «07, Selbst den Insignien mifst Walther hohe Bedeu- 
tung bei. Er sieht es als ein Zeichen Gottes an, dafs dem 
jungen König Philipp die ererbte Krone so gut pafst 18, 29, 
und nimmt den Weisen über seinem Nacken als Beweis, 
dafs er der rechtmäfsige Herrscher sei 19, 4*^®, 

Die Macht des Kaisers ist jedoch eingeschränkt. Wal- 
ther läfst das unbedingte Wahlrec ht desFürsten gelten 
und findet es ganz natürlich, wenn sie IßETKOTTg, der ihren 
Erwartungen nicht entspricht, vor die Thür setzen 17, l\^^. 
Ja auch den Anspruch Innocenz XU., dafs der Papst das 
Kaisertum nach eigner Willkür verleihen und entziehen 
könne, scheint er in dem Spruche 12,30 gelten zu lassen, 
wenigstens tritt er ihm nicht entschieden entgegen. Er ver- 
langt nur eine bündige Erklärung darüber, dafs Innocenz 
demselben Manne fluche, den er vorher gesegnet habe. 
In einem andern Spruche (25, 11) freilich weist Walther 
das Vorgehen des Papstes als einen unbefugten Eingriff 
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in die Bechte der 'Laien zurück. — Es handelt sich 
hier um die Gonstantinische Schenkung, bekanntlich 
eine Erdichtung des 8. Jahrfiunderts,"3ie ältmlhlich erwei- 
tert und im Interesse der weltlichen Macht des Papsttums 
wirksam ausgenutzt wurde. Walther halt, wie die meisten 
seiner Zeitgenossen, die Thatsache fUr richtig und unbe- 
streitbar; er kennt nur Zweifel ttber den Inhalt und die 
Tragweite der Schenkung. Während die Freunde des 
weltlichen Eirchenregiments behaupteten, die Beichsinsig- 
nien und die weltlichen Reiche seien dem römischen Stuhle 
yon Constantin zu eigen gegeben, und daraus weiter fol- 
gerten, dafs der Kaiser gleichsam als Vasall der Kirche 
anzusehen sei, der seine Wtlrde von der Kirche zu Lehen 
hätte, sahen andere in solchen Ansprüchen eine Störung 
der göttlichen Weltordnung; denn nicht die Schlüssel des 
irdischen Reiches, sondern nur die des Himmels habe der 
Papst von Gott empfangen***'. Innocenz DL behauptete 
natürlich uneingeschränktes Recht: Omne regnum Occidentis 
ei {Süvestro) tradidit et dimisü^^K Dem tritt Walther 25, 11 
entgegen : 

Künc Constantin der gap $6 vü, 

(US ich ez iu bescheiden tvil, 

dem stuol ee Rönie, sper Tcriue unde kröne. 
Die nachdrücklichen scharf bestimmten Worte zeigen, dafs 
Walther den Streit über den Umfang der Schenkung wohl 
kannte. Er schränkt sie auf ein Minimum ein: nur die 
Abzeichen der Herrschaft, nicht das imperium selbst hat 
Constantin dem Papst übergeben; die Herrschaft empfängt 
der König dureh die Wahl der Fürsten«»«. 

Wie das Verhältnis zwischen Kaiser und Fürsten, so 
beruhen auch andere Treu Verhältnisse auf gegenseitiger 
Verpflichtung. Der Dienst verlangt"Löhn, und wo der Lohn 
ausbleibt, da erhebt der Dienende den Vorwurf der Un- 
dankbarkeit oder Untreue und giebt den Dienst auf 26, 23. 
29, 4. 30, 9. 79, 25 "». Durch Treue im unbelohnten Dienst 
würde sich der Mann selbst herabsetzen : wolveile untoirdet 
manegen Up. ir werden man, ir reiniu wtp^ niht ensit durch 
kranke miete veile 81, 15. Der Herr mufs seine Freunde 
erwerben: mäcschaft ist ein selbwahsen ire^ so muoa man 
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friunt verdienen sSre 79,22. Aber solche Freunde sind 
auch mehr wert als die Verwandtschaft: man höhgemäe^ 
an friunden kranc, daz ist ein swacher habedanc: hcus ge- 
hilfet friuntschaft äne sippe 79, 17 (Nr. 520). Denn der 
Freund, solange er eben Freund ist, ist seiner Natur nach 
zuverlässig, nicht der Verwandte: er ist ein wol gefriunder 
man^ also diu werlt nü st&t^ der under awSnmc mägen einen 
guoten friunt getriuwen hat 38, lO®**». Darum sollen die 
Herren wohl Acht geben, solche Freunde sich zu erhalten 
79, 23 und sie nicht aus Hochmut fallen lassen 30, 29*". 

Die Schranken der natttrlichen oder historischen Ord- 
nung sollen inne gehalten werden. Niemand soll ttber 
seinen Stand hinausstreben: swer der mäee hr ecken wü ir 
sträj^^ttem^gevellet lihte ein enger pfat 80, 6 •***. Pfaffen 
sollen sich nicht Laienrecht anmafsen 9, 28. 25, 24, die 
Fürsten sich nicht der Krone gleichstellen^Ü^ 13*'*; Männer 
und Weiber, Pfaffen und Kitter, Junge und Alte jeder in 
seinem Recht bleiben 80,19«". 

Auf ciieles Geschlecht legt Walther wie das ganze 
germanische Altertum^ höhen Wert: swd der höhe nider 
gät und auch der nider an höhen rät gezucket wirt^ da ist 
der hof verirret 83, 14. Darum hebt er mit besonderem 
Nachdruck Philipps hohe Verwandtschaft hervor i9, 8; 
eins keisers hruoder und eins keisers Mnt, Hohe Greburt 
und Einsicht sind ihm gleichbedeutend; die Niedrigen yer- 
stehen nichts und geraten in Lug und Trug: dieselben bre- 
chent uns diu reht und stoerent unser i 83, 17—25«". Da- 
neben aber kommen auch die humanen, demokratischen 
Gesinnungen des Christentums zum Ausdruck«^«. Hierhin 
gehört die schon angeführte Ansicht ttber mägschaft und 
friuntschaft. Der Dichter betont femer die Gleichheit der 
Menschen iin Tode«" (mr wahsen üb gelichem dinge etc. 
22, 12) und vor Gott«***; er deutet darauf hin, dafs die 
edle Gesinnung Adel verleihe: lät mich an einem stabe gän 
und werben umbe werdekeit . . so bin ich doch^ swie nider 
ich siy der werden ein 66,33«*'. 

Walthers Ritter s toi Z;.findet an einigen Stellen charak- 
teristischen Ausdruck: Ä er Walther nennt er sich 18, 6. 11, 
wie er auch seinen Gegnern Wicman und Atze ihr standes- 
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gemäfses Mr nicht vorenthält (18, 1. 104, 7). In dem Ans- 
fabrtsegen bittet er Gott, er möge ihn in seiner Hut gehen 
lassen und — reiten (24,20), und entsprechend in der 
an Friedrich II. gerichteten Bitte: kume ich späte und rite 
frw>: ^ gast^ wS dir, wS!^, Zu Fufse zu gehen ziemte sich 
nicht für den Rittersmann •*•. 

Aufser dem Adel kommt die durch Alter gereifte 
Erfahrung in Betracht. Der älteste Spruch^ inTem'Walther 
gegen die ungebtthrliche Herrschaft der Kirche eifert, 
schliefst mit den Worten : Owe^ der habest ist ee junc^ hüf, 
-? herre, dtner Kristenkeit 9, 39. Wo die Jungen handeln, die 
Alten raten ist es gut bestellt um das Reich 85, 30. In 
den Tagen König Heinrichs klagt er, dafs Adel, Weisheit 
und Alter ihre Stühle verloren haben, und an ihrer Statt 
allein der tumbe rtche waltet 102, 17; vgl. 23, 35««». 

Das Bewnfstsein von den Pflichten des einzelnen 
gftg^piihp^T ^ftrn_St5i.at ist nocK wenig entwickelt. Wal- 
ther verlangt freilichUehörsam gegen das Staatsoberhaupt; 
offne Erhebung erkennt er als Schuld an, als gröfsere heim- 
lichen Verrat 105, 13; der Spruch 31, 13 mag mit seinen 
Klagen über die Macht des Geldes gegen eigennütziges 
politisches Handeln gerichtet sein; im allgemeinen aber 
£and der Dichter, wie seine ganze Zeit, politische Gesinnungs- 
losigkeit viel weniger anstöfsig als wir***. Jedenfalls zeigt 
sich nirgend eine Spur, dafs er Fürsten, welche ihr poli- 
tisches Handeln von ihrem persönlichen Vorteil abhängig 
machten, gemieden habe. Die Pflichten gegen den Staat 
waren noch identisch mit den Pflichten gegen das Staats- 
oberhaupt und reichten nicht über diese hinaus. Deshalb 
wandte man auch auf dieses Verhältnis ganz natürlich den 
Satz an: wie du mir, so ich dir. Die Fürsten erhoben 
den König zur höchsten' Ehre ; sie erwarteten und verlangten 
dafür ihren Lohn, gt4ot und ire, Länder und Gerechtsame 
16, 39. 17, 11, und verfuhren dabei nach dem Grundsatz 
des Sängers : wolveile unwirdet manegen lip; niht ensit durch 
Jeranke miete veile» Der persönliche Vorteil waltete, das 
Reich war nur dazu da ausgebeutet zu werden. 

Also die Tugend eines Staatsbürgers, wenn ich so 
sagen soll, kennt Walther noch nicht. Sein Patriotismus 
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besteht in dem Bewufstsein des Gegensatzes zn fremden 
Nationen und in dem Stolz auf die Eigenart; er ist das 
ungeläuterte Gefühl der Nationalität und Rasse. Aber auch 
das ist etwas wert; es zeigt, dafs die Stammesunterschiede 
zurückwichen und sich die Grundlage für eine umfassendere 
Einheit bildete. Dieselbe patriotische Gesinnung nehmen 
wir schon in einigen Gedichten des 12. Jahrhunderts wahr"* 
aber den herrlichsten Ausdruck hat sie in Walthers be- 
rühmtem Liede Ir sult sprechen mllekomen (56, 14) ge- 
funden; mit Grund war der Sänger selbst stolz auf das 
Lob, das er hier dem deutschen Namen gezollt hatte. 



Kirche. 

Gegen die Kirche hat Walther von Anfang an, aber 
nicht immer mit gleicher Schärfe, eine oppositionelle Stel- 
lung eingenommen. Am heftigsten führte er den Kampf, 
als Innocenz auf dem Gipfel seiner Macht durch Bann und 
Absetzung Ottos den Frieden in Deutschland am offen- 
barsten und erfolgreichsten gekränkt hatte. Auf den Sprü- 
chen, die Walther gegen den Papst und die Geis tlichke it 
gerichtet hat, beruht in^ünseren Tageh'"8ein Hauptruhm, 
und in der That ragen sie unter seinen politischen Liedern 
durch Gehalt und Kraft hervor. 

Walther hat den Kampf nie ohne Anlafs aufgenommen, 
aber immer mit Lust. Nur wenn die Irrungen zwischen 
Reich und Kirche die Gemüter lebhafter erregten und die 
öffentlichen Versammlungen der Grofsen beschäftigten, er- 
hob er seine Stimme, aber so, dafs man merkt: dieser 
Streit war ihm eine Herzensangelegenheit. Der Standes- 
hafs, die Mifsgunst der Ritter gegen die Pfaffen, die sich 
im Besitz ihrer reichen Pfründen wohl sein liefsen, und mit 
thatenlosem Leben den arbeitseligen Rittern am Hof und 
bei den Frauen ^^^ den Rang streitig machten, verleiht 
seinem Sänge Kraft und Glut. Ritter und Pfaffen waren 
die beiden Stände, die sich znerst aus der Masse des Volkes 
ausgesondert hatten, und um die Herrschaft kämpften. Die 
Erfüllung des apostolischen Gebotes**'', den Geistlichen Ehre 
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ZU erweisen, wurde den Rittern nicht leicht**®. Walther 
kennt es und sucht sich mit ihm abzufinden; er bedauert, 
dafs die Pfaffen, ebenso wie die Frauen, fest zusammen- 
halten und sich nicht scheiden lassen 45, 28 ^^^, er warnt 
die Bischöfe und edeln Pfaffen vor den Fallstricken des 
Teufels 33, 1, aber am liebsten sähe er sie allesamt be- 
seitigt: scheides von in (die guten von den schlechten), oder 
scheides alle von den koeren ruft er dem Kaiser Frie- 
drich zu. 

Der Grund für die Verkommenheit der Geistlichen 
lag in dem ^ftio^htnm der Kirche. Nicht nur die Ketzer 
richteten ihre Angriffe vorzugsweise auf diesen Punkt, 
auch rechtgläubige und hochgestellte Geistliche sprachen 
sich in demselben Sinne aus*^^ Ja im Anfang des 12. 
Jahrhunderts hatte ein Papst selbst, Paschalis, daran ge- 
dacht im Namen der Kirche auf alle weltlichen Güter Ver- 
zicht zu leisten, um ihr dadarch eine um so gröfsere Un- 
abhängigkeit zu sichern. Die Geistlichkeit erklärte er, 
mtifse mit Zehnten und Gaben zufrieden sein, das andere 
Weltliche möge der König für sich und seine Nachfolger 
zurück nehmen. Ähnliche Ansichten vertraten andere, 
namentlich und mit entschlossener Rücksichtslosigkeit Ger- 
loh von Reichersperg; und zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
führte diese Richtung zur Gründung der Bettelorden, deren 
unglaublich schnelle Verbreitung zeigt, wie empfänglich 
die ganze Christenheit für diese Anschauungen war. 

Wenn unter den Geistlichen selbst solche Gesinnung 
sich ausbreitete, so ist selbstverständlich, dafs die Laien 
ihnen nicht fremd blieben. Wie späterhin die Ausbreitung 
der Reformation wesentlich durch die Aussicht der Herren 
gefördert wurde, durch Einziehung des Kirchengutes ihre 
Schätze zu mehren, so leuchtete auch damals den welt- 
lichen Grofsen und der ritterlichen Gesellschaft die Be- 
raubung der Kirche als etwas höchst Zweckmäfsiges ein. 
Schon in einem seiner ältesten Sprüche stellt Walther den 
frommen bedürfnislosen Klausner als das Ideal eines Geist- 
lichen hin (9, 37), und in einem seiner letzten Lieder (11, 2), 
als Kaiser Friedrich sich mit der Kurie entzweit hatte und 
von neuem Bann und Interdikt drohten, fordert er ihn 
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nnnmwanden auf, den Geistlichen mit smndem widerswanc 
zu entgelten: 

an pfrüenden und an Urchen müge in missdingen, 
der st vil die dar üf ieeuo haben gedingen 
dazs ir guot verdienen umb daz riche in liekten ringen. 
Die Schenkung Constantins, welche als die Grundlage der 
weltlichen Herrschaft des Papstes galt, erschien ihm als 
schweres Unheil 25, 11; hätte Constantin gewnfst, welches 
Übel daraus entstehen würde, so wttrde er der Kirche die 
Macht nicht gegeben haben 10, 29. 

Wie sehr solche Anschauungen denen der Kaiser Otto 
und Friedrich wenigstens zeitweise entsprachen, ist früher 
bemerkt. In ihrem Dienste dichtete Walther die Sprüche, 
in denen er alle mögliche n Vorwürfe gegen den Papst, die 
Kurie und die Geistlichk eit im allgemeinen häuft. Seine 
Klagen und'inklagen waren längst bei strengen Geist- 
lichen, bei lateinischen und provenzalischen Dichtem be- 
liebte Gemeinplätze, auf denen das Publikum sich gern 
tummeln liefs****. 

Der nächste Angriff richtet sich gegen den Geiz und 
die unersättliche Habgier 10,25. 33,9. 16. 34,4f.«»o; der 
Papst sät Zwietracht, um sich selbst zu bereicher n 34, 17^^*; 
er ist ein ungetreuer Kämmerer, der Gott um den Schatz 
der kirchlichen Gnadenmittel bestiehlt 33,28*"; an die 
Stelle der Reue ist der Handel getreten ; in Rom treibt man 
Simonie 6,39. 33,5***, und Mifsbrauch mit kirchlichen 
Strafen 9,.32^ 10,34; der Papst raubet und mordet und ist 
zum Wolf unter den Schafen geworden 9^28. 33,29«»*. 

Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren 25, 24 und 
greifen zum Schwert der Ritter 9, 28•*^ 

Die Geistlichen sollten die Laien lehren und ihnen 
mit gutem Beispiel vorangehen; statt dessen sprechen sie: 
swer ir Worten volgen welle und niht ir werken, der st äne 
jswtvel dort genesen 33, 35*2*; sie sündigen ohne Furcht 33, 34; 
sie lügen und trügen 21, 36. 9, 20. 11, 6. 12, 30. 33, 17«»^ 
sind genufssüchtig und unkeusch 10,32. 34,1. 12***. Ja 
mehr als das, sie freveln in Wort und Werk 33,27, das 
wirs unrehte würJcen sehen, unrehte hoeren sagen 34, 30, und 
fälschen den wahren Glauben 10, 32. 34, 1. 12. 6, 32. 
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Rom und der Papst gehen in allem Schlimmen voran 
33, 1. 11. 21. 34; 24, und sind daher Schuld an dem allge- 
meinen Unglück*^*, insbesondere an dem Unglück des 
Reiches 2.44.22. 25, 11. 

Dafs solche Klagen Walthers und anderer nicht 
grundlos waren, ist gewifs; aber man hüte sich daraus zu 
schliefsen, dafs die Geistlichkeit unverhältnismäfsig schlecht 
gewesen sei, etwa gar brutaler als das übrige Volk. Die 
ganze Zeit war roh und unbändig, und Kinder ihrer Zeit 
waren auch die Geistlichen. Nicht übel ist ein Spruch 
Fridanks 16, 14: 

Manc leie Sünden me hegat 
dan tüsent pfaffen^ dere verstät 
der pf offen sünde ist anders niJUy 
ijoan dcus mit mbeltn geschiht 

Walthers Sprüche sind Erklärungen einer Partei, mit 
dem Eifer der Parteileidenschaft vorgetragen. Das sollte 
man anerkennen, auch wenn man den Zielen dieser Partei 
die vollste Sympathie zuwendet. Noch weniger darf man 
den Sänger als Vorläufer der Reformation ansehen; alle 
geistlichen Rechte, welche die Kirche für sich in Anspruch 
nahm, vom Bann bis zur Verwaltung des Schatzes über- 
zähliger guter Werke erkannte er an. 

Wir haben jetzt das Gebiet durchmessen, über welches 
Walthers Kunst sich ausdehnte. Wie der Stoff, den er 
seinen Zuhörern bietet, verhältnismäfsig mannigfaltig und 
reich ist, so liebt er es auch für seine Person verschiedene 
Formen anzunehmen. In beiden Beziehungen knüpft er 
an die ältere Tradition an, in beiden unterscheidet er sich 
von seinen nächsten Standesgenossen. Im allgemeinen be- 
wegen sich die Minnesänger wie unter ihres gleichen. Ihr 
Vortrag erscheint als ein Teil der gemeinsamen Unter- 
haltung, kaum dafs sie sich als Sänger einführen. Walther 
entkleidet sich gern des eintönigen Gesellschaftskostüms, 
um eine charakteristischere Tracht anzulegen. Er tritt 
offen als Spielmann ein (63, 7), der zum Tanz nach der 
Geige (19, 37) und zum Empfang des Mais auffordert (46, 
21. 51, 13); als Wandernder, der aus der Fremde allerlei 
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Neuigkeiten mitbringt (56, 14. 20, 5. 84, 14). Er spielt 
anderseits die Rolle des erfahrenen weisen Mannes, der 
den Lauf der Welt beobachtet (8, 4. 28. 102, 15. 85, 25) 
und über die höchsten Fragen nachgedacht hat (10, 1); er 
regt die Betrachtung an ttber das, was vor Augen liegt 

'^ { ]ßf 29) und durchschaut wie ein Seher den geheimen Zu- 
sammenhang der Dinge (9^16); er kennt das menschliche 
Herz, seine Leiden und Freuden (110,34. 69, 8. 120, 34); 

*- er kritisiert Ereignisse (19, 14) und Anschauungen (48, 38) 
und den allgemeinen Zustand von Staat, Kirche und Ge- 
sellschaft. Er tritt auf als Lehrer guter Sitte (43, 9) und 
als Sittenprediger (21, 10. 25. 24, 8. 35, 31. 48, 25. 81, 16. 
102,1); er unterweist die Jugend (22, 32. 37, 34. 87, 1. 91, 
17. 97, 34. 101, 23). Er tibernimmt das Amt des öffent^ 
liehen Sprechers (28, 11. 12, 18. U^O) und politischen 
Mahners (9, 8. 83, 26) ; er wirft sich auf zum Ratgeber von 
Königen (16, 36. 19, 17. 10, 17. 105, 13), Fürsten (29, 15. 
17, 11. 83, 27. 85, 17. 103, 13. 105, 13), und Herren (36, 1. 
125,1), von Papst und Pfaffen (10,25. 11,6); als Bote 
Gottes selbst tritt er in die Versammlung (12, 6). Wir sehen 
ihn femer als Erblasser und Testator (60, 34), als Kläger 
vor dem Fürsten (104, 7) und vor dem Richtektühl der 
Minne (40, 19. 54,37); das Publikum selbst wird ihm zum 
Gerichtshof (74, 5. 44, 35). Die Rollen die der Sänger 
tibernimmt, sind bald mehr bald weniger bestimmt ausge- 
filhrt; durch ihre Mannigfaltigkeit tibertrifft er alle andern 
Dichter. Bemerkenswert aber ist, dafs unter keiner der 
angenommenen Gestalten die persönliche Würde leidet; zum 
Lustigmacher und Possenreifser erniedrigt er sich nirgends. 
Die Kunst sollte der Gesellschaft dienen, nicht die Person 
des Künstlers. 



Eunst und NatnrgeBang. 



TT. Entwickelung des Dichters. 



Es ist anmutig sich vorzustellen, wie der Dichter als 
Knabe in der Waldeinsamkeit liegt, im Schatten der Linde 
am murmelnden Bach, das Auge schweifend in der Feme 
über blühende Thäler zu hochragenden Bergen; wie da 
Phantasie und Gemüt sich füllt, und dann, wenn der Jüng- 
ling von den ersten Regungen zarter Liebe ergriffen wird, 
der volle Strom der Lieder aus der Brust bricht, der die 
Herzen der Damen ihm neigt, und Fürsten und Könige zu 
Freunden gewinnt. Der Wirklichkeit entspricht solche Auf- 
fassung nicht. 

Der vertraute Verkehr der Jugend mit einer lieblichen 
oder groCsartigen Natur mag dichterische Anlage kräftigen 
und nähren können und auch in Walther genährt haben; 
aber Form und Richtung fand diese Anlage nicht durch 
sich selbst. Man hat den Minnesang oft mit dem Gesang 
der Vöglein verglichen; er ist auch in der That mit ihm 
vergleichbar, insofern die Weisen der Sänger trotz aller 
Mannigfaltigkeit doch so gleichartig, so gebunden er- 
scheinen ; aber er ist keineswegs wie der Vogelgesang der 
unmittelbare Ausdruck natürlicher Begabung, poetischer 
das ganze Zeitalter beherrschender Stimmung. Der Minne- 
sang ist eine Kunst, die gelehrt und gelernt wurde; die 
Wort und Weise, Poesie und Musik umfafste. Walther 
sagt von sich selbst: zeÖsterriche lernte ich singen unde 
sagen (32, 14). 

Wer sein Lehrer war, wissen wir nicht; nicht einmal 
welchem Stande er angehörte. Den Geistlichen lag die 
Pflege eines kunstmäfsigen Gesanges von jeher ob. Seit 
Karl der Grofse den römischen Gesang kennen gelernt 
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hatte, wurde die Mosik in Schulen und Klöstern mit Eifer 
und Liebe gepflegt, zunächst im Interesse des Kultus; aber 
auch zum Vorteil der weltlichen Kunst. Söhne der Edeln 
nahmen, ohne grade für den geistlichen Stand bestimmt zu 
jsein, an dem Unterricht der Geistlichen Teil* und kunst- 
geübte Geistliche fanden am Hofe lohnende Stellung. Von 
Karl selbst erzählt der Monachus S. Gallensis (1, 33) er 
habe einen in jeder Beziehung ganz unvergleichlichen ELle- 
riker an seinem Hofe gehabt, der sich mehr als ein anderer 
hervorthat sowohl durch die Kenntnis weltlicher Wissen- 
schaften (saectdarium litterarium) als auch der Theologie, 
durch Bekanntschaft mit dem Kirchengesang und scherz- 
haften Liedern, durch das Talent des Dichters und Musikers 
{nova carminum compositione sive modulatiane) und aufser- 
dem durch die stlfseste Stimme der Welt. Ähnlich be- 
gabte Leute wird es auch sonst gegeben haben, und es 
wäre seltsam, wenn man sich ihrer nicht bedient hätte 
andere heranzubilden. Im Alexanderliede ist es ein ge- 
lehrter Meister, der den jungen König im Gesang unter- 
richtet; in Gotfrieds Tristan tritt der Spielmann als voll- 
endeter, in der Theorie und Praxis erfahrener Künstler 
und als Lehrer der jungen Königin auf; aber auch hier 
weifs nur ein Pfaffe Tristans musikalische Leistungen recht 
zu würdigen*. 

Zwischen der volksmäfsigen Vortragsweise und dem 
kunstmäfsigen Gesang mag lange ein bedeutender Unter- 
schied bestanden haben, aber eine gewisse Beeinflussung 
konnte um so weniger ausbleiben, als bestimmte Stilarten 
noch wenig ausgebildet waren (s. ob. I, Nr. 39). Die Spiel- 
leute suchten, wie schon jenes früher angeführte Beispiel 
des blinden Bemlef zeigt, von den Geistlichen zu lernen, 
und geistlich gebildete Leute selbst mischten sich unter 
die Fahrenden. 

Bedeutende Förderung erhielt die Pflege der Musik 
unter den Laien jedenfalls durch den Minnedienst. Der 
weltliche Gesang der Ritter wurde jetzt dem geistlichen 
ebenbürtig. Die Rivalität bekundet eine Stelle Walthers 
(104,1), und m der Gudrun (St. 390) erhält Horants Ge- 
sang das Lob: sich unmärte in den Jcceren davon der pfaffen 
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sanc. Der PfaffenBang in der Kirche war bis dahin das 
Schönste gewesen, was dem Volke geboten war; jetzt kam 
daneben eine weltliche Kunst zur Geltung. Wie das stei- 
gende Interesse an litterarischer Unterhaltung ein massen- 
haftes Zuströmen litterarischer Stoffe veranlafste, so nahm 
man begierig auch neue Melodieen auf, und das Fremd- 
artige gereichte zur Empfehlung. Morolf hat zu Gilest in 
Endidn, da diu sunne ir gesidde hat eine schöne Weise ge- 
lernt (Str. 256), und Horant bezaubert die junge Hilde durch 
eine wise, diu was von Ämüe, die gelernte nie kristen mensche 
stt noch S, wan daa er si horte uf dem wilden vluote (Gu- 
drun St. 397). Jetzt konnten ritterliche Sänger selbst als 
Lehrer in der neuen Kunst dienen (Eilhart 130 f.), und wenn 
der Herzog Leopold einen Mann wie Reinmar an seinen 
Hof berief, so ist kaum zu bezweifeln, dafs er im wahren 
Sinne des Wortes Schule machte. 

Derartige Unterweisung mag denn auch Walther nicht 
gefehlt haben ; aber ich zweifle, ob es die einzige war. Der 
Gedanke an eine gelehrte Erziehung ist jedenfalls nicht 
von vornherein abzuweisen. Freilich kommt in seiner 
Dichtung nicht viel Gelehrsamkeit vor, aber man darf auch 
nicht erwarten, dafs die Lieder des Sängers uns den vollen 
Umfang seiner Kenntnisse darstellen; sein Geschmack be- 
wahrte ihn davor, vielleicht auch die Rücksicht auf sein 
Publikum. — Beziehungen auf die Religion finden sich ziem- 
lich zahlreich. Die Grundlehren des Christentums und die 
Hauptmomente aus dem Leben des Heilands werden er- 
wähnt, die moralischen Sprüche knüpfen oft an Worte der 
Bibel an; der Dichter erwähnt Abraham (13, 33), den 
Segen Jacobs (11, 13), Esau (77, 15), Salomons Lehre 
(23,28), den Traum Nebukadnezars (23, 11), das Gleichnis 
vom Zinsgroschen (11,18); er erörtert die Constantinische 
Schenkung (25, 11) und hat vom Papst Silvester (Gerbert 
33, 22) gehört ; ja auch lateinische Worte kommen vor : in 
nomine domini (31,33) und der Schlufs des Paternosters: 
set libera nos a mala! Amen (17,38)'; der Leich endlich 
zeigt volle Vertrautheit mit theologischen Kenntnissen 
allerlei Art. Ich will nun nicht behaupten, dafs ein Unge- 
lehrter diese Kenntnisse nicht hätte erwerben können ; aber 
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ich zweifle, ob er sie gesucht und in dieser Weise verwertet 
hätte, wenn die Erziehung ihn nicht darauf hingelenkt 
hätte. Aus der profanen Geschichte und Sage kommt sehr 
wenig vor. Helena und Diana (119, 10), Alexander (17, 9), 
König Artus Hof (25, 1) und das deutsche Heldenpaar 
Walther und Hildegunde (74, 19), sonst nur ältere oder 
jüngere Zeitgenossen. Dieses Mifsverhältnis zwischen geist- 
lichen und weltlichen Dingen ist jedenfalls interessant; es 
zeigt wie ungemeine Bedeutung die christliche Religion 
und Kirche damals in dem gesammten Geistesleben des 
deutschen Volkes noch hatte. 

Aber wie es sich auch mit der Erziehung Walthers 
verhalten mag, das Leben hat ihm jedenfalls noch viel 
hinzugebracht, Kenntnisse und Anschauungen. Wir dürfen 
annehmen, dafs er mit allem Grofsen und Bedeutenden, 
was damals das deutsche Leben bot, bekannt geworden 
ist. Sein Beruf führte ihn in die verschiedensten Teile 
Deutschlands, seine Tüchtigkeit verschaflfte ihm Zutritt zu 
allen Kreisen der Gesellschaft; ja selbst das entwickeltere 
Leben in romanischen Ländern lernte er kennen. Seine 
Gedichte beweisen nicht, dafs er französisch konnte; aber 
wenn seine Wanderungen ihn bis zur Seine und bis zum 
Po führten (31, 13), so wird er schwerlich das Mittel ent- 
behrt haben, sich der fremden Bevölkerung verständlich zu 
machen und sie zu verstehen. Und wenn bis jetzt noch keine 
direkte Einwirkung französischer Kunst in seinen Liedern 
nachgewiesen ist, vielleicht auch nie sich wird nachweisen 
lassen, so ist anderseits zu bemerken, dafs auch die Ein- 
wirkung deutscher Dichter wenig sichere Spuren in seinen 
Werken hinterlassen hat. Walther war zu selbständig; 
auch da, wo er von andern Einflufs erfuhr, verarbeitete er 
das Empfangene, so dafs er es wie sein Eigen beherrschte. 

Unter diesen Umständen ist es sehr schwer, ein 
zuverlässiges Bild seines geistigen Wachstums und seiner 
künstlerischen Entwickelung zu gewinnen. So lange man 
die Gedichte Walthers, auch seine Liebeslieder, als un- 
mittelbaren Reflex des Selbsterlebten ansah, ging man von 
der biographischen Untersuchung aus*. Man teilte die 
Lieder, gestützt auf 47, 1 f. in zwei Hauptgruppen, Lieder 
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der niederen und Lieder der hohen Minne, nnd suchte 
dann die letzteren so aneinander zu reihen, dafs man etwa 
die mögliche Entwickelang eines Minneverhältnisses erhielt. 
Aber nicht ans dem Leben nnd Lieben des Dichters 
können wir die chronologische Reihenfolge seiner Werke 
wieder gewinnen, sondern nur eine auf die Kunst- ' 

entwickelung gerichtete Untersuchung läfst einigen Auf- 
schlufs erwarten. Wir müssen versuchen, die Gedichte so 
zu gruppieren, dafs sie uns eine in sich wahrscheinliche 
Entwickelung darstellen. Das ist der Weg, den Burdach 
eingeschlagen hat. Indem er von der unzweifelhaft rich- 
tigen Voraussetzung ausging, dafs Walthers Kunst sich an 
die vorhandene Lyrik anschlofs, kam er zu dem Resultat, 
welches die früheren Annahmen nahezu auf den Kopf 
stellte, dafs die Lieder, in welchen Walther zu der herge- 
brachten höfischen Minnedichtung in Gegensatz tritt, den 
Höhepunkt seiner Kunst bezeichnen. Wir halten dieses 
Resultat für richtig. 

Das Ziel, welches die frühere Forschung glaubte er- 
reichen zu können: eine im einzelnen fixierte Reihenfolge 
der Lieder Walthers zu gewinnen, erscheint von der neuen 
Grundlage unerreichbar; man mufs zufrieden sein, die 
Gruppen zu erkennen. Die Wahrnehmung, dafs die Lieder 
öfters sich zu längeren Vorträgen zusammenschliefsen, wird 
die Untersuchung wesentlich stützen und sichern, namentlich 
da, wo diese Vorträge in ihrer ursprünglichen Anordnung 
erhalten sind. 

Einen solchen Liedercyklus bietet die Pariser Hs. 
in den Strophen C 65—76. 82—103, vierunddreifsig Strophen 
in acht Tönen*. Auf den eigentümlichen Charakter dieser 
Gruppe wiesen wir schon in unserer ersten Arbeit über 
Walther hin*. Indem wir die Lieder der niedern Minne 
als Ausgangspunkt der Waltherschen Lyrik festhielten, 
setzten wir sie in die späteste Zeit seiner Minnedichtung, 
jetzt weisen wir sie umgekehrt in den Anfang. Allgemeine 
Betrachtungen und die Darstellung persönlicher Verhält- 
nisse sind in dieser „Rede" eigentümlich mit einander 
verflochten, so dafs namentlich im ersten Teil die Reflexion 
einen ungewöhnlich breiten Raum einnimmt. Das ganze 

W 11 man HS, Walthers Leben. 17 
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ist nach einem wohl überlegten Plane angelegt, sowohl die 
Reflexionen als die persönlichen Verhältnisse lassen eine 
fortschreitende Entwickelung deutlich erkennen. Wir fassen 
beide für sich ins Ange, zunächst die letzteren. 

Am Schlufs des ersten Liedes (91, 17) erklärt der 
Sänger, dafs er noch kein Liebesglück genossen, aber die 
Hoflfnung anf Erfüllung nicht aufgegeben habe: doch iuot 
mir der gedinge tvol der wilej den ich hän, ddchjs noch er- 
werben sol. Diesen Gedanken nimmt das folgende Lied 
gleich im Anfang auf: II. (92,9) Ein niutcer sumery ein 
niuwe eity ein guot gedinge ein lieber wän die liebent mir 
en mderstrit das ich noch tröst ee froiden hän. Der Sänger 
verrät, dafs er diesen Trost erwartet von einer Frau, die 
der Ausbund von Schönheit, Liebenswürdigkeit und Tugend 
ist 92, 17. III. (93, 20). Aber die HoflFnung erfüllt sich so- 
bald nicht. Es fehlt die Gelegenheit mit der Geliebten zu 
verkehren. Ihr Stolz einerseits, die Hut anderseits schliefsen 
sie ab; er wünscht die Schlüssel in seine Hand zu be- 
kommen und durch sie freien Zutritt zu der Verehrten. 
Schon der Anblick ihrer Schönheit werde ihm immer neue 
Jugend geben; nur sehen will er sie. Wenigstens freut 
er sich in (^edanken bei ihr weilen zu können: ich diene 
iemer üf den minneclichen wän. mac diu huote mich ir libes 
pfendeny da hob ich ein troesten bi; sin kan niemer von ir 
liebe mich gewenden. twinget si dae eine^ so ist dag ander 
fH 94, 7—10. — IV. (95, 17). Aber der Sommer verstreicht, 
ohne dafs die Hoffnungen sich erfüllen : Wa^ ich doch gegen 
der schcenen eU gedinges unde tvänes hän verlorn; er klagt, 
dafs die Wahnfreude doch keine rechte Freude sei: muojs 
ich nü sin nach toäne fro, son heize ick niht ee rekte ein 
scelic fi(Mn 95, 27. Er wagt es eine direkte Bitte auszu- 
sprechen, aber ganz kurz und allgemein, ohne mit der 
eignen Person hervorzutreten: ein scelic wipy diu sich ver- 
stety diu sende ouch guoten willen dar 96, 8. V. (96, 29). Die 
Klagen werden heftiger, die Bitten bestimmter; der Sänger 
erscheint persönlich vor der Frau: die treue Beständigkeit 
in der Liebe ist sein Unglück; sein Lebensglück und 
-wert hängt von ihr ab; ihr Glück ist seine Freude. Der 
Erörterung des ersten Themas sind zwei Strophen gewidmet, 
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den beiden folgenden je eine; jeder der drei Abschnitte 
schliefst mit einer Bitte: das wende seelic frouwe win, dae 
ich der valschen ungetriuwen spät von miner steete iht müeee 
sin. — doch solt du gedenken, 8€elic wip, dae ich nü lange 
humher hän. — du solt mich des genießen län, daz ich so 
rehte hän gegert Das Lied bezeichnet den Höhepunkt; mit 
dem folgenden beginnt gewissennafsen der zweite Akt, in 
welchem die Empfindung sich absenkt VI. (97,84). Die Dame 
ist wieder in der Feme: min schin ist hie noch, so ist ir dae 
heree min M 98, 9. Der persönliche Verkehr ist den Lie- 
benden versagt; früher hatte die strenge Hute den Minnen- 
den zurück gehalten ; die Gelegenheit zum Verdacht gegen 
seine Person war noch nicht gegeben, da ein gegenseitiges 
Verhältnis noch nicht bestand; er sehnte sich ja erst nach 
ihrem Anblick. Jetzt erwähnt er die merkcere, die eifer- 
süchtigen Aufpasser, die es verhindern, dafs ihm Gunst zu 
Teil wird 98, 16 f. Er verliert sich in Wünsche ; aber die 
Wünsche sind anders als früher. Anfangs sehnte er sich 
nach Gelegenheit die Frau zu sehen ; jetzt sieht er sich in 
Gedanken mit ihr vereint: hei solten si eesamene komen, 
min lip, min heree, ir beider sinne, dae si des wol wurden 
inne, die mir dicke froide hänt genomen 98, 12. doch müeee 
ich noch die eil geleben, dae ich si willic eine finde, so dae 
diu huote uns beiden swinde, da mite mir wurde liebes vil 
gegeben. Er wendet sich an die Frau Minne um Beistand, 
dafs sie auch an der Geliebten ihre Macht zeige; aber er 
hat sich doch so ziemlich in sein Schicksal gefunden: nü 
bin ich iedoch fro und muoe bi froiden sin durch die lieben, 
swiee darunder mir ergät 98, 6. — VII. (99, 6). In dem 
siebenten Lied schildert er ausführlich den Verkehr des 
Herzens mit der Geliebten; es sendet ihr seine Augen, die 
Gedanken, und die Boten bringen ihm Botschaft, dae ee 
fuor in Sprüngen gar. Von den hohen Wünschen des 
vorigen Liedes, deren Erfüllung durch die Verhältnisse 
vereitelt ist, steigt er hinab zu dem wohlthuenden Gedanken, 
dafs auch die Frau einen ähnlichen Seelenverkehr suche: 
siht si mich in ir gedanken an, sd vergütet si mir mine wol. 
minen willen gelte mir, sende mir ir guoten willen, minen 
den hab iemer ir 99,36. VIII. (100,3). Das letzte Lied 
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gesteht die Hoflfnangslosigkeit ein. Wenn im sechsten 
und siebenten Lied die Hute im Wege stand, so ist es 
hier wieder der Wille. All sein Lob hilft ihm nichts; si 
vergiezet ietner mifiy so man mir danken sol. Aber er bleibt 
tren; mit unverkennbarer Beziehung auf die letzten Verse 
des vorhergehenden Liedes schliefst er: si habe den wUieny 
den si habe; min toüle ist guot und klage diu werc, get 
mir an den iht abe. Also das ist die fortlaufende Reihe: 
Keimen und Wachsen der Hoffnung, Vereitelung und wür- 
dige Resignation. 

Die Beziehung auf die Jahreszeit fehlt in diesen Lie- 
dern nicht ganz, aber sie ist wenig ausgeführt. Die Zeit 
der Hoffnung ist der Frühling, im zweiten Liede 92,9; im 
vierten Liede 95, 17 erklärt der Sänger mit dem Sommer 
die Hoffnung verloren zu haben; das siebente beginnt: 
Sumer unde unnter beide sint guotes mannes trostj der trdstes 
gert. Auch hier also ist der Kreislauf geschlossen. 

Ebenso bilden die allgemeinen Betrachtungen über 
das Wesen der Minne eine zusammenhängende Reihe. 
L Die Minne allein giebt dem Leben volle Freude und ganzen 
Wert. Selbst wenn sie unerhört bleibt, macht sie den 
Mann besser ; mit der Gewährung aber wird ihm die 
höchste Seligkeit zu Teil. IL Das zweite Lied entwickelt 
das Ideal eines wahren Minneverhältnisses. Die Frau ist 
die Krone der Schöpfung. Wahre Liebe ist da, wo ein 
Mann einer Frau dient, welche Schönheit, Liebenswürdig- 
keit und Tugend vereint. Ihr freundliches Entgegenkommen 
ist die Quelle der Lust; der Dienst bewahrt ihn vor aller 
Missethat. lU. Das dritte Lied führt diese Gedanken 
weiter; während das vorhergehende den segensreichen Ein- 
flufs der Minne auf den Mann vorzugsweise ins Auge 
fafste, so betont dieses das Glück gegenseitiger Liebe: in 
weia nUU dae ee froiden höher tilge, swenne ein unp von 
herzen meinet den der ir wol lebet ee lobe, da ist ganzer 
tröst mit vroiden underleinet; disen dingen hat diu werU 
nicht dinges obe 93, 25. — Nachdem die Beziehungen zwi- 
schen den Liebenden selbst erörtert sind, wendet sich dann 
der Dichter zu den andern Leuten, zu den Freunden und 
zu den Gegnern der Minne: auch der ist glücklich zu 
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preisen und gutes Lohnes wert, der das Verhalten glück- 
lich liebender sich zum Muster nimmt 96, 3 ; anderseits giebt 
es Thoren, welche gut zu leben meinen, wenn sie sich dem 
Frauendienst entziehen und nur sinnlichem Genufs nach- 
jagen. Solche Leute trifft des Sängers Fluch: ejB si ein st, 
ea 8i ein er, swer also minnen kan^ der habe undanc, und 
da M guoten dienest Obersikt, ein saelic wtpj diu tuot des 
niht, diu merket guotes mannes site; so ist ein tumbiu so 
gewon, dcus ir ein tuntber volget mite 96, 21. — An diese 
Unterscheidung knüpft dann das siebente Lied die Mah- 
nung: davon sol man unzeen daz^ dae man elliu ujip sol 
eren und iedoch die besten hae. 

Diese allgemeinen Betrachtungen, die in fast systema- 
tischer Behandlung das ganze Gebiet des Minnewerbens 
umfassen, sind nun geschickt mit der Darstellung der per- 
sönlichen Verhältnisse verbunden, so dafs die Theorie ge- 
wissermafsen durch den einzelnen Fall illustriert wird. 
Nachdem der Dichter im ersten Liede den Minnedienst 
empfohlen hat, tritt er im zweiten selbst werbend hervor. 
Das Idealbild der Frau, das er dort entwirft, bezieht er 
auf die eigene Geliebte: doB meine ich an die frouwen min 
92, 17. Das Glück gegenseitiger Liebe, das er im zweiten 
und dritten Liede preist, stellt er als sein noch unerreichtes, 
durch die Hut und den Stolz der Dame behindertes Ziel 
hin, und bittet dann im vierten Liede solche Glückliche, 
dafs sie seiner nicht spotten 95, 29. Er spricht weiter in 
demselben Liede von den leichtsinnigen Verächtern des 
Minnewerbens: in dem fünften macht er die Anwendung, 
indem er die Frau bittet, sie möge ihn diesen vdlschen un- 
gäriuwen nicht zum Gelächter werden lassen 97, 10. Er 
hat gleich in den beiden ersten Liedern des veredelnden 
Einflusses ungelohnten Dienstes gedacht: er bewahrheitet 
dies, als sein Werben nicht zum glücklichen Ziele führt 
98, 6. Er hat den Gedanken ausgesprochen , dafs der 
Dienst, der einer gewidmet ist, Freude gebe und vor allen 
angenehm mache (93, 10) : diesen Gedanken bezieht er auf 
sich im letzten Liede 100,3. 17. 

Zu der Darstellung des Liebesverhältnisses, der Be- 
ziehung auf die Jahreszeit, den allgemeinen Reflexionen 
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kommt als viertes Moment noch die Beziehung des Sängen 
zu seinen Zuhörern. Sie tritt, wie billig, im ersten Liede 
am stärksten hervor. Der Sänger richtet sich an ein 
jugendliches Publikum; er will belehren. Zum zweiten 
Male redet er es zu Anfang des zweiten Aktes an (97,34); 
nicht in gleicher Weise. Zuerst hatte er sie zur Freude 
gemahnt, hernach klagt er, dafs ihnen die rechte Freude 
fehle und dadurch auch seine Freude zu Grunde gehe; 
der Sinn der Worte ist schwerlich ein anderer, als dafs 
der Sänger sich über mangelnden Beifall beschwert. In 
dem letzten Liede spendet er den Damen Dank für freund- 
liche Aufnahme 100, 18. 

Aus der planmäfsigen Anlage dieser Liedergruppe 
ergiebt sich einmal, dafs sie nicht nachträglich aus ein- 
zelnen Liedern zusammengestellt sein kann'', sodann, dafs 
die Lieder nicht als der unmittelbare Ausdruck des Er- 
lebten, nicht als Gelegenheitsgedichte angesehen werden 
können. 

Das Alter mufs nach dem Stil bestimmt werden. Be- 
sonders stark tritt die Neigung zu antithetischem Ausdruck 
und die häufige Wiederholung desselben Wortes oder Wort- 
stammes hervor; jene verleiht der Rede Schärfe und Licht, 
diese Nachdruck. Die Worte froide^ fröy fröuwen^ dann 
8<Blic und stslde wiederholt der Sänger ohne zu ermüden', 
(sie bezeichnen das Ziel des ganzen Vortrags). In dem 
Liede 99, 6 kommt ferner das Wort ouge achtmal vor; das 
Bravourstück aber in dieser Art ist zu Anfang des fünften 
Liedes (96,29), welches auch durch seinen Inhalt den 
Höhepunkt bezeichnet, das zwölfmal wiederholte staetc, — 
Sehr wirksam ist diese Wiederholung, wo sie die innere 
Zusammengehörigkeit von Subjekt zu Prädikat bezeichnet: 
oh im sin liep iht liebes tuot 95, 34. dem U)U gemuoten dem 
ist iemer wol mit Uhten dingen 96, 13. so ist ein tumbiu s6 
gewon, dae ir ein tumber volget mite 96,27; alle drei Bei- 
spiele im vierten Liede, und dann zu Anfang des fünften: 
wan ob ich sis iemer btete, so ist si (die St«te) stteter vü 
dann ich 96,36; im siebenten: und iedoch die besten baa 
99, 12. Oder wenn das Prädikat in verschiedenem Modus 
oder Tempus wiederholt wird : nü bin ich iedoch frd und 
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muoz bt fröiden sin 98, 7. der ich diene und aUee her ge- 
dienet hän 98,28. diu mich tunnget und aiso betwungen 
hat 98, 38. 

Der sinnliche Schmuck, den die Beziehung auf die 
Jahreszeit vielen Liebesliedem giebt, fehlt. Der Dichter 
erwähnt der Vöglein Sang 92, 14, und den Sommer und 
den Winter, aber er giebt nicht, wie später, ausgeführte 
Schilderungen der Jahreszeiten und des Naturlebens. Da- 
gegen sucht er einige Bilder auf: das verbreitete vom 
Edelstein in Goldfassung 92, 26, origineller und breiter aus- 
geführt, das Bild von den beiden Schlüsseln 93, 30, und 
endlich im siebenten Lied, das Schönste bis zum Schlufs auf- 
sparend und mit sichtlichem Behagen vortragend, die leben- 
dige Auffassung des Herzens, das mit seinen Gedanken- 
augen Mauer und Wand durchdringt 99, 15 f. 

Für die Personification, die Walther später mit voll- 
endeter Meisterschaft braucht, finden wir die Keime: Herz 
und Leib leben von einander gesondert 98, 9. 99, 15 ; die 
Stffite zwingt ihn 96,29, die Minne soll ihm helfen als 
Eriegerin und Rechtsbeistand 98, 36. Aber in den Personi- 
fikationen wie in den Bildern fehlt die volle sinnliche 
Kraft der spätem Lieder. Sie zeigen mehr abstraktes 
Denken und verstandesmäfsiges Zusammensetzen, als phan- 
tasievolle Auffassung des Konkreten. 

Die Fähigkeit zu knappem epigrammatischem Aus- 
druck bekundet sich mehrfach; man vergleiche die Strophen- 
schltlsse in den Liedern 93,20. 95, 17. 96, 29; besonders 
die beiden letzten Verse des zweiten Liedes: swer guotes 
wibes minne hat, der schämt sich ailer missetät 93, 17. Aber 
noch fehlen die überraschenden zierlichen Pointen, mit 
denen Walther später so oft seine Lieder schliefst — Der 
reizende Humor des Dichters wagt sich nur einmal schüch- 
tern hervor, in der Antwort, die er den neugierigen Fragern 
erteilt 98,26; aber später weifs er auch dieses Thema 
ganz anders zu behandeln (74, 19). 

Künstlerbewufstsein ist schon vorhanden ; er begründet 
auf sein Lob die Bitte um Huld 97, 33; er segnet sich, dafs 
die Damen sich seines Gesanges freuen 100, 7. Jedoch 
die volle Freiheit im Verkehr mit seioem Publikum hat er 
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noch nicht erworben; die kecken Angriffe nnd heftigen 
Ansfälle gegen die, welche ihm die gehörige Anerkennung 
vorenthalten, wagt er noch nicht. Die Bescheidenheit zti- 
gelt den Unbertihmten, und schön schliefst er seinen Vor- 
trag mit den Worten: min wille ist guot, und klage dm 
tvef'C git mir an den iht abe 100, 22. 

Die Reime sind vollkommen rein gebildet, doch kommen 
im Cäsurreim wie es scheint, Formen vor, die der aus- 
gebildeten Kunst nicht gemäfs sind: lebenne: gebenne 93. 20. 
iedoch fro : hie noch so 98,6; und im Auftakt gestattet 
sich der Dichter in mehreren dieser Lieder gröfsere Freiheit 
als später. 

Im Stil und Metrum erinnert manches an Reinmar, 
das erste Lied stimmt in der Strophenform mit einem Liede 
desselben überein, aber der Inhalt zeigt keine Berührung. 
Überhaupt kommt nichts vor, was einen direkten Einflufs 
Reinmars auf Walther erweisen könnte; eher läfst sich Ein- 
wirkung Hartmans behaupten. Hartman wiederholt wie 
Walther in zwei Strophen des Liedes 211, 35 das Wort 
Siaete. Er schliefst ein Lied, indem er die treu ausharren- 
den Liebhaber mit den untreuen vergleicht (212, 35) ähn- 
lich pointiert wie Walther 96, 27 ; er tadelt die letzteren 
an einer andern Stelle (209, 1) mit denselben Worten wie 
Walther 96,22 (Hartman: swer also minnen han, der ist 
ein vcdscher man, Waltherl swer also minnen kany der habe 
undanc)^. Wir finden im 1. Büchlein 172 den Vers: des 
ich nü leider äne bin, parenthetisch eingeschoben, im Reim 
auf sin, bei Walther 95, 31 ebenso: sin, des ich vü leider 
dne bin. Auf dem Verkehr zwischen Leib und Herz, den 
Walther in dem siebenten Liede benutzt, beruht das ganze 
erste Büchlein. — Anderes erinnert an das zweite Büchlein: 
der Dichter sagt (v. 136 f.), dafs man die Staete als aUer 
Salden beste bezeichne, er aber habe nur humber davon: 
icVn weiß ob er der silefrumet; Walther beginnt sein Lied : 
St{ßt ist ein angest und ein not: in weie niht ob si ere si; 
und ähnlich wie Walther 99, 27 verbindet er in v. 659 
müre und want : lant. Die beiden Büchlein sind Minne- 
lehren; Walther hat — und das ist grade das Wesentliche 
dieses Vortrages — das Thema in die Form des lyrischen 
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Liedes gebracht. Zufällig sind die Beziehungen nicht; 
aber wer war der Gebende, wer der Empfangende? Ich 
kann hier nur sagen: ich glaube, dafs Walther von Hart- 
man lernte. Denn an Hartman bildete sich zunächst auch 
die österreichische Epik, und woher sollte Walther seine 
Sprache haben, wenn nicht aus der Schule schwäbischer 
Dichter? 

Zu einem zweiten Cyklus schliefsen sich die Lieder 
MF. 152, 25-153, 4. Walther 71, 19. 13, 33. 109, 1. 72, 9. 
113, 31. 119, 17 zusammen, denen vielleicht noch 63, 32 
folgte. Die Überlieferung läfst uns hier in Stich; die 
Lieder sind in dieser Folge in keiner Hs. erhalten, denn 
sie fehlen in der Quelle BC, welche die alten Vortragsgruppen 
am besten bewahrt hat Aber die Oedankenentwickelung 
führt auf ihre Verbindung, und mir scheint dieselbe um so 
sicherer^ als Burdach, von ganz andern Gesichtspunkten 
ausgehend und ohne einen Zusammenhang anzunehmen, 
alle diese Lieder in dieselbe Periode Walthers gesetzt hat. 

Der Sänger beginnt mit Gedanken, welche sein Ver- 
hältnis zum Publikum betreffen (MF. 152, 25), findet aber 
schnell den Übergang zu seinem Minnethema; er ist ent- 
schlossen einer Frau seine Huldigung darzubringen (MF. 
152, 34). Die Frau antwortet : sie hat manches Gute von 
ihm gehört; wenn sie nur von seiner Aufrichtigkeit über- 
zeugt wäre, so würde sie sich ihm willenlos zu eigen geben 
(71, 19). Er hinwiederum klagt, dafs sie ihn nicht ver- 
stehe; jedoch wolle er seine Liebe nicht verwünschen: 
stoag ich darumbe swcere trage^ da enspriche ich niemer übel 
jmo, toan so vil dae ichs klage (71,27). — Das letzte Wort 
nimmt der folgende Ton auf: H. (13,33) Maneger fraget, 
waz ich klage unde giht des einen, dae ee iht von hereen 
ge. Sie wissen nicht, was Liebe ist; er ruft die Minne 
an, dafs sie ihm helfe; er ist überzeugt, dafs die Frau ihm 
Gnade erweisen würde, wenn sie nur seine wahre Ge- 
sinnung kennte. Aber leider ist das Mifstrauen in der trü- 
gerischen Welt nur zu sehr gerechtfertigt. Das Lied schliefst 
mit der Verwünschung derer, die es mit ihrer Liebe nicht 
aufrichtig meinen, mit einem Heileswunsch für die Frau 
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nnd der Bitte : frouwe, dcus ir scelic sU, l&t mü hulden mich 
den gruoz verschulden der an friundes herzen lU. — in. 
(109, 1). — Der Grufs ist ihm zu Teil geworden; es folgt 
ein Freudenlied: mich mant singen ir vil wer der gruoe. 
Die Minne wird gepriesen in ihrer Macht, Wünsche und 
Bitten schliefsen sich an. — IV. (72, 9 Strophe der Frau). 
Der Bann ist gebrochen, der Zweifel gewichen; sie weifs, 
dafs er mit valscheUser güete lebt (vgl. 71,24. 14,25); sie 
freut sich des Glückes, das beiden winkt ; er hat die beste 
Statt in ihrem Herzen erworben. Dem gemäfs antwortet 
der Mann (72,20); er freut sich des Liebesbekenntnisses 
und fühlt sich aller Sorgen ledig. — Aber die Hoffnung 
weckt die Sehnsucht; nur wenn der liebe Wahn sich er- 
füllt, kann er von dem Sehnen befreit werden (71,35). — 
V. (113, 31). Entsprechende Gedanken entwickelt die Frau. 
Lust und Leid erfüllen ihre Brust. Liebe und Pflicht 
kämpfen; sie darf ihm nicht gewähren und kann ihm nicht 
versagen. Da die Besten ihn rühmten (vgl. 71, 19. 72, 18), 
hat sie ihm eine Stätte im Herzeu gewährt, da noch nieman 
in getrat; si hänt das spü verlorn^ er eine tuot in allen mat 
(parallel 72, 5). — VI. (119, 17). Schon das vorhergehende 
Lied kündigt an, dafs die Liebenden getrennt sind (114,5); 
wodurch und warum bleibt dem Zuhörer zu erraten, wie 
im ersten Gyklus. Die Strophen 119, 17 f. drücken das 
gegenseitige Verlangen aus. Er leidet sflfse Mühe, eine 
senfte unsenftekeit; er weifs, dafs sie ihn liebt, und doch 
nicht beglücken darf. Sie wiederum findet Trost in dem 
Gedanken, dafs der Mann, den sie mit Sorgen liebt, von 
allen gerühmt wird; sie gesteht, dafs sie ihm Kufs und 
Umarmung gewährt habe, und dafs ihr nur die Gelegen- 
heit fehlt sich ihm ganz hinzugeben. Das Ziel, auf welches 
das erste Lied (71, 20) hinwies, ist erreicht. Neigung ver- 
riet die Frau von Anfang an; Zweifel und Pflicht hielten 
sie zurück; eins nach dem andern wird überwunden. Zum 
Schlufs wendet der Dichter sich wieder an das Publikum *^ 
Von dem Gedanken, mit dem er seinen Vortrag begonnen : 
ich lebte ie nach der Hute sage, geht er auch hier aus: ich 
müese ir vinger zeigen Uden, ichn wolle fr öide durch si miden; 
er ergeht sich in Klagen über die Freudlosigkeit und die 
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schlechten Zeiten. — Diese beiden Strophen (119, 35—120, 
15) nehmen in dem Vortrage dieselbe Stelle ein, wie im 
ersten Cyklus die Strophe 97,34; und wie dort die Frage 
nach der Frau sich anschliefst, so dürfte auch hier der 
Ton 63, 32 gefolgt sein. Die zweite Strophe desselben 
kündigt an, dafs der Vortrag sich dem Ende zuneigt. Er 
erhebt schwere Vorwürfe gegen seine Zuhörer, und thut 
so, als müsse er den Ungefügen das Feld räumen. 

Den Artigen sang er dann noch die beiden folgenden 
Strophen, einen wunderschönen, empfundenen Wechsel- 
gesang. Der Fiktion der vorhergehenden Strophe folgend 
ist der Sänger jetzt in der Feme, fem auch von der Ge- 
liebten; beide beklagen die Trennung. Die Erwähnung 
des Sommers in Str. 64, 13 pafst zu den Voraussetzungen 
von 120,13. 

Dieser Vortrag hat nun einen wesentlich andem, man 
möchte sagen entgegengesetzten Charakter als der erste. 
In dem ersten hatte Walther vor allem den Minnedienst 
gepriesen und empfohlen, selbst den ungelohnten; in dem 
andem ist zwar zu Anfang auch vom Dienst die Rede 
(MF. 152,34. 71,20), aber nur obenhin, die Liebe ist das 
Ziel. Dort wurde die Minne als die Quelle alles Glückes 
und aller werdekeü gerühmt, hier ist Freude und Leid der 
Liebe das Thema. Die Frau betont noch zu wiederholten 
Malen, dafs es die allgemein anerkannte Tüchtigkeit des 
Mannes ist, welche ihm ihre Neigung gewonnen hat, aber 
der veredelnde Einflufs der Minne wird nirgends hervor- 
gehoben. Dort herrscht die Lehre, hier die Empfindung. 
Dort ist die Frau durch ihren Stolz und durch die Hut 
bewahrt, hier kämpft sie gegen die Furcht einen treulosen 
Freund zu haben, und gegen die Scheu ihre Pflicht zu 
verletzen. Die Lieder des ersten Vortrages sind alle dem 
Mann in den Mund gelegt, der zweite besteht zum grofsen 
Teil aus Frauenliedem und Frauenstrophen. Alle Wechsel 
die Walther überhaupt gedichtet hat, gehören 
in diese Gruppe. 

Die Neigung zum antithetischen Parallelismus, herrscht 
in beiden Vorträgen, aber hier findet sie, wesentlich unter- 
stützt durch den Gebrauch der Frauenstrophen, den schö- 
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neren Ausdruck. Eine besondere Form des Gregensatzes 
ist das Oxymoron ; Walther braucht in dem ersten Cyklos 
das althergebrachte süeee arbeU 92,30; hier wiederholt er 
dasselbe 119, 23, aber er fügt hinzu ein senfte unsenftekeU 
119,24; ähnlich in dem dritten Liede (109,24) sanfle un- 
sanfte; vgl. auch den Anfang des sechsten Liedes 113,31 
mir tuot einer slahte wille sanfte^ und ist mir doch dar 
under we. Die Erörterung des widerspruchsvollen Qe- 
fühles der Liebe, die in diesem Cyklus einen breiten Raum 
einnimmt, führt auf den Grebrauch dieser Form. — Die 
lebhafte Revocatio", die im ersten Vortrag nicht vor- 
kommt, braucht er hier 14, 18: neinä herre sist so guot, — 
Die übermäfsige Wiederholung desselben Wortes, die dem 
ersten Vortrag ein eigentümliches Gepräge giebt, ist hier 
aufgegeben; nur in dem dritten Liede wird froidefrd öfters 
mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt. 

Auch die Beziehung auf die Jahreszeit tritt hier noch 
weniger hervor als dort, erst die letzte Strophe des sech- 
sten Tones (120, 13) giebt eine Andeutung, dafs es Früh- 
ling ist. Ein liebevolleres Eingehen auf die Natur würde 
die Frauenstrophe 64, 13 bekunden, falls diese noch zum 
Vortrage gehörte. — Bilder fehlen; personifiziert wird nur 
die Minne 14,12. 109,14. Die Strophen- und Liederschlüsse 
veranlassen keine besondere Bemerkung. Die Frage nach 
der Geliebten hat Str. 63, 32. 

Die grofse innere Verschiedenheit der beiden Vor- 
träge erschwert das Urteil über ihr relatives Alter; aber 
doch zweifle ich nicht, dafs der erste älter ist. Denn wenn 
auch in dem zweiten weniger rhetorische Kunstmittel an- 
gewandt werden, so geht daraus nicht hervor, dafs der 
Dichter sie nicht hätte anwenden können, wenn er gewollt 
hätte. Der zweite Vortrag zeigt eine reifere Kunst; der 
Dichter beherrscht seinen Stoff besser. Während in dem 
ersten trotz aller Antithesen und nachdrücklichen Wort- 
wiederholungen die Gedankenmassen nicht überall deutlich 
aus einander treten, ist in dem zweiten Vortrag alles klar 
und licht und leicht verständlich. Man vergleiche z. B. 
die beiden Strophen, in denen die neugierigen Frager ab- 
gewiesen werden. Strophe 63, 32 ist ganz und abgerundet; 



Zweiter Vortrag. 269 

hingegen Str. 98,26 schliefst mit zwei Zeilen, die einen 
herkömmlichen, mit dem Vorhergehenden nicht näher zu- 
sammenhängenden Gedanken aussprechen. Oder man stelle 
die Reflexionen über den Wert des Minnewerbens in den 
beiden Liedern 91, 17 und 92,9 neben die Betrachtungen 
über das Wesen der Liebe in den Liedern 13, 33 und 109, 1. 
Wie viel freier sind die Bewegungen des Dichters hier 
als dort! Vor -allem zeichnet sich der zweite Vortrag in 
dem aus, was seinen wesentlichen Kern bildet, in der Dar- 
stellung und Entwickelung der Empfindung; der Preis 
gebührt dem Liede 113,31. 

Auch in der metrischen Form macht sich ein Fort- 
schritt geltend; der Auftakt ist mit gröfserer Gleichmäfsig- 
keit behandelt, und in dem einen Ton (119, 17) sind die 
Strophen durch Kömer mit einander verbunden, ein Kunst- 
stück, das der Dichter sich wieder bis gegen das Ende 
seines Vortrages aufgespart hat. 

Endlich läfst die Art, wie Walther seine Beziehung 
zum Publikum behandelt, erkennen, dafs er eine Stufe höher 
gestiegen ist. Die Strophen, die sich mit einander ver- 
gleichen lassen, sind 97, 34—98, 5 und 119, 35—120, 15. 
Der Gegensatz zwischen ihm und den Zuhörern, zwischen 
jetzt und früher bildet an beiden Stellen das Thema. Aber 
wie viel reicher ist es an der zweiten ausgeführt, und mit wie 
lebendigen Zügen: ich müese ir vingereeigen liden 120,2, 
unde spüet ime sin heree gein der wünnecUchen eit 120, 13. 
— Auch das wird wohl nicht zufällig sein, dafs Walther in 
dem ersten Cyklus sich nur an die Jugend wendet; in dem 
untergeordneten Kreise begann er die Laufbahn ; hier wendet 
er sich an die liuie im allgemeinen, und wünscht sie zu 
Gesellen in seiner Freude. Und nun gar in der Strophe 
64, 4, wo er sich gegen die schameldsen wendet I da merkt 
man schon den späteren Walther. 

Einige Beziehungen zu Hartmans Dichtung sind auch 
in diesem Vortrage wahrzunehmen. Die E^age, dafs die 
untreuen Liebhaber die Frauen mifstrauisch machen, be- 
gegnet im ersten Büchlein 217 f. zum Teil mit denselben 
Worten. Walther 14, 25: sit man vcdscher tninne mit so 
süejben warten gert, dae ein toip niht wieeen maCy wer 
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8% meine. Hartman: nü ist es leider ein dac^ daß ein 
wip niht i€iesen mac, wer si mit triuwen meinet. Vgl 
auch die Verwünschung der Ungetreuen im 1. Bflchl. 265 
und Walther 14,30. Der Vers 119,26 Gat hat vü wol se 
mir getan findet sich ebenso bei Hartman 211, 12 vgL 217, 
34 ^^ Aus einem Liede Bemgers von Horheim 112, 19 
dürfte die drastische Wendung ich müese ir vingereeigen 
Uden hergenommen sein (s. Anm.)- Am meisten aber wird 
man durch diesen Liedercyklus an Reinmar erinnert £& 
gehören diese siebenjLieder sämmtlich zu denen, in welchen 
Burdach auf Grund seiner stilistischen Untersuchungen 
völlige Abhängigkeit Walthers von der Poesie Reinmars 
wahrnahm '^ Auch an einzelnen übereinstinmienden Phra- 
sen, die wie Reminiscenzen aussehen, fehlt es nicht VgL 
Walther 14,18 neinä herre! sist so guot; und Reinmar 
160, 37 neinä, herre! jo ist si so guot. Walther 72, 23 ge- 
näde stioch ich an ir Itp (: u;tp); Reinmar 151, 17 genäde 
suochet an ein unp (: Up). Walther 72, 29 sus darf es nie- 
man wunder nemen; Reinmar 162, 23 so endarf cht nieman 
wunder nemen. Walther 64, 22 ich mac der guoten niht ver- 
gessen noch ensol; Reinmar 166, 38 von ir enmac ich noch 
ensol. Wichtiger aber als diese Einzelheiten ist das Ver- 
hältnis der einleitenden Strophen zu Reinmar 153, 5. Nur 
durch eine Hebung in der ftlnften Zeile unterscheiden sich 
die beiden Töne und der Inhalt zeigt unverkennbare Be- 
ziehungen. Reinmar hat für sich das Recht in Anspruch 
genommen, vor der Gesellschaft seine Stimmung zu be- 
haupten: er will heiter sein und kümmert sich nicht um 
unrechten Spott (153, 5 f.), er ist schwermütig und verlangt, 
dafs man seinen Etagen zuhöre (154, 5 f.). Walther hin- 
gegen beginnt: ich lebte ie nach der Hute sage, wan dcuf 
si niht geliche jehent ; er möchte sich allen accomodieren, 
wenn nur alle unter sich übereinstimmten; er ist vergnügt, 
aber er will seine Stimmung nicht aufdrängen : ich gdache 
niemer niht wan dd ee ir dekeiner siht 120» 5 ^^. Reinmar 
erklärt, er habe es nicht gewagt, der Dame seine Anträge 
zu machen: als ichs beginnen underjwÜen soUcj so sweic et 
ich deich niht ensprach, wan ich wol weste, dae nie man 
noch liep von ir geschah. Er wartet, dafs sie ihm entgegen 
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komme, und beschliefst sich mit Wahnfreude genügen zu 
lassen (153,36—154,4. 153, 5 f.). Walther hingegen, ein 
mutigerer Liebhaber, fafst einen andern Entschlufs: ein 
icüle der riet mir^ deich ir hcete, und sfumde ab sie, dae 
ich ez dannoch ttete, nü toü ichg tuen, swae mir geschiht, 
ein reine toise stelic unp lasse ich so lihte niht (MF. 152, 38). 
Walt her stellt sich also mit seinem Gesänge Reinmar 
gegenüber. 

Hinsichtlich des Verhältnisses zwischen beiden Dich- 
tem ergiebt sich aus dem Vorstehenden, dafs Walther 
nicht eigentlich als Schüler Reinmars anzusehen ist *^. Denn 
mag auch die ältere Liedergrappe in Stil und Gedanken 
manche Ähnlichkeit mit Reinmar zeigen, mag Walther auch, 
als er sie dichtete, Lieder Reinmars gekannt haben, so 
steht er in ihr doch Reinmars Weise femer als in der 
zweiten. Wenn wir uns aus dem Charakter des ersten 
Gyklns einen Schlufs auf Walthers Bildungsgang erlauben 
dürfen, so haben wir anzunehmen, dafs er eine Schule der 
Rhetorik und Verstandesarbeit durchgemacht habe; von der 
Vorstellung, die man mit dem Worte Volksgesang ver- 
bindet, liegen diese Lieder möglichst weit ab. Rheto- 
rische Sprache und breite Reflexion, beides dem 
Volksliede fremd, sind die hervorstechenden Eigenschaften 
dieses Vortrages; er läfst uns den Dichter erkennen, der 
berufen war zugleich Meister der didaktischen und der ly- 
rischen Poesie zu werden. Im Wetteifer mit Reinmars 
Kunst lemte Walther dann die Beobachtung und Darlegung 
der Empfindung. Diese Stufe der Entwicklung bezeichnet 
der zweite Vortrag. 

Dieser Auffassung von dem Verhältnis der beiden 
Dichter zu einander entspricht auch Walthers Auftreten 
gegen Reinmar. Nirgends, auch nicht in den schönen Sprü- 
chen auf Reinmars Tod, bekundet er sich als seinen Schüler, 
überall als seinen Nebenbuhler. Die beiden Sänger standen 
einander im Wege und befehdeten sich in ihren Liedern *•. 
Reinmar war der ältere Dichter; er war, wie wir aus dem Zeug- 
nis Gotfrieds von Strafsburg sehen, zunächst ohne Frage der 
berühmtere, und sicherlich hat Walther ihm viel zu danken; 
doch nicht jede Übereinstimmung zwischen beiden läfst auf 



272 Entwickelong des Dichters. 

Entlehniing von Seiten Walthers schliefsen ". Wie viel der 
eine dem andern verdankt, wird sich sehr schwer be- 
stimmen lassen. Die Forschungen tiber Reinmar, so viele 
dankenswerte Resultate anch Fleifs und Scharfsinn bereits 
gewonnen haben, sind noch nicht abgeschlossen; vor allem 
müssen seine Lieder noch auf ihren Zusammenhang und 
nach den dichterischen Intentionen geprüft werden**. 

Ein dritter Vortrag Walthers umfafst die Lieder 42, 
15. 45, 37. 43, 9. 46, 32. 47, 16. 47, 36. 49, 25. 50, 19, woran 
sich vielleicht 69, 1. 40, 19. 72, 31 anschliefsen. Die Lieder 
dieses vorzüglichen Vortrags bilden den Kern der alten 
Sammlung BG, und sind der Hauptsache nach in ihrer 
alten Ordnung erhalten. 

L (42, 31) Mit lebhaftem Zuruf tritt der Sänger in 
die Versammlung, die Jungen und die Reichen zur Freude 
ermunternd und auf seine unverdiente Dürftigkeit hinwei- 
send. Dann beginnt er seinen Minnevortrag: Die hellen 
Tage des Sommers und gute Frauen geben Trost in Trüb- 
sal; seine Auserwählte ist ihm die Liebste von allen. — 
II. (45, 37). In dem ersten Liede hatte er Frühling und 
Frauen in gleicher Weise als Trost genannt; jetzt erörtert 
er, was von beiden den Vorzug verdient. Er preist den 
Frühling, er schildert die Frau, wie sie an der Spitze ihres 
Gefolges einherschreitet, und fordert dann die Zuhörer auf, 
selbst hinauszuziehen zum Feste des Frühlings und zu ur- 
teilen : her Meie, ir müeset Meree sin, e ich min frouwen 
da verlür. — DI. (43, 9). Der erste Dialog Walthers. Der 
Ritter hat Audienz. Die Tugenden der Dame haben ihn 
veranlafst, ihr seinen Dienst anzutragen, er hofft durch sie 
die Mä/ge zu gewinnen. Im Zwiegespräch legen beide die 
Forderungen dar, die an höfische Herren und Damen ge- 
stellt werden. Mit einer neckischen Wendung, die nicht 
all zu hohe Gunst erwarten läfst, schliefst die Dame. — 
IV. (46, 32). Im Dienst hatte er Mäze gesucht (43, 17), 
die Dame hatte es als eine Hauptforderung hingestellt, 
dafs der Minnende in Liebe und Leid rechtes Mafs bewahre; 
daran knüpft das vierte Lied an*^ Er preist die Mafse 
als Mutter aller Tugenden, und bittet sie, dafs sie ihn auf 
ebner Strafse führe. Ehedem hat ihn niedere Liebe fast 
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in den Tod gebracht, jetzt siecht er an zu hoher Minne. 
Aber die Mafse bleibt ans ; er hat ein Weib gesehen, so 
liebenswtlrdig ihre Bede ist (bezieht sich auf den Dialog), 
er fürchtet doch Schaden von ihr. — Nun kommt das 
Prachtsttick, mit dem der erste Akt schliefst: V. (47, 16), 
eine Strophe in Schlagreimen. Die Befürchtung erfüllt 
sich; die Frau ist hart und entzieht ihm ihren Anblick. Er 
wendet sich an die Minne; sie soll ihm zu seinem Becht 
verhelfen und dafür sorgen, dafs die Frau ihm einen 
freundlichen Blick gönne ; denn er habe doch auch seine 
Vorztige: sd soUe, walte si, mich an eteswenne denne auch 
seJhen, so ich gnuoge fuoge Tcunde spehen, — VI. (47, 36) 
kntipft an die Schlufsworte des vorigen Liedes an: Zwo 
fuoge hän ich doch, stcie ungeftiege ich $i. In fllnf Strophen, 
die ähnlich wie Sprüche loser mit einander verbunden 
sind*^, findet der Dichter den Übergang zu der zweiten 
Hälfte seines Vortrages, zu den Liedern der niedem Minne: 
ich toil min lop kSren an unp die Joannen danken: was hän 
ich von den überhSren (49, 22). — Hierauf beginnt er VII. 
(49, 25), das schöne Lied: Herjseliehee frouwelin. Schon 
die Anrede bezeichnet die Abkehr von den iÜberhiren. 
Becht im Gegensatz zu der tiberktlnstlichen Strophe 47, 16 
hat der Dichter für diesen Gesang reiner Empfindung eine 
möglichst einfache Weise gewählt, eine leise Variation 
einer Strophenform, deren sich auch andere Dichter be- 
dient haben. Der einfachste Heileswunsch im Anfang und 
die natürlichste Versicherung der Liebe sind von unüber- 
trefflicher Wirkung. Er versichert das Mädchen seiner 
Liebe, was auch andere darüber sagen mögen, dafs er 
seinen Gesang so niedrig wende. Der Schlufs des Liedes 
äufsert Zweifel, ob ihm das gehoffte Glück werde zu Teil 
werden. — VIII. (50, 19). Er findet keine Gegenliebe. 
Das Mädchen meidet ihn anzusehen. Noch sucht er sie zu 
entschuldigen, über den Grund ihres Verhaltens sich zu 
täuschen; neue Liebesversicherungen folgen, zum Schlufs 
aber die Mahnung, sie möge bedenken, dafs Liebe Gegen- 
liebe verlange: eines friundes minne ist niht guot, da ensi 
ein ander bi. minne entouc niht eine; si sol ^n gemeine^ so 
gemeine^ das si ge durch swei herze und dur ddceines mS, 
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Bis hierher leitet die Reihenfolge der Überlieferung. 
Dafs der Vortrag mit dem Liede 50, 19 nicht abschlofs, ist 
wohl als sicher anzusehen; die drei Lieder, die wir folgen 
lassen, bieten eine geeignete Fortsetzung; sie beruhen auf 
denselben Voraussetzungen wie die vorhergehenden und 
t fuhren das Thema in angemessener Gedankenentwickelung 
i , zum Schlufs. IX. (69, 1). Die Anschauung, dafs die Minne 
\ leine Last sei, die Liebe Gegenliebe verlange (50,26. 51, 
7 f.) werden hier zum Gegenstand einer allgemeinen Er- 
örterung gemacht In dem vorhergehenden Liede hob der 
Sänger an: bin ich dir unm(ere, des entveijs ich niht; ich 
tninne dich (50,19); dann mahnte er (51,5): frouwCy du 
versinne dich, ob ich dir zihte meere si; hier dringt er auf 
Entscheidung (69, 17): si ah ich dir garunmtere, dcus sprich 
endelichtiy so läz ich den strit. Aber am Schlufs erfolgt 
die Revocatio; er vermag nichts, denn er ftthlt sich wider- 
standslos in der Macht der Liebe. — Dieser Gedanke führt 
passend zu dem Liede X (40, 19) hinüber. Der Sänger 
erscheint vor dem Stuhl der mächtigen Herzenskönigin, 
um Recht zu nehmen. Das Verhältnis zur Geliebten ist 
in beiden Liedern übereinstimmend aufgefafst: sein Gesang 
ist eine Ehre für sie ; kein anderer kann sie ebenso gut 
loben (69,20. 40, 19); er hat si getiuret (40, 23), aber sie 
vergilt mit üblem Lohne (40, 25. 69, 25). Am Schlufs droht 
er auch der Minne sich von ihr loszusagen, wenn sie ihn 
nicht erhört: IM mich iu daz ende sagen und engäts uns 
beiden, wir zwei sin gescheiden. wer solt iu dann iemer 
♦W geklagen. — Nach dieser Verhandlung mit der Minne 
dürfte, wie im ersten Teile des Vortrages, das Schlufslied 
gefolgt sein. Ein beglückender Ausgang ist nach dem bis- 
herigen Verlauf nicht anzunehmen. Der Sänger wartet 
vergebens auf günstigen Bescheid und hebt nun an: XL 
(72, 31) Lange steigen des hat ich gedäht: nü muos ich aber 
singen als i, darzuo hdnt mich guote liute bräht. Zuerst 
hatte er sich an die Frau gerichtet; dann wendet er sich 
an die Minne; schliefslich klagt er dem Publikum seine 
Not. „Das Verhältnis zur Geliebten ist wieder wie in den 
vorigen Liedern: seine Liebe und Kunst gereicht ihr zur 
Ehre (49, 32. 51, 6. 69, 20. 40, 23. 73, 2); aber sie macht 
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sich nichts aas ihm. Die Anklage: mich entcü ein vAp nihi 
angesehen (73, 1) erinnert an 50,22: du sihst ht mir hin 
und über mich; die Worte: do mich dühte^ dae si w<ere 
guot, wer wcks ir heezer do dann ich^ an 51, 4: Uhte sint si 
heeeeTj du bist guot nnd an 49, 29: wae sol ich dir sagen 
mi, wan dae dir nieman holder ist dann ich. Mit einer 
kräftigen hnmoristischen Wendung, die noch lange im Ge- 
sang anderer fortlebte, beendete der Sänger seinen Vortrag. 

Gegentiber den beiden vorher besprochenen Lieder- 
cyklen bezeichnet dieser dritte einen grofsen Fortschritt. 
Gleich die einleitenden Strophen zeigen, dafs Walther an 
Ansehen nnd Selbstbewafstsein gewonnen hat. Frei und 
siegesgewifs tritt er vor die Gesellschaft, vor die Reichen 
und die Jungen: Wil ab iemanwesen fro, dae wir iemer in 
den sorgen iht geleben, und hält nicht die Bemerkung zu- 
rück, dafs Frau S^elde besser gethan hätte, ihm das Gut 
zu geben, mit dem mancher andere nichts Rechtes anzu- 
fangen wisse. In dem ersten Vortrage hatte er sich an 
junge Leute gewandt, ihnen mit seiner Lehre aufzuwarten ; 
auch im zweiten ordnet er sich im ganzen noch der Gesell- 
schaft unter und erkennt ihre Stimmung als mafsgebend an; 
hier nimmt er mit freierem Blick die allgemeinen Verhält- 
nisse zum Mafsstab und übt an der Gesellschaft freimtitige 
Kritik (48, 12 f.). Er verkehrt jetzt mit seinen Zuhörern 
auf gleichem Fufs und weifs, was er ihnen ist (72, 33 f.). 

In der ersten Hälfte des Vortrages, in den Liedern 
der hohen Minne, entfaltet der Dichter den ganzen Reich- 
tum seiner Kunst. Der dürftige Vergleich zwischen der 
Schönheit des Frühlings und den Frauen, den wir im ersten 
Cyklus (92, 9 f.) fanden, ist hier in aller Pracht ausgeführt 
45,37. Das reizende Bild von der errötenden Heide (42, 
20) hat in den altem Liedern nichts annähernd Gleiches. 
Hier zeigt sich der Dichter zuerst auch als ein Meister in 
der Darstellung des Gegenständlichen. — Von der Wieder- 
holung desselben Wortes macht er mehrfach Gebrauch, 
aber er vermeidet das Übermafs des ersten Vortrags und 
berechnet weise die Wirkung. In Str. 48, 25 ist das Wort 
wip mit unverkennbarer Absichtlichkeit wiederholt; die fol- 
gende Strophe wird dadurch vorbereitet, die berühmte 
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Entscheidimg, dafs der Name tctp ein höheres Lob sei als 
frauwe. Ahnliche Bedeutung hat die Beimhäufang in Str. 
47, 5. 8 ; der Dichter bereitet aaf das grofsartige Kunst- 
stttck der folgenden Strophe vor. 

Dieser Pracht gegentiber steht dann die gesuchte Elin- 
fachheit in den folgenden Liedern der niedem Minne: keine 
Bilder, keine Vergleiche, keine Schlagreime und doch noch 
höhere Wirkung. Einen gröfseren Aufwand von Ennstmitteln 
zeigen dann wieder die Verhandlungen mit der Frau Minne. 
Sie tritt uns hier in der yoUen Anschaulichkeit einer Haupt- 
figur entgegen, während sie im ersten Teil nur kurz erwähnt 
war. Wir fanden diese Personification schon in dem ersten 
Cyklus ; in Str. 98, 36 erscheint sie schon als Kriegerin 
und Richterin ; aber was dort mit blassen Zügen entworfen 
war, ist hier mit kräftigen Farben ausgeführt. 

Der Neigung zu allgemeinen Beflexionen entsagt^ Wal- 
ther nicht; aber sie tiberwuchern nicht mehr das Übrige 
wie in dem ersten Vortrage, und sind schärfer abgegrenzt 
als in dem zweiten; sie sind klar und durchsichtig, ge- 
schickt eingeleitet und interessant behandelt (69, 1), und 
an passender Stelle eingeordnet; nur 50, 1 behagt unserem 
Geschmack nicht. — Ein kleines Meisterwerk in seiner Art 
ist der Dialog 43, 9, ein Tugendspiegel in der Form eines 
Liedes; wie verschwommen ist dagegen die entsprechende 
Stelle in dem ersten Vortrage (92, 19—28)! 

Konkrete, lebendig ergriflfene Einzelzttge thun die 
beste Wirkung: lä stän! du rüerest mich mitten cm dem 
herzSy da diu liehe liget 42, 25. Die hohe Minne winkt den 
Liebenden zu sich 47, 10. dar Teer ich vil hirscher man 
minen nac od ein min wange 49, 18. Dann besonders in 
der zweiten Hälfte: das gläserne Binglein 50, 12; der Vers 
du sihst hl mir hin und über mich 50, 22, und die drastische 
Wendung: so rechet mich, Mr junger man, und gät ir aÜen 
hüt mit sumerlaten an 73,21. — Ein grammatisch rheto- 
risches Mittelchen findet sich in jeder Hälfte des Vor- 
trags: liep und lieber des enmeine ich niht, du bist aller 
liehest, dae ich meine 42, 27, und ich vertrage als ich ver- 
truoc und als iche iemer wil vertragen 50,7; der Dichter 
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hatte die Motion der Adjectiva and die Konjugation der 
Verba gelernt. 

Ich will nicht versuchen alles einzelne anzufllhren, 
was zum Lobe dieser Liederreihe gesagt werden kann : die 
wÜe ich singen wil, so vinde ich iemer wol ein niuwe top 
doB ir gejnmet. Nur auf die geschickten Pointen am Schlafs 
der Lieder 44, 9. 46, 30. 41, 12. 69, 27 sei noch hingewiesen. 

Was diesen Cvklus aber vor allem interessant macht, 
ist der Inhalt: der Übergang von den Liedern der hohen 
Minne zu denen der niederen. Auch die älteren Minne- 
sänger haben von Liebe gesungen, denn Minnedienst und 
Liebe gehören zusammen. Aber Walthers Natur lehnte 
sich auf gegen eine Behandlung der Liebe im Dienst, welche 
wahrer Liebe widerstrebt. Den Gedanken hatte schon 
Hartman ausgesprochen ; Walther ist der erste, welcher der 
niedem Minne seine Kunst weiht und dadurch die Kunst 
aus ihrer verstiegenen Höhe zur Natur zurtlckftthrt 

Mit dem Vortrag von Sprtlchen hatte Walther sich 
über die Schranke gewagt, die bis dahin für den ritter- 
lichen Sänger gegolten hatte ; mit den Liedern der niedem 
Minne stiefs er nicht weniger an. Die Betrachtung über 
wip und frouwe ist die Rechtfertigung, und die Worte: si 
verwUfent mir daz ich so nidere wende mtnen sanc sind 
doch wohl mehr als eine rhetorische Wendung. Es ist nur 
natürlich, dafs solche Verstöfse gegen die hergebrachten 
Vorurteile manchen Leuten mifsfielen. ~ Dafs die Lieder 
der niedem Minne, die zu diesem Gyklus gehören, die 
ersten waren, die Walther dichtete, braucht man nicht an- 
zunehmen. Im Gegenteil; die Kechtfertigung und die Er- 
wähnung des Vorwurfs lassen eher annehmen, dafs ähn- 
liche Lieder schon vorangegangen waren ; eben dahin weist 
auch die Wendung 47, 2«^». 

Als Walther diesen dritten Vortrag dichtete, hatte er, 
wie man aus 48, 12 f. ersieht, die einseitige Pflege der 
Liebesdichtung aufgegeben und seine Poesie emsteren Auf- 
gaben gewidmet. Wir wissen, dafs dies mit einer Ande- 
mng seiner änfseren Verhältnisse zusammenhing, dafs der 
Begmn seiner Spruchdichtung auch der Beginn seines Wander- 
lebens ist. Wir sehen femer aus 49, 12, dafs der vorliegende 
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Cyklus später entstand als das Lied : Ir sult sprechen wiXU- 
hoinen(hQj 14), welches Walther sang, als er nach längerer 
Abwesenheit wieder in den bekannten Osterreichischen Kreis 
zurückkehrte. Man darf demnach als sicher ansehen, dafs 
er wenigstens schon in Thtiringen gewesen war und die 
dort heimische Dichtung kennen gelernt hatte. Veldeke 
hat mehr als ein anderer Vorgänger Walthers das Minne- 
lied als Gesellschaftslied behandelt und der Naturschildemng 
breiten Raum gestattet; Mornngens poetische Darstellung 
zeichnet sich aus durch sinnliche Fülle, Wolfram durch 
Humor und keckes Hervortreten seiner Persönlichkeit. Das 
sind die Richtungen in denen Walthers Entwickelung sich 
bewegt. Man wird diese zum Teil wenigstens auf die 
fremde Anregung zurückführen dürfen, wenn auch in den 
Liedern, die hier zunächst in Frage kommen, sich im ein- 
zelnen nur Einwirkung Morungens mit einiger Sicherheit er- 
kennen läfst. Vgl. Morungen 133, 31 schcene tmde schcene unde 
schcene, aller schcenest ist sij minfrautce; und, mit mehr gram- 
matischer Schulung, Walther 42, 27 liep und lieher des en- 
meine ich niht, du bist aller liehest. Morungen 132, 19 sit si 
herzeliebe heieent minne, söne toeijs ich toie diu leide heisensot; 
Walther 69, 5 minne ist minne, tuet si wol: tuet si we, so 
enheisset si niht reihte minne. sus enweiß ich wie si 
danne heizen sol. — Morungen 128,11 owe, das ich lie 
durch si min sanc! ich wil singen aber als i. Walther 
72, 31 lange swigen des hat ich gedäht: nü muoe ich singen 
aber als e**. 

Bedeutendere Beziehungen zeigen sich zu Reinmar; 
jedoch darf man schwerlich behaupten, dafs Reinmar überall 
vorgesungen habe; auch der umgekehrte Fall kann einge- 
treten sein. So ist es mir zweifelhaft ob Walthers Worte 
(42, 25): so lä stän du rüerest mich mitten an dae herae, 
ein Nachklang von Reinmars schönen Versen (194, 26) sind: 
lä stdn, lä stän ! wojs tuost du stelle wtp, dae du mich heime- 
suoehest an der stat, da so geuHxltecliche wibes lip mit starker 
heimesuoche nie getrat. Die Darstellung Reinmars ist jeden- 
falls reicher. Vgl. femer: Walther 42,31 Wil ab ieman 
wesen frö; Reinmar 183, 3 Wü ab ieman guoter lachen 
(beides als Strophenanfang). — Der Ausdruck redender 
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mufU Reinmar 159, 37, Walther 43, 37. — Die Sehlagreime, 
die in Walthers Lied 47, 16 zum ersten Male erscheinen, 
könnten im Wetteifer mit Reinmars Künsteleien in Str. 
187, 31 entstanden sein. — Unverkennbar und unzweifel- 
haft ist die Beziehung Walthers auf Reinmar in dem Liede 
72, 31, mit diesem wollte er die zarten Töne des Neben- 
buhlers parodieren. Die Strophenform unterscheidet sich 
von Reinmar 185, 27 nur durch eine Hebung im letzten 
Verse, und den Gedanken Reinmars, dafs er im vergeb- 
lichen Dienst alt werde und sie inzwischen nicht jünger, 
hat Walther in derber Weise benutzt**. Den Gedanken, 
den Walther als eine Drohung gegen die Undankbare aus- 
stöfst : Hirref wcus si flüeche liden solj swenn ich nü l&ee 
mtnen sanCj hat Reinmar in einem andern Liede (177, 28) 
als Besorgnis der Frau geäufsert : ist ab dcus iche niene ge- 
bitde [nämlich dafs er wieder singt] s6 verliuse ich mine 
stelde an ime und verfluochent mich die Hute. Und in den 
Worten: sterbet sie mich, so ist si tot sieht Burdach S. 150 
mit Recht eine spöttische Anspielung auf Reinmars Vers 
(158,28): stirbet si, so bin ich tot. So erscheint das ganze 
Schlufslied des Vortrages gewissermafsen als eine gegen 
Reinmars Manier gerichtete Pointe, und die Wirkung des 
ohnehin wirkungsvollen Liedes wurde dadurch noch wesent- 
lich erhöht. 

Im ganzen ist dieser dritte Vortrag vielleicht das 
schönste, was Walther gedichtet hat, wenigstens hat die 
Überlieferung ihn ausgezeichnet, und Walther selbst hat 
später den Anfang desselben in einem Liede wiederholt 
(117, 29). Aber doch hat die Kunst des Sängers noch nicht 
in jeder Beziehung das Höchste erreicht. Die Arbeit ist 
vortrefflich, aber man merkt zuweilen, dafs es Arbeit ist. 
Die Bilder, mit welchen der Dichter in der Strophe 43, 29 
die Tugenden der Frau aufführt, sind ansprechend; aber 
sie haben in ihrer Häufung und Steigerung etwas Absicht- 
liches, das wahrer Anmut widerstrebt. Das Lied 45, 37 
86 die bluomen üs dem grase dringent ist sehr schön, sehr 
klar disponiert und mit poetischem Schmuck reich ausge- 
stattet ; aber das Thema ist mit einer gewissen pedantischen 
Gründlichkeit behandelt. Und endlich das schöne Lied 
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49, 25 wird vernnziert durch die dritte Strophe mit ihrem 
abstrakten Inhalt. Die alte Neignng zur Reflexion tritt 
hier kalt und verletzend hervor. — Der Dichter erscheint 
in diesem dritten Cyklus schon im Besitz aller Ennstmittel; 
aber noch fehlt ihm die graziöse Lieichtigkeit in ihrem 
Gebrauch. 

Eine nicht unerhebliche Zahl von Liedern zeigt, dafs 
Walthers Entwickelung damit nicht abschlofs; die Wieder- 
holung derselben Themata erleichtert die Vergleichung und 
zeigt den Fortschritt. Die Schilderung des Frühlings, mit 
der das Lied 45, 37 anhebt, wie die Blumen aus dem Grase 
dringen, als ob sie der Sonne entgegen lachten, und die 
kleinen Vögelein die beste Weise singen, die sie gelernt 
haben, ist höchst anmutig. Aber wie viel freier ist die 
Bewegung in dem Liedchen 39, 1, wo Winter und Sommer 
im Kampf liegen, persönliche Wunsche und frische Züge 
aus dem Menschenleben in das landschaftliche Bild ge- 
zeichnet sind. Und gar in dem Liede 51, 13 Muget ir 
sehouwen, wae dem Meien Wunders ist beschertj wo die 
ganze Natur, Menschen, Blumen und Bäume vom Zauber 
des Mais belebt erscheint. — Über den Verkehr mit der 
Frau geben die älteren Lieder nur sparsame Andeutungen, 
in denen die Phantasie keinen Halt und keine Nahrung 
findet. Kleine Scenen, wie sie der Dichter in den Strophen 
115,22 und 121, 24 schildert, wie er die Rede vor der 
Geliebten vergifst, und ihr Anblick ihm die Sinne verwirrt, 
sind etwas Neues in seiner Dichtung; und wie erhebt sich 
wieder über diese das Tanzlied : NenU, frouwe, disen hrane 
(74, 20) und das köstliche Under der linden (39, 11). Hier 
finden wir eine neue Kunst, welche die alten Frauenlieder 
weit dahinten läfst. Die Reflexionen und Betrachtungen 
sind aufgegeben ; das Konkrete, Erlebte, das in dem zweiten 
Vortrag mit den kurzen Worten im wart von mir m aUen 
gähen ein küssen und ein umbevähen abgethan wurde (119, 
30), ist hier in warmer Schilderung dargestellt. Die Kunst 
in der Behandlung des Gegenständlichen, zuerst geübt im 
Tageliede, zeigt sich jetzt auch da, wo der Sänger sich in 
Wünschen und Wähnen ergeht. In dem ersten Vortrage 
haben wir die unanschaulichen Bilder vom doppelten Ver- 
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Schlafs der Frau darch Stolz und Hote, den Wonsch lip 
and herse ir heider sinne vereint za sehen, die Gedanken- 
aagen des Herzens: jetzt sieht sich der Dichter an der 
Seite der Geliebten (iss, 11) 

Ich wünscJie mir $6 werde^ daz ich noch gdige 

h% ir 86 nahen dae ich in ir ouge sehe, 

und ich ir cdso volleclichen angesige, 

stces ich si denne frage, daß si mirs verjehe, 

so sprich ich, wildus iemer mS 

beginnen du vü stelic wip 

daß du mir aber tuost so we? 

so lachet si vil minnecliche. 

wie nüj swenne ich mir so gedenke, 

bin ich von wünschen denn nihi riche? 
Dasselbe Thema, aber weniger aasgeftthrt, schon 54, 32. 8. 

Die Beziehungen des Sängers zam Pablikum fanden 
von Anfang an ihren Ausdruck; aber allmählich wird ihm 
das Pablikum selbst zu einem Bestandteil seines poetischen 
Themas, so 46,21. 72, 33 f. Er steht den Zuhörern nicht 
mehr gegentiber, er steht mitten in ihrem Kreise (114, 23. 
51, 13); sie sollen sein Urteil bestätigen (69, 9), seinen 
Kummer klagen helfen (72, 36), sein Lob unterstützen 
(59, 34). In dem Liede 73, 23 wird ihm die Gesellschaft 
zum Gerichtshof, dem er seinen Liebesstreit vorlegt. — Die 
indiskrete Frage nach der Geliebten begegnet schon im 
ersten Cyklus (98, 26) ; sie wird zierlicher wiederholt 63, 32 j 
in dem vortrefflichen Liede 73,23 wird das hergebrachte 
Thema benutzt zu einer unerwarteten Schlufswendung. 

Der Dialog 43, 9 ist ein wohl gesetztes Stück, tadel- 
los in der Anlage und sauber ausgeführt, im Schlufs sogar 
nicht ohne Humor. Aber die Kunst erscheint herbe, wenn 
man das reizende Lied 85,34 mit seinem schlagfertigen 
Witz und seinem gewandten Humor daneben stellt'^. Der 
Dichter treibt hier sein anmutiges Spiel mit herkömmlichen 
Phrasen und metaphorischen Ausdrücken (86, 29. 35). Wie 
schwerfällig scheint dem gegenüber im ersten Cyklus die 
Soi^e, dafs die Zuhörer ihn verstehen: weit ir wieeen, wae 
diu ougen sin, da mit ich si sihe dur eUiulant! ea sint die 
gedahke des heraen min: da mite sihe ich dur müre und ouch 
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dur want. Solche schülermärsige und selbstgefällige Um- 
ständlichkeit kommt später nicht mehr vor. — Darob eine 
Fülle ansprechender Metaphern ausgezeichnet ist nament- 
lich das Lied 54,37, das eine ebenbtirtige Fortsetzung zu 
73, 23 zu bilden scheint. . Die Freunde, denen er dort 
seinen minniglichen Streit vorgetragen hat, lassen ihn ohne 
Rat und Hülfe; daher wendet er sich an die Minne, dafs 
sie ihm die Geliebte erwerbe. Das Herz als Behausung 
des Geliebten kommt im zweiten Vortrage vor: 72, 18. 
114,20; hier erscheint es als eine wohl ausgestattete Burg; 
vergebens hat er Einlafs begehrt, die Minne soll ihm öffnen. — 
Die Minne tritt uns mit der ganzen Lebendigkeit einer 
wirklichen Person entgegen, und doch im anmutigen Wechsel 
der Vorstellungen, ohne ermüdende Konsequenz, als Herr- 
scherin, als Bote, als Meisterin der Diebe. Der Dichter 
selbst ist ihr ergeben, aber nicht unterwürfig; er ist hilfe- 
suchend und zugleich überlegen. In ähnlichem Verhältnis 
erscheinen der Dichter und die Minne in dem Liede 57, 
23, das vielleicht zu demselben Cyklus gehört. Die Per- 
sonifikation der Minne braucht Walther von Anfang an 
und in jedem der besprochenen Vorträge; in dem dritten 
ist ihre Figur schon ganz sinnlich ausgebildet, aber doch 
bei weitem nicht so lebendig und vor allem nicht so ori- 
ginell ergriflfen wie hier, wo das üppig übermütige Weib 
mit der ausgelassenen Jugend am Reigen springt, während 
der treue Diener, der in ihrem Dienst ergraut ist, mit Nase- 
rümpfen bei Seite geschoben ist, und aus der Ferne dem 
wilden Spiel zusieht. Auch die Frau Sselde gewinnt feste 
Formen (55, 35 vgl. 43, 1), mehr noch die Frau Welt (59, 37) 
namentlich in dem schönen Liede 100, 24. — In den reinen 
Schöpfungen der Phantasie, in den allegorischen Figuren, 
entfaltet diese abstrakte Lyrik zuerst sinnliche Kraft. 

Was die Auflassung der Liebe betrifft, so ist natür- 
lich aus Str. 49, 12 nicht zu schliefsen, dafs Walther nach 
dem dritten Cyklus nur noch Lieder der niedern Minne 
gedichtet habe oder habe dichten wollen; er erweiterte 
nicht die Grenzen der Kunst, um sie auf der andern Seite 
wieder ins Enge zu ziehen. Unter all seinen jüngeren Ge- 
dichten sind nur zwei, die sich ausdrücklich mit bestimmten 
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Worten an ein Mädchen niedern Standes wenden: 74,20 
and 39, 11. Die übrigen sind gewöhnliche Liebeslieder, in 
denen die Formen des Minnedienstes bald mehr bald we- 
niger gelten. Nur ein gewisser Ton des höfischen Minne- 
sanges, die unbedingte Unterordnung des Mannes, das hoff- 
nungslose and entsagende Trauern und Schmachten, wie 
das alles namentlich Reinmar ausgebildet hatte, war ihm 
zuwider. Waltber will auch den Damen gegenüber sein 
Recht, dringt darauf die guten und schlechten zu scheiden 
(48,30. 45, 14. 58, 35. 91, 6. 117, 26) und betont die Gleich- 
heit in den Ansprüchen der Liebenden (51, 9. 69, 10. 71, 14). 
Und wo er sich unterordnet und in höfischer Weise wirbt, 
wie in den Liedern 184, 1. 62, 6 geschieht es doch mehr 
in den Formen einer geistreich spielenden Unterhaltung, 
als in den sehnsüchtigen Ausdrücken wahrer Herzens- 
empfindung ^. 

Wir übersehen die Entwickelung der Waltherschen 
Kunst in ihren Hauptzügen, und eine Ausgabe, welche es 
versuchte, durch die Anordnung der erhaltenen Lieder die 
Entwickelung des Dichters vor Augen zu stellen, würde 
uns nicht als ein müfsiges Unternehmen erscheinen. Aber 
natürlich läfst sich dieses Ziel doch nur annähernd er- 
reichen; eine Anordnung zu finden, von der sich im Ein- 
zelnen nachweisen liefse, dafs sie die ursprüngliche sei, 
darauf mufs man von vornherein Verzicht leisten. Ja wenn 
sich alle Lieder zu grofsen Cyklen gruppieren liefsen, 
würde das wohl möglich sein ; aber manche haben, so viel 
wir sehen können, gar nicht zu solchen Gruppen gehört; 
sie haben für sich selbständig bestanden, z. B. 94,11. 74, 
20, 76, 25, das Tagelied 88, 9. Andere erscheinen als Teile 
von Liedercyklen, für manche von ihnen läfst sich auch 
mit Wahrscheinlichkeit eine Fortsetzung in einem andern 
Liede finden, aber nach einer vollständigen Ergänzung sieht 
man sich in dem uns erhaltenen Material vergebens um. 
Wir wollen das hier nicht weiter verfolgen; was wir im 
einzelnen zu bemerken haben, wird in der Ausgabe seinen 
Platz finden. 

Wie lange Walther Minnelieder gedichtet habe, können 
wir nicht wissen. In dem Liede, in welchem er der Minne 
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den Dienst kündigt (57,23), bezeichnet er sich selbst als 
einen Vierziger, aber man braucht die anmutige Pointe 
dieses Liedes nicht für einen ernsten und unverbrüchlichen 
fintschlufs zu halten. Anderseits freilich sehen wir in 
diesem Liede Walthers Kunst in yoUer Entfaltung, und wir 
haben keinen Grund anzunehmen, dafs er nachher in der 
Liebeslyrik noch irgend einen Fortschritt gemacht habe, 
weder hinsichtlich der Form, noch des Inhaltes. Auch 
entspricht es dem Alter und der Entwickelung des Mannes, 
wenn er damals der Minnepoesie wenigstens nicht mehr 
das höchste Interesse zuwandte. Etwa in dieselbe Zeit 
mag das Lied 62, 6 gehören, dessen wohl berechnete Schlufs- 
Wendung doch nur dann natürlich erscheint, wenn das 
Lied wirklich vor einem Kaiser vorgetragen werden sollte ; 
also vor Otto. Für die Abfassung des Liedes würde sich 
daraus das Jahr 1212 oder 1213 ergeben. Als Walther im 
Jahre 1220 sich mit der Bitte um ein Lehen an König 
Friedrich wandte, hatte er neue Minnelieder längere Zeit 
nicht mehr gedichtet (28, 4 f.), und die Art, wie er damals 
sein dem Könige gegebenes Versprechen, wieder ein Lied 
in der alten Weise erklingen zu lassen, löste, scheint zu 
bekunden, dafs auf diesem Gebiete seine Kunst erstarrt 
war. Die Sprüche 27, 17 — 36 zeigen viel rhetorischen 
Prunk, aber Leben und Wärme fehlt. — Die ersten zehn 
bis fünfzehn Jahre des dreizehnten Jahrhunderts erscheinen 
demnach als die Zeit, in der Walthers Entwickelung ihren 
Abschlufs und Höhepunkt erreichte *^. 

In der Minnepoesie hat Walther sich zuerst geübt; 
als er die bürgerliche Lyrik in sein Bereich zog, hatte er 
die ersten Stadien bereits durchlaufen, jedoch noch nicht 
die Meisterschaft erreicht. Die meisten Spuren einer nicht 
völlig ausgereiften Kunst zeigen Strophen des Tones 20, 16. 
Wie in dem ersten Liedercyklus setzt der Sänger die jungen 
Leute als sein Publikum voraus (22, 13) ; die Jugend wird 
gemahnt und gestraft '^ In Str. 20, 31 überstürzen sich, 
wie Bechstein S. 89 richtig bemerkt, Bilder heterogenster 
und selbst falscher Art. Derselbe nimmt in Str. 24, 18 
nicht ohne Grund an der Verworrenheit der Konstruktion 
und dem leeren Verse 24, 30 Anstofs. In andern Strophen 



Sprüche. 286 

(22, 3. 18) vennifst man, grade wie in Liedern des ersten 
Gyklus die klare und durchsichtige zielbewufste Rede, die 
sonst unsem Dichter auszeichnet*^. — Schöner sind die 
beiden Sprüche 8, 4. 28, obschon sie etwas älter sind. Die 
Schilderung zu Eingang des ersten Spruches ist in ihrer 
Art vollendet, das Beispiel, mit dem der andere beginnt, 
tadellos ausgeführt; die Schlufszeilen in beiden von kräf- 
tiger Wirkung. Man würde, wenn der Inhalt nicht die 
Zeit der Abfassung verriete, die Sprüche wohl für jünger 
halten; nur das Zeugma si kiesent künege unde r(M 9,6 
bekundet noch eine gewisse Ungewandtheit, und in dem 
ersten Spruche hat der Dichter seinen metaphorischen Aus- 
druck nicht richtig erfafst: dae guot und weltlich ire und 
gotes hülde mSre jsesamene in ein h eree homen (8, 20). — Ohne 
Tadel sind die Sprüche im König Philipps-Ton. Er steht 
dem dritten Gyklus der Zeit nach nicht fem und so ver- 
schieden auch die Stoffe sind, zeigen beide doch die- 
selbe Kunststufe. Die Art, wie Walther den König Phi- 
lipp und seine Gemahlin in dem Magdeburger Festzuge 
schildert, haben schon andere mit dem höfischen Auf- 
zuge in Str. 46, 10 verglichen: dieselbe sorgfältige Be- 
hutsamkeit und noch etwas schablonenhafte Darstellung, 
durch welche Uhland an die byzantinischen Gemälde auf 
Goldgrund erinnert wurde. 

Die Töne, die Walther demnächst braucht: 82, 11. 
16, 36. 11, 6. 31, 13, umfassen das Schönste, was er auf 
diesem Gebiete hervorgebracht hat. Die empfindungsvolle 
Klage um Reinmars Tod, die innige Bitte um Aufnahme 
an den Wiener Hof (84, 1), der übermütige Spruch an die 
Reichsköche (17, 11), die kecken Angriffe auf Gerhard 
Atze (82, 11. 104, 7) und Herrn Wiemann (18, 1), die feier- 
liehe Begrüfsung Ottos in Frankfurt (11, 6), die Zomsprüche 
gegen Innocenz : das sind die Stücke, die sich jedem Leser 
leicht einprägen ; sie sind meist bedeutend durch ihren In- 
halt und alle anziehend durch ihre Form. Die Sprüche 
die Walther in einem neuen Ton vor König Friedrich sang 
(26,3. 23. 33), stehen kaum zurück: zuerst das reumütige 
Bekenntnis den Feind nicht lieben zu können, dann die 
Anklage gegen Otto, und die hobnvoUe Vergleichung seiner 
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Milte und Länge, diese drei Sprüche bilden ein vortreff- 
liches Ganze. Aber um das Jahr 1213 scheint auch hier 
der Höhepunkt erreicht. In den nächsten zwölf oder 
dreizehn Jahren sind dem Sänger wohl noch manche 
Sprüche gelungen — die, welche er vor Leopold in Aqui- 
leja sang, die rührende Bitte, die er im Jahre darauf an 
Friedrich richtete (28, 1), und der freundliche Rat an die 
Reichsfürsten, den Kreuzzug nicht zu stören (29, 15) — 
aber unter dem, was wir mit Sicherheit oder Wahrschein- 
lichkeit in diese Zeit setzen können, ist doch nicht Weniges, 
was von geringerem Werte ist, namentlich in den Tönen 
26, 3 und 78, 23. Diese allgemeinen Klagen über Treu- 
losigkeit, Hochmut, Unmafse, Trunkenheit u. s. w. ent- 
behren des poetischen Zaubers und mahnen schon stark 
an die spätere Spruchpoesie des 13. Jahrhunderts^. Die 
Schuld liegt zum grofsen Teil an den Stoffen, aber auch 
die Wahl des Stoffes ist des Dichters Sache. 

Die Jahre von c. 1214 an waren unergiebig für die 
Kunst des Dichters, und traurig fdr seine äufsere Lage. 
Ohne festen Halt im Leben, ohne grofse Aufgaben fUr 
seinen Gesang, mifsmutig über Rivalen, die früher nicht 
in Betracht gekommen waren, versank er in Unzufrieden- 
heit (29, 1 ). Die höfische Kunst ritterlicher Sänger hatte 
ihre Glanzzeit, gehabt, bürgerliche Berufsdichter fingen an, 
ihnen wirksame Konkurrenz zu machen. Den Wtcman, 
den wir wohl in Thüringen zu suchen haben, bezeichnet 
Walther noch als Herren; aber Stolle ist ein gewöhnlicher 
Fahrender, einer von den nicht hoffähigen Leuten, den 
unhöveschen, wie Walther sie nennt 32, 3, die nun doch ße 
hove gencemer geworden sind. Die alten Stoffe des Helden- 
epos hatten ihre Anziehungskraft nicht verloren ; unter der 
Einwirkung der ritterlichen Dichtung, der Epik und Lyrik, 
waren sie zu neuen Werken umgebildet, und fanden nun 
auch bei dem Hofgesinde willkommene Aufnahme. Das 
ist die ungefüge Dichtung die von den gebüren kommt, 
das Geschrei der Frösche, vor dem die Nachtigall ver- 
zagt«». 

Bessere Tage kamen für Walther noch einmal, als er 
durch Friedrich reichlich beschenkt und zu wichtigem 
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Dienst berufen wurde. Aber der warme Sonnenglanz der 
Freude und der treffende Strahl des Witzes kehren nicht 
wieder. Der Geist des Sängers war mttde geworden. Erst 
am Abend seines Lebens zeigt sich seine Kunst noch ein- 
mal in ihrer ganzen Schönheit. Dem deutschen Reiche und 
dem Leben des greisen Dichters hätte man freudigere Er- 
eignisse wünschen mögen, als sie die Jahre 1227 und 1228 
brachten. Aber die schwermütige Stimmung, die der 
Widerstreit zwischen Papst und Kaiser in Deutschland her- 
vorrief, entsprach der Empfindung des Alters. In ihr fand 
Walther einen Stoff, den er in seinen Elegieen mit der Kraft 
der frei wirkenden Natur ergriff und behandelte. Aus dem 
düstern Gewölk, das sich von Italien aus über Deutschland 
zusammenzog, bricht, der scheidenden Sonne gleich, der 
milde Glanz seiner Dichtung noch einmal hervor. 

Es ist, als ob der Sänger sein Lebensende vorher 
geahnt hätte. Nachdem er der Gesellschaft vierzig Jahre 
und länger mit seinem Gesänge gedient hatte, sang er in 
dem Liede 66, 21 sich selbst sein Requiem. Die trübe 
Weltanschauung des Mittelalters : Alles ist eitel, bildet den 
Grundaccord. Es berührt seltsam, wenn man neben diese 
Strophen die Lieder des ersten Vortrages stellt; dort Auf- 
ruf zu Lebensgenufs und Freude das dritte Wort; hier 
das Bekenntnis: lip, lä die minne diu dich lät, und habe 
die stceten minne wert, mich dunket, der du hast gegert, diu 
st niht visch unz an den grdt Die irdische Lust ist der 
Seele Leid, der Geist sehnt sich aus seinem Kerker befreit 
zu werden, die Mahnung an das schreckliche dies irae, 
dies illa solvet saeclum in favilla schliefst das Lied: 

dtn jämertac wil schiere komen 

und brennet dich darumbe iedoch. 
Und doch ist es nicht das traurige Bild eines Verzweifeln- 
den, das wir aus diesem ernsten Gesänge empfangen. Das 
stolze Bewufstsein unbefleckter Ehre (66, 33) und die frohe 
Hoffnung des Christen (68, 4) tragen den ritterlichen Sänger 
über das finstere Thal des Todes. 






Anmerkungen. 



Die auf die deutsche Litteratur bezäglichen Citate werden als 
verständlich vorausgesetzt. Im übrigen wird folgendes genügen: 
ÄfdÄ = Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Litteratur, 
Berlin 187G f. — Burdach, Keinmar der Alte und Walther von der 
Vogelweide. Ein Beitrag zur Geschichte des Minnesangs. Leipz. 
1880. — Francke, zur Geschichte der lat. Schulpoesie des 12. und 
13. Jahrh. München 1879. — Germania, Vierteljahrsschrift für 
deutsche Altertumskunde. Wien 1856 f. — Knochenhauer, Geschichte 
Thüringens zur Zeit des ersten Landgrafenhauses, mit Anm. hrsg. 
von K. Menzel. Gotha 1871. — Krones, Handbuch der Geschichte 
Österreichs etc. Berlin 1876. — Henrici, zur Geschichte der mhd. 
Lyrik. Berlin 1876. — Menge, Kaisertum und Kaiser bei den Minne- 
sängern. Köln 1800 (Progr. des Gymn. an Marzellen). — Menzd, 
das Leben Walthers von der Vogelweide. Lpz. 1865. — Michd, 
Heinrich von Morungen und die Troubadours. Strafsburg 1880. — 
PBb = Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Litte- 
ratur, hrsg. von H. Paul und W. Braune. Halle 1874 f. — QF=s 
Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte der 
germanischen Völker, hrsg. von Ten Brink, Martin, Scherer. Strafs- 
burg 1874 f. — Scherer, DSt = Deutsche Studien. I Spervogel. 
II Die Anfänge des Minnesanges. Wien 1870. 1874 (aus den Sitzungs- 
berichten der kais. Ak. der Wiss. LXIV. S. 283. LXXVH. S. 437). 
— Schirrmacher, Kaiser Friedrich IL Göttingen 1859 f. — E, 
Schmidt, Reinmar von Hagenau und Heinrich von Rugge. Strafs- 
burg 1874. — Simrock, Walther von der Vogel w. hrsg. geordnet 
und erläutert. Bonn 1870. Wo neben Simrocks Namen verschie- 
dene Bände citiert werden, ist gemeint: Gedichte Walthers von 
der Vogelweide, übersetzt von K. Simrock und erläutert von K. 
Simrock und W. Wackemagel. 2 Tle. Berlin 1833. — ThumtoaJd, 
Dichter, Kaiser und Papst Wien 1872. — ühlands Schriften zur 
Geschichte der Dichtung und Sage. 8 Bde. Stuttgart 1865—73. — 
WackerneU, Walther von der Vogelweide in Österreich. Innsbruck 
1877. — Waitz, VG = Verfassungsgeschichte. Bd. 6—8. Kiel 1874 
— 1878. — Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
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alter. 4. Aufl. Berlin 1877. — Winkelmannj Philipp von Schwaben 
and Otto lY. von Braunschweig. Bd. 1. Lpz. 1873. Bd. 2. Lpz. 
1878. — Geschichte Kaiser Friedrichs II . and seiner Reiche. Ber- 
lin 1863. — ZfdÄ = Zeitschrift fdr Deutsches Altertam. Weid- 
mannsche Bachh. Leipz.-Berlin 1841 f. — ZfdPh = Zeitschrift 
für deutsche Philologie. Halle 1869 f. 

I. 

1. Welchen Umfang die deutsche Litteratur im neunten Jahr- 
hundert gewonnen hatte, können wir nicht bestimmen. Dafs gar 
manches verloren ist, darf man um so eher annehmen, als wir vieles 
von dem Erhaltenen nur dem Zufall verdanken. Zwar die umfang- 
reicheren Dichtungen, der Heliand und Otfrieds Werk sind in selbst- 
ständigen Handschriften mehrmals überliefert; aber die kleineren 
Werke sind nur erhalten, wo sie mit andern Aufzeichnungen, die 
wertvoller erschienen, unlösbar verbunden waren. Das Hildebrands- 
lied hat auf der ersten und letzten Seite einer Handschrift seinen 
Platz gefunden, ebenso das Muspilli; das Gedicht von Christus und 
der Samariterin ist in die Originalhs. der Lorscher Annalen einge- 
tragen, um übrig gebliebenen Raum zu füllen; der Bittgesang an 
St. Peter nimmt den bescheidenen Platz am Ende einer lateinischen 
Hs. ein; ebenso steht die Übersetzung des 138. Psalms am Ende einer 
Hs., und auf das Ludwigslied folgen nur noch 15 Hexameter. Es 
ist also lediglich Zufall, dafs wir diese alten Zeugen noch vernehmen 
können. Warum hätte man sie auch durch die Jahrhunderte hin 
aufbewahren sollen? Die Sprache veränderte sich gar schnell, die 
Eunstform erschien einer späteren Zeit roh und ungeschickt, ein hi- 
storisch antiquarisches Interesse an der eignen litterarischen Ver- 
gangenheit hatte man noch nicht. So liefs man diese alten Schätze 
sorglos untergehen, ihre Bedeutung schien mit der (Gegenwart er- 
schöpft zu. sein. Aber wenn auch mancherlei zu Grunde gegangen 
sein mag : grofse Ausdehnung und weite Verbreitung kann im Zeit- 
alter der Karolinger die deutsche Litteratur und litterarisches Inter- 
esse noch nicht gehabt haben. Man würde sonst die weitere Ent- 
wicklung nicht verstehen. 

2. Fitting, peculium castrense (Halle 1871) S. 504. Fürth, 
Ministerialen 8. 64 ff. Waitz, VG. 5, 298 Anm. 4. 400. Büsching, 
1, 91 f. 189 f. 

3. Waitz, VG. 5, 297. 310. 332. 343. Auch Freigebome traten 
in den Hofdienst: Roth von Schreckenstein, Geschichte der Reichs- 
ritterschaft (Tübingen 1869) 1, 187. 189; vgl. Fürth S. 77. Waitz, 
VG. 5, 314. 332 f. 

4. Roth 1, 296. Waitz, VG. 5, 843 f. — Ministerialen streben 
ans ihrer unfreien Stellung, Roth 1, 292. Waitz, VG. 6, 72. 

Wilma n n b, Walthon Leben. 19 
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5. Unfreie Leute erhielten schon zar Zeit der Karolinger durch 
Aufnahme in den Beamtendienst Waffenrecht. Pipini regia Ital. ca- 
pit. cira a. 793: Servi qui honarati beneficia et miniateria tenent et 
cdbaUos arma et acutum et lanceam spatam et semispatam habere pos- 
aunt Roth 1, 189 A. 1. — Unfreie Ritter : Roth 1, 161 A. 2. 188 A. 
Fürth S. 67. 68. — Verschiedene Arten von Rittern: Waitz, VG. 
6, 398. Ficker, Germ. 20, 271 f. 

6. Über die rechtliche Stellung der Ministerialen s. Fürth S. 29. 
Roth 1, 293. Waitz, VG. 5, 310. 

7. Roth 1, 160. 175. Waitz 6, 60. 

8. Im ersten Landfrieden Friedrichs I. wird das Kampfrecht ver- 
weigert, nisi probare possit quod antiquitus ipse cum parentibus suis 
natione legitimus miles existat, Roth 1, 196 A. 1. Waitz, VG. 5, 402. 

9. Fürth 82 f. Roth 1, 289. 

10. Roth 1, 199. Waitz, VG. 6, 402. — Vier Ahnen, Fürth S. 84. 
Vgl. Wolfdietrich (Dresdener Heldenbuch Str. 105): von deinen vir 
enencken pistu ein künig rein. Die Ambraser Hs. Str. 302 entstellt: 
von allen vier enden sit ir ein küneges sun. Die Stelle gehört zu 
denen, welche zeigen, dafs der jüngste Herausgeber die Überliefe- 
rung nicht richtig beurteilt hat. Vgl. Karlmeinet 1, 39 und dazu 
Bartsch S. 4. 

11. Roth 1, 177. 

12. Er. V. 412 mugen si der schüte vil geleisten helme unt brünne, 
dae ist eUiu ir wünne. daz si mit menige riten, unt heizen in die 
gegende witen dienen swes so si (s. Heinzeis Anm. und £inl. S. 34). 
Vgl. auch die Schilderung in den Satiren des Amarcius (Haupt, 
Monatsberichte der Berl. Ak. 1854. S. 162). 

18. WaiU 6, 76. 78 f. 5, 809 A. 2. 

14. Vita Henrici S. 886; angeführt von Roth 1, 188 A. 2. 

15. Recht hrsg. von Kara^ian in den Deutschen Sprachdenk- 
malen des 12. Jahrhs. S. 6 f. 

16. Er. V. 511 ff. Ernste und interessante Betrachtungen, was 
ein verarmter Ritter beginnen solle, ohne die Pflichten des Standes 
zu verletzen, stellt Johannes Rot he im Ritterspiegel an v. 2178 ff. 
Das wilde Raubrittertum war sicher in vielen Fällen die Folge 
bitterster Not. Otto Frising. de gestis Frid. I, 1, 2 c. 25 : Oällus 
ego natione sum, non LombarduB, ordine quamvis pauper eques^ eon» 
ditione liber^ casu non industria hos latronibus a^unctus pro resar- 
eienda familiaris rei penuria, W. Gast 14108 ein man kan niht ge- 
denken wol das der man niht milte ist der daz nimt zaikr vrist daz 
er durch ruom geben toil. er hat für milte untugende vil . . . der mute 
materge sint arme Hute: die habe wir verkeret hiute zer erge materge, 
toan wir nemen selten, ob irz weit vememen, niwan dem armn der niht 
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enmac, das machet gar der toiderslae» — Hanptsünden des aufblühen- 
den Rittertums: superhia, vana glortüy ventris inglumea MSD. 606. 
17. Er. V. 364. 18. Diemer 135, 26. Henrioi S. 38. 

19. Scherer, QF. 1, 50. Kaiserchr. D. 55, 10 luzzd was aki habe, 
er het wisliche rede, er was so wortspahe, si sprächen daz sin wiser 
dd niender wäre. (vgl. 79, 14. 51, 17.) Exodus D.^130, 2 din bruoder 
ist zwäre genuoch redespmhe, vü wol man in erkennet {Aaron), Ro- 
landl. y. 115 Oergers ther märe ther was kuone unt wartspähe. 8681 
ee Aehe wolt er then hof hän, thä was manch wortspäger man. Eneit 
34, 19: Aeneas wählt 500 Mann, dcui si wol künden sprechen und ge- 
hären. Hartman, Gregor 954 als charakteristisch für den höfischen 
Mann im Gegensatz zum Bauern: wie wol er sine rede kan. Erec 2520 
wortwise, von einem Garzun des Königs Artus. Lanzelet 7290 Tri- 
strant ein wortwiser wigant. — Auch an den Damen wird Beredsam- 
keit gerühmt: Iwein 6467. Parz. 766, 5 siUziu wort von süeeem munde. 
869, 9 sagt Obilot : wan mir min meisterin verjach diu rede wäre des 
Sinnes dach. — III No. 271. 

20. Scherer, QF. 12, 93. Bartsch, Karlmeinet S. 10. — Alex. 
(Weismann) 207; vgl. AfdA. 7, 266 f. Wackemagel, Kl. Sehr. 1, 266 f. 

21. Schon bei Eilhart v. 130 f. 

22. Prutz, Friedrich I. 3, 388. 

23. Gregor 1375 sun, mir saget vil maneges munt, dem ee ritter- 
Schaft ist kunt, swer da ze schuole helibe unz er da vertribe ungeriten 
zwelfjär, der miieze iemer für war gebären nach den pf äffen. — Über 
die Erziehung der Prinzen, Waitz, VG. 6, 208 f. Thomasin tadelt 
im W. Gast 4267 die Adeligen, die stolz auf ihren Adel, nichts ler- 
nen wollen; er bedauert, dafs die Laien nicht mehr studieren wie 
früher 9194, und dafs manche Eltern der Kosten wegen verabsäumen 
die Kinder an den Hof oder in die Schule zu schicken. Dagegen 
8687 betrachtet er die Schriftkenntnis als ein Vorrecht der Geistlichen: 
der leie dunkt sich ouch niht wert, em habe zuo einem swert diu huoch, 
wan der schrift sin wü er otuih haben an gewin. er heizet im schri- 
ben harte wol daz wuocher daz man im geben sol. (Anfänge einer 
ordentlichen Buchführung, die bis dahin die Geistlichen zu ihrem 
Vorteil allein ausgeübt hatten.) 

24. Mätzner, Altfranzösische Lieder S. 193. Scherer, DSt. 2, 36 f. 
— In Hartmans Iwein 6457 kommt eine junge vornehme Dame vor, 
die ihren Eltern weihisch vorliest. Thomasin will im W. Gast 837 
von den gelehrten Damen nichts wissen: man engert ir niht ze po- 
testät. Kn man sol haben künste vü: der edeUn vrouwen zuht wU daz 
ein vrouwe habe niht vü list, diu biderbe unde edel ist: einvalt stit 
den vrouwen wol. 

25. Williram sagt von Lanfranc: ad quem audiendum cum multi 
nostratum confluant, spero quod eius exemplo etiam in nostris provin- 
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eiis ad muUorum utüitatem industriae sum fruetum produeant, — 
Wackernagel, Altd. Pred. S. 322. Wattenbach II, 7 f. 

26. Giesebrecht II, S. 684. Waitz, VG. 6. 239 A. 1. 

27. Wackemagel, Altfranzösische Lieder and Leiche S. 196 A. 

28. Weinhold, Deutsche Frauen S. 418 ff. («241 f.) 

29. Wackemagel, Litteraturgeschichte 103, 21. Altfrz.' Lieder 
195. — Frankreich als Mutterland der Ritterschaft und des Minne- 
dienstes, Moriz von Craon 255 f. 

30. Thomasin von Zirclsere (W. Gast 1136) sieht die ganze 
deutsche Litteratur als Übersetzungslitteratur an: davon ich den 
danken toü die uns der äventiure vü in tiusehe zungen hän^ verkerU 
Vgl. 87 f. 

31. Wackernagel, Altfrz. Lieder S. 198. 

32. Wackemagel, Altfrz. Lieder 195. Dagegen Henrici S. 71. 42. 

33. Merkwürdig wäre es, wenn nicht auch von Italien her die 
fremde Bildung angedrungen wäre. „Die provenzalische Dichter- 
kunst hatte sich auch in der Lombardei eingebürgert. Bekannte 
Trubadoure waren von dort gebürtig und haben sich dort umgetrieben 
(Raynouard V, 147. 211. 339. 416. 444). Ein solcher Sänger, Ferrari 
von Ferrara, kam häufig nach Treviso (Kaynouard V, 148). Wälsche 
Ritter reiten in Ulrichs Gefolge (Frauendienst S. 98). Zu Botzen 
wird ihm einst eine Singweise zugeschickt, die im deutschen Lande 
noch unbekannt ist, damit er sie deutsch singe." Uhland 5, 242. — 
Amaut von Marueil hat Beziehungen zu einem Markgrafen von 
Montferrat (Dietz, Leben und Werke S. 126), ebenso Peire Vidal 
(Dietz S. 171), der auch Ungarn besuchte (S, 173); Rambaut von 
Vaqueiras (Dietz S. 268 f. 270 f.); Peirol (Dietz S. 317); Gaucelm Fai- 
dit (Dietz S.369); Elc von Saint-Cyr (Dietz S.420); Aimeric vonPe- 
guilain (Dietz S. 433 f.). Sänger und Musikanten aller Art drängen 
sich an Wolfger von Ellenbrechtskirchen, in Italien viel mehr als 
in Deutschland. — Über die Pflege der deutschen Dichtung in Ita- 
lien vgl. die kritischen Bemerkungen Winkelmanns, Philipp von 
Schwaben 2, 87 f. Anm. 

34. Scherer, Geschichte der geistlichen Litteratur S. 23. Hart- 
man, Gregor 1401 f. 

35. Eilhart von Oberge v. 6 nü wuste ich gerne ob iman in 
desir toise ummir were der sülchir rede gerne entbere: des icolde ich 
hir getrosten mich, doch man in läze, her touget sieh an bösem fjoü* 
len schire, ir tverdin lichte mSr wen vire die des begint vordrieen, 
(vgl. Rugge 108, 24 fröuwent sich ztoSne so spottent ir viere, ^ligger 
118, 2 da bi sint vier den min leit sanfte tiu)t.) Hartman, Iwein v. 70 
dise hörten seitspil, dise von seneder arbeit, dise von grözer manheit. 
Gatoein dhteufwäfen: Keii legt sich sldfen uf den sal under in: 
ee gemache an ire stuont ^n sin. Vgl. auch den Anfang der Kaiser- 
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cbronik; femer Iwein 260 f. Hagen, GA. 1, 465. Deutscher Cato. — 
Gegner des Minnesanges: III No. 69. — Klagen über Mifsgünstige 
bei lateinischen Poeten: Francke, Lateinische Schalpoesie S. 15f. — 
Anf der andern Seite sachten die Gelehrten den Dichtem Koncurrenz 
zu machen; Gervasias yonXilbary, der seine otia imperialia Otto lY. 
widmete, schreibt ihm (S. 888) : quia ergo optimatum ncUurae fati- 
gatae remedium est amare nomtates et gaudere variis, nee decet tarn 
saeras aurea spiritu^ mimorwn faUaci ventÜairi^ dignum duxi eta und 
weiter: nee tarn, aicut fieri sölet, opUmates per mimorum aut histrio' 
num Knguaa mendaees pereipiant dei virtuteSy sed per fidelium narra- 
tianem, quam veH ex veterüms autorum libria congessimus, vel etc. 
S. auch Waitz, VG. 6, 262 Anm. 4. 

86. Ein solches Zeugnis vermag ich auch nicht in der bekann- 
ten Stelle des Ruodlieb zu sehen (Grimm und Schmeller, lat. Ge- 
dichte des X und XI Jahrh. S. 193 f. MSD. XXVUl). Dort trägt die 
Frau dem Boten Rudliebs auf, seinem Herren aus treuem Herzen so 
viel Liebes zu sagen, wie es Laub g^ebt, so viel Minne wie die Vög- 
lein Wonne haben, so viel Ehre, als es Gras und Blumen giebt. Die 
deutschen Worte, die der Dichter hier ganz gegen seine Sitte in den 
lateinischen Text mischt, zeigen, dafs er hier absichtlich auf einen 
deutschen seinen Lesern wohl bekannten Liebesgrufs anspielt; das 
Hervorbrechen ganz ähnlicher GrüTse in der Dichtung des Iß. und 
16. Jahrh. beweist die volksmäfsige Oberlieferung derselben vom 
11. Jahrh. an; nicht aber beweist sie die Existenz einer volkstüm- 
lichen sangesmäfsigen Liebeslyrik im 11. Jahrh. Uhland, der in seiner 
Abhandlung über das Volkslied (8, 261 ff.) zuerst auf die Fortdauer 
jener alten Klänge hinwies, hat sie auch in den richtigen Zusammen- 
hang gesetzt. „Volksmäfsige Liebesgrüfse, poetische Wunschformeln, 
können im gleichen Zuschnitt von sehr früher Zeit bis zu den ge- 
reimten Brief mustern unserer Jahrmärkte aufgewiesen werden. . . 
Der Liebesgrufs an Ruodlieb ergeht noch durch mündlichen Auf- 
trag. . . In den Briefmustern, wie sie seit dem 16. Jahrh. zum Vor- 
schein kommen, findet man die poetischen Grüfse gesammelt, doch 
tragen sie auch hier noch mitunter die Spur mündlicher Grufssen- 
dung". Diese Liebesgrüfse vergleichen sich zunächst mit den „büch- 
lein" wie sie unter den höfischen Dichtem Hartman, Ulrich von Lieh- 
tenstein und andere dichteten. Minnepoesie sind diese freilich auch, 
aber wesentlich verschieden von dem lyrischen Minnesang. 

87. Uhland 6, 267. Burdach S. 181. Die Stelle Strickers mifs- 
verstanden von Bartsch, Strickers Karl S. V. Geltar MSH 2, 178* 
man singet minnewise da ze hove , ,s6 ist mir so not nach aiter todt 
deich niht von vrouwen sunge. Vgl. auch Grimm über Freidank in 
den Abhandl. der Ak. der Wiss. 1849 S. 847. 
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88. Wackemagel, Altfrz. Lieder S. 211. YgL Bartsch, Genn. 
2, 284. SMD. zu XLI, 86. 

89. Anfänge gründlicherer Erörterung bei Burdach S. 174 f. 
Vgl. AfdA. 7, 266 f. Dafs das Gefühl für verschiedene, durch den 
Inhalt bedingte musikalische Darstellungsformen im 13. Jahrb. noch 
wenig entwickelt war, dafür sprechen der erste und sechste Leich 
Rudolfs von Rotenburg (MSH. 1,74. 84); der eine ist ein Minneleich 
und ganz persönlich, der andere allgemein und religiösen Inhalts, 
beide aber gehen nach derselben Melodie. Walther sang seine rüh- 
rende Klage um Reinmar nach derselben Weise, wie eins seiner 
Spottgedichte gegen Gerhart Atze (82, 11. 24); und mit seinem Kreuz- 
lied 14, 38 stimmen Minnelieder späterer Dichter in der Strophen- 
form überein. Lachmaun Anm. S. 189. 

40. Braune, ZfdPh. 4, 258 ff. 41. Henrici S. 12ff. 

42. Eine unbillige Charakteristik des Dichters giebt Burdach 
S. 88 f. 

48. Müllenhoff ZfdA. 14, 183 f. Lehfeld, PBb. 2, 345 f. Bur- 
dach S. 35. 

44. Scherer, Geschichte der deutschen Dichtung S. 138. Ders., 
DSt. 2, 81 [515]; Litteraturgeschichte S. 145. vgl. Lehfeld, PBb. 
2,371 Anm. 

45. MF. S. 247 Anm. 

46. Michel, Heinrich von Morungen und die Troubadours. Strafs- 
burg 1880; dazu: Werner, Anz. 7, 121 f. Wilmanns, Historische Zschr. 
N. F. 11, 72 f. — Gottschau, PBb. 7,335—430. Charakteristik: Bur- 
dach S. 46 f. 

47. Scherer, DSt. 2, 10 (444) f. 

48. Charakteristik dieser Dichter Burdach S. 88 f. 

49. Pfaff, ZfdA. 18, 54 f. Burdach S. 40. 
60. Martin, ZfdA. 23, 440. Burdach S. 37 f. 

51. E. Schmidt S.9f. 29. Burdach S.43. 

52. Burdach S. 40. 42 f. Kummer, Herrand von Wildonie S. 65. 

53. Burdach S.41. 54. Burdach S. 8f. 

55. Heinrich von Melk, Er. 610 nu sich, in wie getaner heile 
diu Zunge lige in sinem munde da mit er diu triUliet Jcvnde behagen- 
liehen singen. Ich kann jedoch starke Zweifel gegen die richtige 
Datierung dieses Dichters nicht unterdrücken. 

55a. ZfdA. 17,561—581. 56. Paul, PBb. 2, 406— 418. 

57. Walther von der Vogelweide S. 198. — Lachmann bestimmte 
nur die Grenze nach der einen Seite, die Abgrenzung nach der an- 
dern ist schwer. Die Sprache der Lieder enthält nichts hervorragend 
altertümliches, die Kunstform zeigt nur, dafs der Dichter den Ein- 
flufs der höfischen Lyrik im Südwesten Deutschlands nicht erfahren 
hatte. Aber wie schnell und wie weit verbreitete sich diese? Wenn 
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der Eümberger wirklich aus dem Donauihal war, wird man den Be- 
ginn seiner Thätigkeit auch nicht viel später ansetzen dürfen als 
1170; denn das Donautbal ist die HauptverkehrsstraTse. 

58. MF. S. 230. Ober andere Orte des Namens Kürenberc s. 
Yollmöller, Eürenberg und die Nibelungen S. 41 Anm. 

59. In diesem Sinne kann ich mir den Ausdruck Gelegenheits- 
poesie gar wohl gefallen lassen; aber diese Lieder als den unmittel- 
baren Ausdruck und die Abschilderung des wirklich Erlebten anzu- 
sehen, erscheint mir nicht glaublich, in manchen Fällen abgeschmackt. 

60. Scherer, DSt. 2, 22 f. [456 f.] 

61. Scherer, DSt. 2, 20 [454]; dagegen Paul, PBb. 2,453 A. 

62. Scherer, DSt 2,27 [461] f. 63. DSt. 2,39 [472] f. 

64. Anderer Ansicht ist Burdach S. 77 Anm. 

65. Scherer, DSt. 2, 41 [475] f. nimmt umgekehrt Einflufs Diet- 
mars auf Veldeke an. Aber wenn Veldeke in der Strophe 67, 9 ein 
Gegenstück zu Dietmar 35, 16 hätte dichten wollen, würde auch bei 
ihm die Beziehung auf die Liebe hervortreten. 

66. Das tosrschen bi geligen (40, 34. 41, 6: waz half der tcsT' 
aehm hi mU' lae? jo enwart ich nie sin toip) stammt doch wohl aus 
dem Parzival, wo der teersehe Wdleise das Beispiel giebt S. 131. 202. 
Bemerkenswert ist, dafs in dem vorhergehenden Tone der Ritter das 
Prädikat f€ol geslaht erhält (von Lachm. in wol hedäht geändert, 
8. Paul, PBb. 2,463 Anm). vgl. Parz. 242,21. s. III Nr. 132. 

67. Sie fehlen inB, und standen auch nicht in der Quelle BC; 
denn in den Strophen, die aus dieser Quelle in die Sammlung G 
übergegangen sind, sind die Reime geglättet. 

68. Dagegen sprach sich Haupt aus in den Anm. zuMF. 26, 21 
und Scherer, DSt. 1,293 (11); vgl. Paul, PBb. 2,427. 

69. E. Henrici sucht den Dichter in die erste Hälfte de^s Jahrh. 
hinaufzuschieben. Vgl. Einzel ZfdPh. 7, 481 f. Steinmeyer, AidA. 2, 138. 

70. Anderer Ansicht ist Scherer, DSt. 1, 45 [327]; vgl. Paul, 
PBb. 2, 429 f. und Ph. Wackernagel, das deutsche Eirchenlied 2, 41 f. 

71. Scherer, DSt. 1, 46 [328]. 72. Scherer, DSt. 1,15 [297]. 

73. Simrock, Übersetzung l, 175 f. Rathay, Über den Unterschied 
zwischen Lied und Spruch. Wien 1875. Scherer, DSt. 1, 45 [327] f. 

74. Scherer, DSt. 1,45 [327]. 75. Scherer, DSt. 1,49 [331]. 

76. Scherer, DSt. 1, 55 [837]. 

77. 30,29—31, 12. 78,24—79, 16. Vgl. Scherer, DSt. 1, 46f. [328.] 

IL 

1. Vgl. Burdach S. 27 f. 

la. Auch wir haben früher den Wechsel zwischen Ihr und Du 
zur chronologischen Bestimmung der Waltherschen Lieder ver- 
wertet (vgl. Lachmann zu 19, 86. Rieger S. 1 1), sind aber jetzt der 
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Ansicht, dafs das Du, wo es in der Anrede an Fürsten begegnet, 
überall als poetische Licenz aufzufassen ist. Auch die Annahme, 
dafs diese poetische Licenz nur da stattfinde, wo der Dichter nicht 
persönlich vor dem Angeredeten stand, (Menzel S. 128 f. Nagele, 
Germ. 24, 801 Anm. vgl. Wackemell 126 f.), scheint uns unbegründet 
und haltlos. Der Wechsel zwischen Ihr und Du in der Anrede an 
dieselbe Person, wenn er überhaupt einen Grund hat, ist nur der 
Ausflufs der augenblicklichen Stimmung. „Denn", wie wir schon früher 
in der Ausgabe S. 20 Anm. bemerkten, „dadurch unterscheidet sicdi 
der ältere Gebrauch von dem heutigen, dafs er sich viel leichter den 
jedesmaligen Verhältnissen anschliefst, und da, wo die Stimmung be- 
wegter ist, nicht selten den Übergang aus der einen Form der An- 
rede gestattet (s. Lachmann zu Nib. 161. Klage 1486). Auch bei 
Walther findet dieser Übergang in dem Liede 100,25 statt'^ Der 
Bischof Bonus von Siena schreibt 1209 an Otto lY. (Winkelmann, 
Philipp 2,519): Loquar ad dominum meum regem stilo hwntU et 
precor ipaumy ut audiat me sibi famüiariter eoUoquentem, non presu- 
mentem, sed voto pure devotionis dicentemj non plurcUi sed Singular i 
affatu. bone rex, lauda eum^ timCy dilige eum etc. Schenk von 
Limburg MSH. 1, 138*: einer vräget lihte nü, warumbe ich dich 
heize du? dost von rehter lid)e. 

2. Yogt, Leben und Dichten der Spielleute im Mittelalter. 
Halle 1876. Scherer QF. 12,11—25. Über Spielleute in Frankreich 
Tobler, Im neuen Reich 1875 Nr. 9. 

8. Oder beschrieb er die Scene vorher und mit Bücksicht auf 
das bevorstehende Fest, um dadurch den Herren, denen er aus seinem 
Epos vortragen durfte, einen Spiegel fürstlicher Freigebigkeit vor- 
zuhalten? Ygl. Behaghel, Heinrich von Yeldeke S. CLXIII. Der 
Herr von Muth (Sitzungsb. der k. Ak. phil. bist. El. 95, 638 f.) hat 
den Sinn der Yerse 847, 1 f. richtig erfafst, wenn er sie als Bettelei 
bezeichnet, nur begründet dieser Zweck der Yerse keine Athetese. 

4. guot umb ire s. zu 25, 28. Über die seheUare s. Wacker- 
nagel LG. S. 180 Anm. 19. Erec 2165 8waz der diete dar kam, der 
guot umb Sre nam, der tet man eines niht rät; dem gdich und va- 
rendez volc hat, swä man einem vil git und dem andern niht, des 
hat er nit und fluochet der höchzit, Yon den lobsüchtigen Herren 
spricht Thomasin öfters: W. Grast 5985 swer zer wärheit komen mac, 
der hüete sich vor des ruomes slac, wan ist er ein genanter man unde 
vrewet sich daran, der Idt gern liegen zaUer zit, daz man von im sage 
wit. 8790 swdhen ze geben geschiht vamden liuten, daz si von in 
liegen, die haben ouch den sin, daz si der armen niht vergezzen gar, 
wan si von in sagent war. 8711. 8730. Ygl. auch Walther 22, 29 
und nachher Nr. 331. 

5. In „Huon de Bordeaux, chanson de geste, publice par Mm. 
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F. GneBsard et C. Grandmaison, Paris 1860** wird p. VI anm. fol- 
gende interessante Stelle aus einer Summa de penitentia des 18. 
Jahrh. herausgehoben: ^fiwn igitur meretricea et histriones veniunt 
ad confessionetnj tum est danda eis penitentia, nisi ex toto talia offi- 
eia relinquant, quare (üiter scdvari non possunt . . . Sed notandum 
quod tria sunthistrionum genera. Quidam transformant ettrans- 
figurant carpora Sita per turpes salttis vd per turpes gestus, vel de- 
nudando corpora suaturpiter, velinduendo horribües larvas; et amnes 
tales dampnabües sunt nisi reUnquant officia sua. Sunt eciam alii 
histriones qui nichü operantur sed euriose agunt, non habentes cer^ 
tum danUcilium, sed eircumeunt curias magnas et locuntur opprobria 
et innominias (ignominias) de ctbsentibus: tales et dampndbUes sunt, 
quare prohibet apostoltis cum tälibus cibum sumeret et dicuntur tales 
scurre sive magi, quare ad nichü aliud utHes sunt nisi ad devaran- 
dum. et ad maledicendum. Est tertium genus histrionum, qui 
hdbent instrumenta musica ad delectandum homines; sed tälium duo 
sunt genera: quidäm enim frequentant potaeiones püblicas et lascivas 
congregationes ut cantent ibi lascivas cantHenas, et tales dampnabües 
sunt, sieut aiii qui movent homines ad lasciviam. Sunt autem alii, 
qui dicuntur joculatores qui cantant gesta principum et vi- 
tas sanctorum, et faeiunt solacia hominibus in egritudinibus suis 
vd in angustiis suis, et non faeiunt innumeras turpitudines sicut faeiunt 
sdltatores et saltatrices et aiii qui ludunt in ymaginibus inhonestis, et 
faeiunt videri quasi quedam fantasmata per incantationes vd alio modo. 
8i autem non faeiunt täUa, sed cantant gesta principum instrumentis suis, 
ut faeicmt solatia hominibus, sicut dictum est, bene possunt sustineri tales, 
sieut ait Alexander papa. Cum quidam joculator quereret ab eo, utrum 
posset salvare animam suam in officio suo, quesivit ab eo papa, utrum 
sciret aUquid aliud opus unde posset vivere, Bespondit, quod non, Permi- 
Sit igitur dominus papa, quod ipse viveret de officio stto, dummodo ab- 
stineret a predictis lascivis turpitudinibus, Notandum est quod omnes 
peeeant mortdliter qui dant scurris vd lecatoribus vd predictis histri- 
onüms äliquid de suo. Histrionibus dare nichil aliud est quam per- 
dere, eto. etc. (Ms. de la Bibl. Imp., Sorbonne, 1652, fol. 91 r^ 
ool. 2.) — Ce passage, reproduit en frangois dans le Jardin des 
Nobles, ouyrage du XY siöde, a ete oit^ par M. Paulin Paris (Ma- 
nusorits frangois, t. II, p. 144)." Vgl. Tobler, a. 0. S. 338. Vogt 
Anm. Nr. 36. 

6. Scherer, QF. 12, 24. Es kommt besonders auf eine Urkunde 
Heinrichs IV. an, die unter andern * Bupertus ioculator regis* unter- 
zeichnet. Toeche (Heinrich VI. S. 604) bemerkt hierzu: „Er stand 
in so hohen Ehren, dafs er königlichen Urkunden sich als Zeuge 
unterschreiben durfte. Vielleicht ist er dieselbe Person mit dem 
Narren, der gleichfalls dem Könige folgt, ihm mit seinen Späfsen zu 
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unterhalten". Letzteres ist unerweislich, aber die allgemeine histo- 
rische Anschauung auf der die Vermutung beruht, halte ich £ar 
richtig Vgl. Dietz Leben und Werke S. 149 über Peire Vidal. 
6a. Vgl. AfdA. 1, 153. Burdach S. 32. 

7. Morungen 137, Si ob ich iemer äne höhgemüete bin, toes ist 
ieman in der werUe deste haz? gent mir mine tage mit ungemiUte him, 
die nach froiden ringent, dien gewirret daus. Reinmar 165, 17 ichft 
gelige herzeliebe bi, son hat an miner vröude nieman niht. 177, 27 
die Frau fürchtet sich das Verbot, das sie über den Gesang er- 
lassen hat, aufrecht zu halten : so verliuse ich mine Saide an ime unei 
verfluochent mich die litUe, daz ich ol der toerUe ir vrötuU nime* 
Peirol (Michel S. 154): „Manche Leute tadeln mich, weil ich nicht 
häufiger singe. Wer mir solche Vorwürfe macht, weifs doch gar 
nicht, wie lange sie, die in meinem Herzen wohnt, mich in schwerem 
Kummer gehalten hat." Vgl. auch die unter Walthers. Namen über- 
lieferte Strophe S. 190. 

8. Reinmar 193, 36 verliesent mich die froiden gemt, so h&t 
diu rede ein ende, die nü vü lihte min enbemt, die windent damne 
ir hende. 

9. Rugge 1 10, 3 daz biute ich minen friunden zeren und wü in 
ianer fröide meren. Reinmar 168,36 jdne singe ich ztodre durch 
mich selben niht, wan durch der Hute frage, die dd jehent, des mir, 
ob got wil, niht geschiht, daz froiden mich betrage, 185,29 guoten 
tröst wil ich mir selben geben . . si sagent mir äUe, truren sie mir 
jcsmerltchen an. Peire Regier (Michel S. 154): „Um meine Nach- 
barn zu erfreuen, die mir zürnen, weil ich nicht singe, mufs ich 
jetzt ein neues Lied verkünden, das sie fröhlich machen soll." Ahn- 
lich P. Reimen de Toloza (Michel a. 0.). 

10. Morungen 127, 18 doch klaget ir maneger minen kumber vü 
dicke mit gesange. Vgl. 139, 16. (Beide Stellen sind mifsvorstanden 
von Burdach S. 46, auch von Michel S. 90. Der Sänger will nichts 
sagen, als dafs sein Lied in vieler Munde lebt). 

11. Morungen 143, 8 sit daz diu werlt mit sorgen also gar be- 
twungen stdt, nu swiget maneger der doch dicke wol gesungen h&i, 
Bernard de Ventadorn (Michel S. 169): „Zu singen trage ich durch- 
aus kein Verlangen ; so sehr bekümmert es mich, dsü^s ich diejenigen, 
welche eifrig nach Preis, Ehre und Ruhm zu streben pfleg^ten, weder 
sehe noch höre von Liebe reden; darum wird Preb und Höfischkeit 
vemachläfsigt" s. UI, Nr. 242. 

12. Morungen 128, 5 swige ich unde singe niet, so sprechent si 
daz mir min singen zame baz. spriche ab ich und singe ein liet, so 
muoz ich dulden beide ir spot und auch ir haz. (MiTsverstanden von 
Michel S. 152.) Bligger 118, 10. Rugge 108,24. Anm. zu Walther 
110, 27. 
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18. Yeldeke 67,25 die dd toeüen hceren tntnen sanCy ich wü 
daz 8% mir sin mzzen danc sicßtedichen unde sunder wanc 

14. Bescheidner Reinmar 169, dicA wü aller der enbern diemtn 
enbernt und daz tuont dne schulde, vind ich iender dies mit triuwen 
an mich gemi, den diene ich umbe ir htUde, ich Mn iemer einen mn, 
eme wirt mir niemer liep dem ich unm<ere bin. s. III, Nr. 508. 

16. 8. S. 237. 

16. Reinmar 193, 29 ff. 184, 31 Ich hdn hundert tüsent herze 
erlöst von sorgen, alse frö was ich, wi, jd was ich al der werUe 
tröst: wie zame ir daz, sin tröste ouch mich? Morungen 148,8. 

17. Zingerle, Reiserechnungen Wolfgers von Ellenbrechts- 
kirchen. S 9. 14. — Über die Zeitbestimmung s. Nr. 130. 

18. Tobler, Im neuen Reich V (1875), 1, 823. 380. 837. Auf 
einen solchen Streit fahrender Leute coram publice gehen vielleicht 
auch Hergers Sprüche MF. 27, 34—28, 12. 26, 13. Fahrende Leute 
mit Hunden verglichen: Kelin MSH. 3,20(3). Discipl. cleric. XXII, 
1 (S.66). Anselm. Leod. II, 34, S. 208 (Waitz, VG. 6, 252): mimos 
caeterosque päl(xtino8 canes. 

19. Ein ähnliches aber weniger anschaulich ausgeführtes Gleich- 
nis findet sich schon bei Herger, MSF. 29,20. 

20. Leben Walthers B. 99; näher begründet in der Abhandlung 
über das VolksUed (5, 71). Pfeiffer Nr. 72. Burdach S. 171. Scherer, 
Litteraturgeschichte S. 213. Dagegen Lachmann zu 65, 82. Haupt 
zu Neidhart 86, 30. S. 217. 

21. Tobler, a. 0. erwähnt ein französisches Gedicht, dessen 
Verfasser „gegen weniger geschickte Musikanten als z. B. Trommler 
und Dudelsackspieler eifert, die besser auf dem Dorfe geblieben 
wären, statt feiner Leute Ohren zu betäuben und richtiger Künstler 
Geigen zu übertönen". — S. auch unten IV, Nr. 29. 

22. Scherer, DSt. 1, 55 [837] Anm. Burdach S. 82. 

23. Fahrende Spielleute vereinigten sich zu gemeinsamer Wirk- 
samkeit. Unter den Gaben Wolfgers ist verzeichnet: PueUis can* 
tantibus 2 sol. veron. (p. 26.) pueUis cantantibtM 5 sol. veron. (p. 30.) 
(Über spilwip s. Schultz, Höfisches Leben 1, 445.) cuidam vetuh dis- 
cantatori et fUiis eins tai, (p. 27.) cuidam cantatrici et duobus iocu' 
Uxtoribus 7 soh et 6 den. sen, (p. 26.) Auch Herger trat mit seinen 
Söhnen vor dem Publikum auf (MF. 25, 13), aber es ergiebt sich 
nicht, ob diese den Vortrag des Alten unterstützten, oder nur seine 
Hülfsbedürftigkeit illustrierten. — Als einen Vortrag mehrerer mit 
einander verbundenen Spielleute fasse ich MF. 20, 1 — 21, 4. Der er- 
ste Sänger mahnt einen Herren auch im eignen Hause die Freigebig- 
keit walten zu lassen (s. III Nr. 541), denn das ist der beste Ruhm, 
der sich im eignen Hause bewährt. Wer träge ist im Dienst der 
Ehre, den soll man nicht mit hohem Lobe preisen: waz hilf et daz 
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man tragen esel mit sneUem marke rennet? — An diese in die Form 
einer Frage gekleidete Lehre reiht die folgende Strophe mehrere 
praktische und ethische Lehren (der röte hahech v. 10 ist mifsver- 
standen in Bezzenbergers Beiträgen 1,56), die letzte Mahnung sich 
von einem weisen Manne raten zu lassen, kehrt zum Anfang der 
ersten Strophe (v. 2) zurück: der Reiche soll freigebig sein. — Nun 
hebt ein anderer (oder ist es schon der dritte?) an, empfiehlt den 
Rat, den sein Geselle Spervogel gegeben hat, und verspricht dem, 
der so gutem Rate folgt, unsterblichen Ruhm. — Die vierte Strophe 
kann als ein gemeinsam gesungenes Trostlied der ünbelohnten auf- 
gefafst werden: Ez zimt wol helden, daz si frd nach leide sin; auf 
Schaden kommt wohl Vorteil, darumhe suin wir niJU verzagen: ez 
foirt noch baz versuochet. Hiernach kann's von neuem losgehen. — 
Andere Deutungsversuche von Haupt in der ZfdA. 11, 579. Simrock 
zu Yollmöllers Schrift über den Kürnberger S. 88 Anm. Scherer, 
DSt. 1, 10. — Solche Vorträge setzt auch wohl eine Dichtung wie 
der Wartburgkrieg voraus. Vgl. ferner die Anm. zu Walther 119, 11| 

24. Dafs Walther dem Ritterstande angehörte, beweist schon 
die Bezeichnung *Herr*, die ihm in den Hss. und von den Zeitge- 
nossen gegeben wird. (Über Kurz's verfehlten Versuch ihn zu einem 
bürgerlichen Sänger zu machen s. Menzel S. 62 — 75.) Aber ein ritter- 
liches Gut besafs er nicht (vgl. Waitz, VG. 5, 884 f. Ficker, G^rm. 
20, 271 f ); deshalb nennt ihn Thomasin von Zirolsere der guote inM, 
Dafs er durch die Belehnung Friedrichs IL ein solches erhalten habe, 
läfst sich nicht beweisen; das Gegenteil aber darf man aus 125, 1: 
dar an gedehkenty ritter, ez ist iuwer dinc, doch auch nicht sohliefsen; 
Menzel S. 72 f. — Ganz haltlos ist die Annahme, dafs der Name von 
der Vogelweide dichterische Erfindung sei (W. Grimm, Über Frei- 
danc S. 8. Lucas, Über den Wartburgkrieg S. 229), auf welche £. H. 
Meyer den Versuch gründete, den Dichter mit dem Schenken Wal- 
ther von Scbipfe zu identifizieren (Bremen 1868); s. darüber Men- 
zel a 52 f. 

25. Vogelweide ist nom. appell. und bedeutet aviariumj einen 
Ort, wo Vögel sich aufhalten oder gehalten werden. Die Falkenjagd 
verlangte die Einrichtung solcher Vogelweiden, wo die Jagdvögel 
gezogen und abgerichtet wurden, und daher kommt das Wort nicht 
selten als Ortsname vor. Scherer, ZfdöG. 1866. S. 811. Scheins, ZfdA. 
19, 239. L. Müller, AfdA. 6, 98. — Vogelweid oder Vogelweider als 
Familienname: Palm, ZfdPh. 5, 208 f. Die Erwähnung eines Hans 
Vogelweider in Stumpfs Schweizerchronik (s. die Urkunde in der ZfdA. 
19, 289 f.) veranlafste den Glauben, dafs Walther ein Schweizer sei. 
Derselbe hat vom 16. Jahrh. an lange unbestritten gegolten; Zwei- 
fel äufserte Uhland; Kurz suchte sie neu zu stützen im Progr. der 
Aargauischen Eantonschule von 1860; s. Menzel S. 9—20. 
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26. Der Mangel eines Beweises beweist natürlich nicht das 
Gegenteil. Fischer, Germ. 20, 271—278. 

27. Über Schwaben, Rheinland, Baiem, MeiTsen, Böhmen s. Men- 
zel S. 6—8. Über Österreich s. ob. S. 59; über Tyrol und Franken 
s. Nr. 28. 

28. Auf Tyrol wies zuerst Pfeiffer (Ausg. von 1864 S.XIX). In 
einem unter der Regierung Meinhards, Grafen von Tirol (f 1295) 
geschriebenen Urbarbuche fand er unter der Rubrik: der aüe gut 
(redditus antiquus) im Wibtal Bl. 28* zwischen Mittenwalde und 
Schellenberch aufgeführt: datz Vogeltoeide an dem herbiste driupfunt. 
In der Nahe von Sterzing, im Eisack- oder obern Wipthal, nahm er 
an, müsse der Hof Vogelweide gelegen haben, der Walthers Heimat 
gewesen sei. Der Hof selbst sei verschwunden, nur an einem Walde 
in der Gemeinde Telfes scheine sein Name noch zu haften (vgl. Men- 
zel S. 49 — 51, und die halbe Umkehr auf S. 840). Bald nachher 
machte der Pfarrer Joh. Haller von Layen im Tyroler Yolksblatte 
1867 Nr. 90 darauf aufmerksam, dafs sich im Layener Ried zwei 
Vogelweiderhöfe befanden, von denen der ältere entschieden mehr 
Anrecht darauf habe, als Walthers Heimstätte angesehen zu werden, 
als der Vogelweiderwald bei Sterzing. 'Das war der zündende Funke; 
denn jetzt erhoben sich die Tyroler und nahmen den Dichter für 
sich in Anspruch und kämpften — und mit ihnen viele andere — 
mit allen Waffen des Geistes dafür, dafs er ihnen nicht mehr ent- 
rissen werde'. Leo S. 68 f. Dieser verzeichnet auch die Schriften, 
welche T3rrol als Walthers Heimat nachzuweisen suchen, den Vogel- 
weiderhof beschreiben, und das Waltherfest das im October 1874 auf 
diesem Hofe gefeiert wurde, schildern. 1189 soll „der schlichte Sohn 
der Berge ^ mit Ortulf von Sähen nach Österreich gekommen sein 
(Zingerle, Germ. 20, 268. Wackemell S. 6). — Eine kritische Beleuch- 
tung dieser Litteratur gelebt Schönbaoh, AfdA. 4, 1 ff. 

Für Franken waren Oberthür, Wackemagel, v. d. Hagen, Rieger 
(S. 5) u. a. eingetreten; auch Pfeiffer in der Germ. 5, 1 — 20. Sie 
stützten sich dabei teils auf den Umstand, dafs Walther in Würz- 
burg begraben ist (s. ob. S. 62), teils auf die unrichtige Auslegung 
von 84, 20 ; s. Menzel S. 40—46. 

29. Krones, Handbuch der Geschichte Österreichs 1, 616. 

80. Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto lY. von 
Braunschweig 1,878; vgl. 890,1. 

81. Winkelmann 2, 159; vir facundissimus et litteratus heifst er 
bei Arnold von Lübeck. 

82. Es war die Tochter von Otakars verstofsener Gemahlin 
Adela, einer Schwester des Markgrafen von Meifsen. Winkelmann 1,310. 

83. Über die Zeit dieser Heirat s. Nagele, Germ. 24, 898. 

84. Krones 1,619. 
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85. In einem Briefe Innocenz UI. Meiller p. 96. Nr. 64. 

36. Meiller p. 96. Nr. 64. p. 98. Nr. 70. 

37. Zum Teil vielleicht um Innocenz hinsichtlich des Bistums 
willig zu machen. 

38. Meiller p. 98. Nr. 68. Damit hängt jedenfalls die Recogpioe- 
cierung zusammen, die Wilbrand von Oldenburg im Auftrage Ottos 
und Leopolds 1211 in Palästina vornahm. 

39. Erones 1, 619 sagt „angebliche Büstungen". s. Winkel- 
mann 2, 339. 

40. s. ob. S. 56 und Winkelmann 2, 450. 

41. Thomasin von Zirklsere, WalscheGhist v. 12684 er wü niht, 
daz der vdlant zehreche stn zende zehant, swenner si ezze^ dd von hei- 
zet er si sieden unde braten Sr, Winkelmann 2, 843. 

42. Krones 1,690. 43. Scherer, QF. 1,68 f. 
44. Krones 1,599. Soherer a. 0. 

46. Den Zusammenhang bemerkte zuerst Diemer (Berichte der 
k. k. Ak. der Wiss. phiL-hist. Kl. 6 [1851], S. 334), ohne ihn richtig 
zu verstehen. 

46. Krones 1,599. 47. Wattenbach, Geschichtsquellen ^ 2,61. 

48. Wattenbach 2, 62. 

49. Scherer ZfdöG. 1868. S. 572. Wattenbach 2, 197. 
60. Wattenbach 2, 237 f. 61. s. I, Nr. 35. 

52. Wir würden den Anfang seiner Thätigkeit ziemlich genau 
bestimmen können, wenn wir wüfsten, in welchem Jahre er das Lied 
66, 21 gedichtet hat, in dem er selbst ang^iebt ' vierzig oder mehr 
Jahre* gelungen zu haben. Höchst wahrscheinlich gehört es in die 
letzten Jahre des Dichters und da keine Spur seines Lebens über 
das Jahr 1228 hinausführt, so hat man anzunehmen, dafs Walther 
gegen 1188 als Sänger aufgetreten, also gegen 1170 geboren sei. In 
seinen Gedichten ist nichts was einen früheren Anfang wahrschein- 
lich machen könnte, und so finden sich die angegebenen Daten bei 
den meisten Forschern (s. Menzel S. 1 f.): W. Grimm c. 1168, Kara- 
jan 1165—1167, Koberstein 1165-1170, Kurz 1165, Pfeiffer c.1170. 
— Rieger S. 67. 76 f. und Menzel S. 3 suchen das Lied 66, 21 in 
frühere Zeit hinaufzuschieben und setzen demnach auch die Geburt 
Walthers etwas früher. 

53. Wirnt von Grafenberg hrsg. von Pfeiffer S. XII. 

54. Lachmann zu Waltber 19, 36. 

56. Enekels Fürstenbuch hrsg. von Megiser S. 106 (Rauch, 
Script, rer. Austr. 1,310). Die Wiener klagen: Wer singet uns nu 
vor ze Wienne üf dem chor^ als er vil dicke hdt getan der vü tugent- 
hafte man, wer stift uns nu reien im herbst und in dem meien etc. 
Vgl. Reinmars Klage um Leopold Y. MF. 167, 31, und ähnliche über 
Friedrich den Streitbaren Uhland 5, 251. — Im Wartburgkrieg ist 
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es namentlich die Strophe: Ich wil der Dürenge herren geben MSH. 
2, 6^. Simrock S. 88) : Do man der ünger Jcünec in hazze gegen den 
fürsten sack, den schtU er zuo dem arme warf mit ellenthafter hant, 
zuo atme kamer (sre er sprach: 'nu schaffe, daz der gemden diet er- 
Iceset sin diu pfantT Das pafst auch besser auf Friedrichs Art. 
DaTs aber auch Leopold Freigebigkeit zu üben verstand, bezeugt 
sein Beiname 'liheralis et glorioses*, Walthers Lob 26, 26; Ulrich 
von Lichtenstein 11, 1 f . 

60. Die Beziehung des fürsten üz Österriche 21, l auf Leopold 
(Lachm. zu 19, 86) ist fast allgemein angenommen; nur Simrock h&lt 
ohne Grund auch noch in der Ausgabe S. 84 daran fest, dafs hier 
und 25, 26 Leopolds Bruder Friedrich gemeint sei. Lachmann setzte 
den Spruch ins Jahr 1196, genauere Grenzen haben Menzel S. 98, 
Wackemell S. 72 zu gewinnen gesucht. Nagele, Germ. 24, 161 be- 
zeichnet ihn als den letzten Versuch den Walther machte, ehe er 
im Herbst 1199 Osterreich verliefs. Aber der Spruch enthält nichts, 
warum er nicht auch später gedichtet sein könnte, und wenn unsere 
Ansicht über den Spruch 8, 28 richtig ist (s. ob. S. 87 f.), so hat 
Walther schwerlich schon im Sommer 1198 sich bittend an Leopold 
gewandt. 

67. Wackemagel zu Simrock 2, 183, Pfeiffer zu Nr. 88, Simrock 
S. 88 verstehen die Worte ezn galt da nieman einer aUen schulde so, 
dafs der Fürst den Fahrenden ihre Pfänder ausgelöst habe, so dafs 
dieselben nichts zu bezahlen hatten. Rieger S. 10 will den Ausdruck 
doppelsinnig fassen. Die richtige Deutung aber hat ohne Frage Lach- 
mann zu 19,36 gegeben; vgl. Menzel S. 118. Wackemell S. 52. 

58. Lachmann zu 25. 29, und ihm folgen die meisten andern ; 
8. Menzel S. 117. — Simrock steht mit seiner Beziehung auf den 
Herzog Friedrich allein; vgl. Nr. 56. 

69. Daran dachte schon Wackemagel zu Simrock 2, 188; vgl. 
Rieger S. 10. Seitdem man aus den Reiserechnungen Wolfgers von 
Ellenbrechtskirchen schliefsen durfte, dafs Walther im Herbst 1208 
in Österreich anwesend war, kam man mit gröfserer Zuversicht auf 
diese Annahme zurück; Wackemell S.75— 77.80— 83 ZfdPh. 11, 62 f. 
Aber wenn sich jetzt beweisen läfst, dafs Walther 1203 in Osterreich 
war, so folgt daraus nicht, dafs er 1200 nicht dort gewesen sei. 
Nagele, Germ. 24, 160 f. 162 f. bezieht den Spruch auf die Feierlich- 
keiten, welche stattfanden, als Leopold 1198 im Herbst die öster- 
reichische Regierung übernahm; 25, 26 soll der älteste Spruch des 
Tones sein; aber ich verstehe dann nicht *die alte schulde*. 

60. Eine sichere Zeitbestimmung gewinnen wir auch durch 
diese Voraussetzung nicht. Man pflegt Reinmars Tod unter Berufung 
auf den Tristan Gotfrieds 121, 19 f. um das Jahr 1206 anzusetzen 
(s. Lachm. zu 82, 24. 83, 14. 20, 4. Menzel S. 158. Simrock zu Nr. 68), 
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aber die Sache ist sehr unsicher; vgl. Bordaoh S. 4. Den Sprach 
84, 1 setzen manche in die Jahre 1215 oder 1216, Menzel S. 158 
zwischen 1207 — 1209. Was den Ort betrifft, so nimmt man gewohn- 
lieh, aber ohne Grund, an, er sei aus der Fremde nach Osterreich 
gesendet, aus E&mthen oder Thüringen (s. Menzel S. 155); auch 
Reinmars Totenklage soll dort angestimmt sein; aber am natürlich- 
sten ist es, alle drei Sprüche in Osterreich gesungen zu denken ; vgl. 
Wackernell S. 83 f. Nageies Einwendungen (Germ. 24, 805 f.) treffen 
nicht zu: den Wunsch am Wiener Hof Aufnahme zu finden, konnte 
Walther auch in Wien vortragen. 

61. Lachmänn, Simrock u. a. setzen den Sprach 24, 88 in das 
Jahr 1198; Rieger nimmt an, er sei 1217 entstanden, als der Herzog 
zum EreuzzQg sparte; ebenso Bechstein S. 89. Wackernell S. 95. vgl. 
Paul 8, lG8f. — Menzel S. 262 f. setzt ihn in die Jahre 1217—1219; 
ähnlich andere. Nagele, Germ. 24, 164. 803 bezieht ihn auf die zer- 
rütteten Verhältnisse des Wiener Hofes, die eine Folge des Krieges 
mit Ungarn 1198/1199 gewesen sein sollen. 

62. Dafs der Reisesegen mit diesem Spruche zu verbinden sei, 
nahmen wir schon in der ersten Ausgabe an (vgl. Wackernell S. 72 f.). 
Menzel S. 97 und Simrock (zu Nr. 16) setzen ihn in andere Zeit. 
Nagele setzt alle Sprüche dieses Tones in die Zeit von 1198/1199. 

68. Aber keineswegs, dafs ihn Leopold an seinen Hof gezogen 
habe, wie manche meinen. Menzel S. 262 f. Thumwald S. 55. Wacker- 
nell S. 37. 

64. Menzel spricht S. 271 von begeistertem Lobe, nimmt aber 
wie wir (und Thumwald S. 56) an, dafs der Spruch in Aquileja ge- 
sungen sei. Nagele Germ. 24, 309 setzt ihn in das Jahr 1212, als 
Leopold von seinem Ereuzzuge nach Spanien zurückkehrte. 

65. Wackernagel und Rieger haben die beiden Sprüche an 
die Spitze des ganzen Tones gestellt, weil der Dichter mit 81,83 
augenscheinlich einen neuen Ton einweihe (Rieger S. 18, Menzel 
S. 115); aber ohne Frage konnte Walther ebenso in einem früher 
gebrauchten Tone sprechen. Die verschiedenen Ansichten über Zeit 
und Ort dieser Sprüche verzeichnet Menzel S. 160 f., vgl. auch 
Wackernell S. 86 f. 91. Thumwald S. 81. Die meisten nehmen an, 
dafs sie in Kämthen oder Thüringen gesungen seien zwischen 1214 
und 1220; Menzel setzt sie nach Thüringen vor 1207. Nagele Germ. 
24, 298 richtig nach Aquileja ; doch können wir seiner Ansicht, dafs 
82, 7 vor 81, 83 gesungen sein müsse, nicht beipflichten. 

66. Richtig erkannt von Menzel S. 165, und doch trennt er 
die Sprüche durch ein Decennium; vgl. Wackernell S. 88. 98 f. 
Dieser läfst den Spruch in Wien vorgetragen sein. Nagele Germ. 
24, 804 hat zuerst den Spruch nach Aquileja versetzt, bezieht ihn 
aber auf den Patriarchen Wolfger f 1218. s. Nr. 128. 
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67. Ohne jeden ersichtlichen Grund nimmt Menzel S. 272 an, 
der Spmch sei im Not. 1219 auf dem Reichstag zu Nürnberg ge- 
sungen. 

68. Andere fassen den Spruch als einen harmlosen Scherz auf. 
Karajan schlofs daraus, dafs Walther einen Sohn Leopolds zu er- 
ziehen gehabt habe; s. über die verschiedenen Hypothesen Menzel 
S. 274 f. Nagele, Germ. 24, 302 f. versteht den Spruch wie Laohmann 
und setzt ihn, wie wir, in Beziehung zu 81, 83 und 82, 7. 

69. * Ausdrückliche und sehr verbindliche Einladungen*, wie 
Menzel S. 265 meint, hat Walther nie von Leopold erhalten, ge- 
schweige denn, dafs er ihn berufen hätte, wahrend seiner Abwesen- 
heit im Morgenlande an den herzoglichen Kindern Vaterstelle zu 
vertreten; ders. S. 267 im Anschlufs an Karajan. 

70. Diese Ansicht stellte Lachmann, zuerst in der 4. Ausg., 
auf; Anm. zu 124, 7. Was dagegen vorgebracht ist, verzeichnet und 
vermehrt Menzel S. 20 f. 

71. Über die Last der Verpflegung und Bewirtung bei Reichs- 
tagen 8. Waitz, VG. 6, 345 f. ; dieselbe fiel keineswegs dem Adel des 
Territoriums zu, in welchem der Reichstag stattfand. 

72. Lachmann fafst die letzten Worte wan der ein gast dd 
toBre als eine Entschuldigung, die Leopold gebraucht hätte, auf; 
näher liegt es sie als ironische Entschuldigung der Fahrenden zu 
fassen. 

73. Wer in diesem Fall die heimischen Fürsten wären, das ist 
eine Frage für sich, über die der Spruch keine Auskunft giebt. Auf 
keinen Fall aber dürfte an den fränkischen Adel gedacht werden 
(Pfeiffer, Menzel, Simrock S. 110. Falch, Blätter für das bayerische 
Gymnasialschulwesen 11, 214 f.), denn Adelige sind keine Fürsten. 

74. Diese Auffassung Lachmanns hat Pfeiffer, Germ. 5, 6 f. ver- 
worfen und Menzel S. 23 f. 298 f. in ausführlicher Polemik als un- 
sinnig erweisen wollen. 

75. Zuerst mitgeteilt von Oberthür, die Minne- und Meister- 
sänger aus Franken als Entwurf zu einem vaterländischen Geister- 
Drama, mit Gesang und Instrumental-Musik, in drei Aufzügen (Würz- 
burg 1818), S. 30 aus einer geschriebenen Chronik des Neumünster- 
stiftes von Ignaz Gropp. Eine gründliche sehr erwünschte Unter- 
suchung, die auf die ältesten Quellen zurückgeht und zeigt, wie Sage 
und ünkritik die Überlieferung erweitert und fortgebildet haben, 
hat Zamcke in PBb. 7, 582 f. gegeben. Ältere Angaben werden da- 
durch teils vermehrt teils richtig gestellt. — Die Mitteilung Gropps 
über Walthers Testament möge auch hier ihre Stelle finden (Zamcke 
S. 589): Facetum est, quod in quodam chronico Wirzeburgensi M8* 
reperif WaUheri cuiuadam testamentum pro volucribus scriptuniy cUque 
hie referri meretur. Verba citati chronici reddo: In Novi Monasterii 

Wilmanns, Walthers Leben. 20 
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ambitUy tmlgo Lusemsgartent aepuUus est (ü^piis nomine WaÜhenu 
$ub arbore. Hie in vita 8ua constituU in suo testamento, wAucnim» 
super lapide suo dari hlanda et potum; et gtiod (ndhuc die hodiema 
cemitur, fecit quiUuor foramina fieri in lapide, sub quo sepuUus est, 
ad aves quotidie pascendas. Capitulum vero Novi Monasterii suum 
hoc testamenium voiucrum transtülit in semeüas {Lsemdkis), dari ea- 
nonicis in suo anmversario, et non ampUus volucribus, Jbi ambitu 
praefati horti, vulgo im Creutzgang, de hoc Walihero adhuc ista cor- 
mina saxo incisa leguntur [folgen die angeführten Verse]. — Das 
jüngste Zeugnis für die Existenz des Denkmals (s. ZfdA. 1,S8 Anm.) 
hat sich durch Zarnckes Untersuchung als ein falsches Zeugnis er- 
wiesen. 

76. Zweifel dagegen erhob W. Grimm, ZfdA. 1, 88. Dagegoi 
Pfeiffer, Germ. 2, 133. 5, 9. 

77. Die Urkunde zuerst mitgeteilt von Reufs, Walther von der 
Vogelweide, eine biographische Skizze (Würzburg 1643) S. 7, Men- 
zel S. 248. Pfeiffer, Germ. 6, 10. 

78. von der Hagens Germania 2, 82. Wichtig ist in diesen 
Versen die Angabe, dafs Dichtung und Dichter von draufsen kamai. 
Aber wir kennen aus der altern Zeit nur den einen Reinmar. Rein- 
mar von Zweter mag der Sohn eines solchen Dichters gewesen sein, 
der wie Reinmar der Alte vom Rhein gekommen war; er war vom 
Rhein geboren, aber in Osterreich aufgewachsen, MSH. 2, 204^ (152). 
— Auch die Grundlage unseres Nibelungenliedes mufs vom Westufer 
des Rheines gekommen sein, denn nur hier konnten Alzei und Tronje 
in die Dichtung kommen, und der ritterliche Spielman Volker kann 
nicht älter sein als die ritterliche höfische Dichtung. 

79. Meiller p. 244 Anm. 299. Scherer im AfdA. 1, 248. 

80. Raumer 2, 219. 3, 27. Riezler, Bairische Geschichte 1, 697. 
Eine Monographie über ihn von Adler, Hannover 1881. 

81. Knochenhauer, Geschichte Thüringens herausg. von Menzel 
S. 26 f. 

82. Ders. S. 109. 141 f. 196. 196. 

83. Ders. S. 162. 180. 195. 84. Ders. S. 127. 129. 

85. „E[er Brief vom Jahre 1161 abgedruckt bei Falckenstein, 
Thür. Chron. II S. 647 f. Über den Streit wegen seiner Echtheit s. 
Häutle, Landgraf Hermann I. von Thüringen in der Zschr. des Ver- 
eins für thüringische Geschichte und A. Bd. V. S. 77 Anm. 2." Kno- 
chenhauer S. 163. 

86. Knochenhauer S. 198. 201. 208. 

87. Wir wissen von dieser Vermählung nur aus der Eneit 
868, 4. Die Annahme, dafs der Landgraf sie 1186 verstofsen habe, 
ist mehr geläufig als begründet, v. Muth, Heinrich von Veldeke und 
die Genesis der romantischen Ethik. Sitzungsberichte der kais. Ak. 
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d. Wiss. 1879. S. 17 [627] giebt sie als Thatsaohei vermutlieh nach 
Ettmüller S. XIY; EttmüUer verweist auf v. d. Hagen, Minne- 
singer 4, 73; dieser S. 74 Anm. 1 auf seinen litterarisohen Gmndrifs 
S. 219, wo er Eccardi^ bist, geneal. Princ. Saxon. col. 881 f. anfubrt. 
Dort beifst es: Üxores Ludovieus hinas habuit. Prima ftUt Marga- 
reta Leopöldi Dueis Austriae /Uta, de qua teste HUtoria Langravio- 
ruMy füios non habuit, hoc est, liberos; eamque anno, eirciter 1186 re- 
pudiavit opponens ei titulum consanguinitatis, ut Amoldua Lubecensis 
lib. III cap. 15 loquitur. Margaretham tarnen, cuius guoque nvMus 
Seriptorum Äustriaeorum meminit, non fuisse Äustriacam, aed Cliven- 
sem conjieias, imo condudas ex Henrici de VMecken in Aula Thu- 
ringia tune Poeseos vemaeülae laude celehris epilogo Versionis Oer- 
manicae rhythmicae Aeneidos VirgiUi, Von der Hagen, dem Ett- 
müller folgt, scblofs unvorsicbtig ans Eccards Worten, dafs Arnold 
von Lübeck (nm 1209) Margaretbe von Österreicb als Ludwigs 6e- 
mablin nenne. Eccard citiert für seine doppelte Angabe zwei 
Quellen. Arnold von Lübeck, der ein glaubwürdiger Gewährsmann 
wäre, sagt nur (M6. SS. XXI p. 158): drca dies iUos Lothewigus 
lantgravius de Thuringia, ßius sororis imperatoris, repudiata uxort, 
quam prius htibebaty opponens ei titulum consanguinitatis, uxorem 
duxit matrem Kanuti regis Danorum. Der Name Margaretha und 
die Verwandtschaft mit Österreich wird nur in der Historia Land- 
graviorum erwähnt, einer ganz jungen Chronik, welche die Oe- 
schichte des Landgrafen bis zum Jahre 1426 führt; und diese Ge- 
schichte der Landgrafen weifs wiederum nichts von der durch Ar- 
nold von Lübeck verbürgten Ehescheidung und der zweiten Heirat. 
Es heifst dort nur (Pistorius, rer. Germ, scriptores ed. Struve. Katis- 
bonae 1726. I, 1818): Hie Lantgravius de uxore sua Margareta, fiUa 
dueis Autriae, non habuit filios, Ideo frater eius Hermannus, Comes 
Palatinus, ei successit in prineipatu, anno domini MCXCIII. Das 
Datum ist falsch« und die Nachricht über die Ehe verdient um so 
weniger Glauben, als hier die zweite Vermählung und die Eheschei- 
dung gar nicht erwähnt, die Nachfolge Hermanns unmittelbar durch 
die Kinderlosigkeit der ersten Ehe begründet wird, und, wie schon 
Eccard bemerkte, eine österreichische Prinzessin dieses Namens, die 
der Landgraf Ludwig hätte heiraten können, nirgends vorkommt. 
Auf zuverlässigem Zeugnis beruhen also nur die beiden Angaben, 
dafs Landgraf Ludwig einst eine Gräfin von Gleve heimführte, und 
dafs er um 1186 eine Gemahlin verstiefs. Die Margaretha von Oster- 
reich ist eine höchst fragwürdige Person, und jedenfalls ist es eine 
ganz kritiklose Kombination, eine Margaretha von Cleve an ihre 
Stelle zu setzen. Von der Hagen äufsert a. 0. nicht ohne Tadel und 
Verwunderung, dafs der 'Anmerker zur neusten Ausgabe des Iwein 
S. 407 diese alten Vermählungs- und Verstofsungsnachrichten ganz 
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übergebe. Der Anmerker batte vermutlicb den Eccard und Piste- 
rius nacbgescblagen und gewürdigt. Aucb der Herausgeber des Ar- 
nold von Lübeck in den Mon. Germ, bätte lieber dem Anmerker 
folgen sollen, als obne Angabe der Quelle und obne Aufserung eines 
Zweifels die Margareta comitissa de Cleve als Ludwigs Gemablin zu 
nennen. Dafs die Frau, welche Ludwig um 1186 von sieb liefs, die 
Gräfin von Cleve gewesen sei, ist möglich, aber nicht zu erweisen; 
von ihrem Vornamen wissen wir nichts. 

88. Enochenhauer S. 256. 274. 

89. Bartsch, Liederdichter Nr. XXIV. MSH. 4, 463 f. Abhängig- 
keit von Morungen, Burdach S. 50 Anm. 

90. Das letzte Gedicht kleidet pessimistische Betrachtungen 
über das demoralisierende Hofleben in die Form eines ZwiegespnUshes 
zwischen Keie und Gawan. Dafs die Strophen form mit der Alment- 
weise Stolles übereinstimmt, scheint mir kein ausreichender Grund, 
es dem Dichter abzusprechen. 

'91. Bartsch, Liederdichter Nr. XXXH. 

92. Es ist freilich auch die entgegengesetzte Ansicht aufge- 
stellt, s. Menzel S. 185. 

93. So nimmt Rieger S. 9 an, der aber, veranlafst durch seine 
Datierung des Spruches 18,29 voraussetzt, Walther sei schon 1198 
nach Thüringen gekommen, und habe sich schon im Herbst dieses 
Jahres an Philipps Hof begeben. — Lachmann zu 19, 86. 20, 4 setzt 
den Besuch ins Jahr 1205. — Menzel 135 f. hält den Spruch für 
einen diplomatischen Bericht, den der Sänger in den Jahren 1199 
— 1203 an den König erstattet habe. Nagele Germ. 24, 154 f. meint 
er bezeuge einen gelegentlichen Besuch Walthers in Eisenach, während 
der Dichter in Philipps Diensten stand, zwischen Weihnachten 1199 
und 1203. s. Nr. 151. 

94. Lachmann zu 11, 6. 

95. Er starb am 25. oder 26. April 1217. Knochenhauer S. 288 
Anm. Früher hatte man den Tod falsch datiert. 

96. Versuche den Spruch genauer zu fixieren verzeichnet Menzel 
S. 173 f.; dieser selbst setzt ihn in den Winter 1209—1210; Thumwald 
S. 29 meint, er sei gleich nach Walthers Ankunft in Thüringen 
entstanden. 

97. S. Lachmann zu 20, 4. Lachmann nimmt an, dafs Walther 
nicht nach Thüringen gegangen sei, ehe der Landgraf sich dem 
König Philipp unterwarf (17. Sept. 1204), wahrscheinlich nicht lange 
nach Philipps zweiter Krönung (6. Januar 1205). Diese letzte An- 
nahme beruht auf der unhaltbaren Auffassung von 18, 29. Die 
Schlüsse aus Walthers politischer Stellung erkennt auch Menzel 
S. 150 an. Vgl. Waokemell, Germ. 22, 280 f. 
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98. Haupt zu Lachm. 82, 11 weist ihn im Jahre 1196 als 
Zeagen in einer Urkunde des Landgrafen nach. 

99. Wer die Sprüche in einen spätem Aufenthalt Walthers 
setzen will (s. Menzel S. 153), ist auch nicht zu widerlegen; ja schon 
bei dem ersten Besuch kann die Geschichte sich zugetragen haben. 

100. Bieger S. 15 glaubt, die Sprüche seien in Kämthen ge- 
dichtet; s. Menzel S. 155. 

101. Enochenhauer S. 816 f. 

102. Oerm. 5,12; ebenso Bieger und Menzel 8. 811; derselbe 
berichtet auch über andere Auffassungen. 

103. Knochenhauer S. 823. 

104. Enochenhauer S. 225. 232 f. Toeche, Heinrich lY. S. 898f. 

105. Meiller p. 105 Nr. 87 und Anm. 855. Die Jbeiden Vor- 
lobten waren noch unmündige Kinder, zu einer Vermählung kam 
es nicht. 

106. zu Simrock 2, 144 Anm., vgl. dagegen Wackemagels Aus- 
gabe S. IX Anm. 

107. Vgl. Zacher, Neue Jahrb. für Phil, und Paed. 2. Abth. 
35, 460 f. 

108. Walther sagt nicht, was für ein Lob er von Dietrich er- 
wartet hatte, vielleicht hatte er gewünscht, dafs der Markgraf ihn 
dem Dienste des Kaisers empfehle. So vermutet Menzel S. 194. 

409. Lachmann zu 12, 3, Menzel S. 182 beziehen die Worte auf 
die böhmische Krone, welche Otto 1212 dem Neffen Dietrichs, dem 
Sohne seiner Schwester Adela^ der verstofsenen Gattin König Otto- 
kars versprochen hatte. Aber die böhmische Krone würde nicht als 
diu kröne schlechthin bezeichnet sein. Den v. 106, 7 mifsversteht 
Menzel. 

110. Winkelmann 2, 348. 

111. Menzel S. 194 setzt die Sprüche in den Herbst 1212. 

112. Vgl. Walther 98,20 Waz hat diu weit ee gd>enne Hebers 
danne ein wip dag ein sende herze baz gefröuwen müge? MSH. 1, 13 
(V, 1) Woß hat diu weit ee gebene mS davon ein sendiu not eerge 
dan wibes minne eine. — MSH. 1, 14^ (VI, 3) und wirde ouch niemer 
me gesuni von minen wunden, mich helfe danne ir röseröter munt: 
des kus hilft mtr, und anders niht, gesunden, Walther 54, 10 und 
wter oueh iemer mS gesunt. 74, 14 mines herzen tiefiu wunde, diu muoz 
iemer offen sten, si enküsse mich mit friundes munde u. s. w. — 
MSH. 1, 14^ (VI, 2) wil diu vü hSre, daz ich vrö beste, so sol ir röter 
munt mir güetlich lachen daz von getriuwes herzen gründe üf gi, 
Walther 27,34 für trüren und für ungemüete ist niht so guot, als 
an ze sehen ein schcene frouwen wol gemuot, s6 si tUr herzen gründe 
ir friunde ein lieblich lachen tuot Vgl. auch Walther 27, 80 f. 28 
und MSH. 1, 14» (V, 2). Walther 24, 12 MSH. 1, 14» (V, 2). Walther 
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96, 25. MSH. 1, 14» (Y, 8). — Weiter berührt sich der Markgraf mit 
Reinmar 156, 11 ze fröiden swinget sich min muot, als der vdOte eii- 
fluge tuot und der are ensweime, MSH. 1, 18^ (III, 8) das herze und 
ouch der sine lip höh üf gen den lüften var, sin muot der viiuget also 
hOf cdsam der edel adelar (vgl. Rol. 1904 f.). — Mit Wachsmuot von 
Kunzich, einem Nachahmer Walthers; MSH. 1, 803i> (V, 1): ja vröuwe 
ich michf und ich doch nie liep gewany noch solhen segen^ den liep ndeh 
leide tuot mit senden sorgen^ so siu scheident sich: s6 tHdf aber ich 
unz an den morgen, daz nieman sprichet: 'vriunt, got segene did^^ 
MSH. 1, 18» (I, 2) ich hän bi liebe nü gelegen, davon enruoche ich^ 
wenne ez tagt, minen muot ich wenden muoz von einer mctgt^ ja en* 
ruoche ich, waz der wahter üf der zinne sagt, — Entschiedene Be- 
ziehungen auf Heinrich von Morungen finden sich nicht; doch ver- 
gleich MF. 128,28. MSH 1, 18* (1, 2). MF. 180, 80. 142, 10. MSH. 
1, 13» (I, 8). MF. 131, 27. 136, 25 ff. MSH. 1, 14, (V. 1). Der Ein- 
fiufs der österreichischen Dichter auf den Markgrafen erklärt sich 
aus seinem Leben. Er war erst 1218 geboren und wurde 1224 von 
seiner Mutter dem Herzog Leopold von Osterreich übergeben, der 
ihn 1225 mit seiner Tochter Eonstanze verlobte. Die Vermahlung 
fand 1234 statt. 

113. Dafs Walther Dienstmann Ludwigs von Baiem gewesen 
sei, ist nicht zu erweisen; noch weniger dafs er 1211 von Thüringen 
aus an den Hof des Herzogs g^^ngen und von dort als politischer 
Agent nach Meifsen gekommen sei (Menzel S. 186 f.). 

114. S. die Ausgabe. Die Richtigkeit der Lesart bezweifelt 
neuerdings wieder Paul, PBb. 8, 201 f. vgl. Menzel S. 184. 

115. Lachmann zu 18, 15 nimmt an, dafs Walther nicht in 
Frankfurt gewesen sei, und Dietrich von dort das Geschenk Ludwigs 
mitgebracht habe. Ebenso andere; s. Menzel S. 180. 188. vgl. 
Nr. 195 f. 

116. Winkelmann 2,273 Anm. 2. 3. 

117. So vermutete schon Daffis S. 5; vgl. Menzel 8. 186 Anm. 

118. Winkelmann 1, 826. vgl. 1, 514 Anm. 

119. a. 0. 2, 164. 120. a. 0. 2, 237. 
121. a. 0. 2, 802. 122. a. 0. 2, 339. 

123. Ob das Scheltlied erhalten ist, welches es ist, können wir 
nicht wissen. Die Strophe 28, 21 entspricht allen Voraussetzungen 
die wir nach den Sprüchen 82, 17 — 86 machen müssen. Andere be- 
ziehen den Spruch 28, 21 ohne Grund auf Ottos Umgebung; s. 
Menzel S. 218. 

124. Versuche genauerer Fixierung verzeichnet Menzel S. 168. 
Wackemell S. 33. 97. — Die Beziehung zu den Sprüchen 81, 83—32, 
16. (Rieger S. 18 f. Wackemell S. 91 u. a.) leugnet Menzel mit 
Recht. Auch die Beziehung von 35, 9 auf das Erlebnis in Kämthen 



•3 - 



II, 12B— 143. 811 

(Lachmann, Rieger u a.) ist ganz unsicher. Menzel setzt die Sprüche 
ins Jahr 1209; aber dafs Walther schon damals in diesem Tone ge- 
sungen habe, läfst sich nicht wahrscheinlich machen. 

125. Menzel S. 170 f. Daraus dafs Walther in dem ersten der 
Spräche vom Kärnthner in der dritten Person spricht, ist nicht zu 
folgern, dafs er seine Rechtfertigung am dritten Ort und vor dritten 
Personen vorgetragen habe. £r böfst in dieser objektiven Form zu- 
nächst sein Soheltlied, dann erst wagt er es, sich direkt an den 
Fürsten zu wenden. 

126. Nagele Germ. 24, 300 leugnet einen Aufenthalt Walthers 
in Kämthen. — Willkürlich verbindet Wackemell S. 35 das Lied 
44, 23 mit diesen Sprüchen. 

127. Recension der Laohmannschen Ausgabe in Seebode, kr. 
Bibl. f. d. Schulwesen 1828. Wenk, hess. Landesg. 1, 266. 

128. Über Bertholds Verwandtschaft s. Menzel 8. 270. 

129. J. Y. Zingerle, Reiserechnungen Wolfgers von Ellen- 
brechtskirchen. Heübronn 1877. In der Einleitung sind die Nach- 
richten über den Mann kurz zusammen gestellt. 

180. 1203 oder 1199, darüber ist man nicht einig. Winkel- 
mann Germ. 28, 236 nimmt 1199 an; ebenso Nagele 24,163. 392. 
Zamcke, Berichte der kgl. sächs. Ges. der Wiss. phil. bist. Klasse 
1878 S. 32 f. sucht das Jahr 1203 zu erweisen, und hält gegenüber 
den Ausführungen Winkelmanns und Nageies daran fest Germ. 25, 71. 

181. 8. Nr. 218. 132. Grion in der ZfdPh. 2, 429. 

133. Wackemagel zu Simrock 2, 158: 'Übrigens hatte Walther 
zu Tegernsee wohl nur besonderes Unglück: denn grade zur gröfsten 
Gastfreundschaft war dieser Konvent durch alte und mannigfache 
Vorschriften angewiesen ; s. Max. von Freyberg, Gesch. von Tegernsee 
S. 156 f.* — Menzel S. 332 bringt die Strophe in wunderliche Be- 
ziehung zu Walthers Kreuzfahrt. 

184. MG. SS. XVn p. 709. Winkelmann 1, 43. 

135. Winkelmann 1, 51. 136. Ders. 1, 60. 

137. Ders. 1, 66. 188. Ders. 1, 68. 78. 

139. Ders. 1, 66. 50. 140. Ders. 1, 56. 

141. Die Angabe von 11000 Mark Schmerzensgeld ist über- 
trieben. Winkelmann 1, 72 A. 3. 

142. Ders. 1, 84 f. 

143. Lachmann zu 19, 36 meint: * vielleicht auf dem Tage zu 
Nürnberg, wo Herzog Leopold (18. April) zugegen war'; ein solcher 
Hoftag hat gar nicht statt gefunden. Als die armen Könige sieht 
er Berthold von Zäringen und Otto von Poitou an; * nicht auch 
Bernhard von Sachsen; denn der Dichter heifst sie zurücktreten, 
Bernhard und Berthold aber waren nicht zugleich auf der Wahl. * 
Menzel S. 102 will den Ausdruck »iganz allgemein*' auf die armen 
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Fürsten beziehen; ebenso Nagele Genn. 24, 159. Menzel ver- 
langt ferner^ obne Grund, dafs der Spruch vor Philipps Wahl am 
6. März gedichtet sei; ebenso Wackemell S. 71. Pfeiffer S. 181 
setzt ihn zwischen den 6. März und 8. September (Krönung in 
Worms) ; ebenso Winkelmann 1, 79. Nagele Germ. 24, 159 in das 
Jahr 1200, eine Bestimmung, die ich mit Walthers Worten schlechter- 
dings nicht vereinen kann. — Über den Spruch 8,4 s. die Ausg. 

144. Winkelmann 1, 188 Anm. 2. 

145. Aus den Worten mich hat dae riche und ouch diu hrdne 
an sich genomen schliefst Menzel S. 138, Walther sei * förmlich als 
Reichsdienstmann in des Reiches und der Krone Dienst, genommen. 
Daran ist nicht im entferntesten zu denken, so leicht wurde man 
nicht Reichsministeriale. (Vgl. unten über 28, 31.) Falls die Worte» 
was wohl möglich ist, nicht etwa gar mehr einen Wunsch als eine 
Thatsache aussprechen, so würde doch nichts anderes aus ihnen 
folgen, als dafs Philipp dem Dichter den Aufenthalt als Gast an 
seinem Hofe gestattete. Vgl. über solche Verhältnisse Waitz VG. 
6, 334 f. — Wie lange Walther bei Philipp blieb, ist ungewifs; nach 
Menzel (S. 130) bis 1204, nach Lachmann und andern bis 1205. — 
Über den Aufenthalt Walters in diesen Jahren existieren allerlei 
Kombinationen, die sämmtlich eines festen Grundes entbehren; s. 
Menzel S. 188 f., über die Phantasien Schrott« s. Zingerle, Germ. 
20, 262 f. Schönbach AfdA. 4, 7 f. 

146. Lachmanns Annahme, dafs Walther schon 1198 zu Philipp 
gekommen sei (Anm. zu 19, 36), gründete sich nur auf die irrige, 
erst von Böhmer berichtigte Bestimmung des Magdeburger Weih- 
nachtsfestes (Haupt zu 19, 5). Andere altere Irrtümer verzeichnet 
Menzel S. 115 f. 

147. Winkelmann 1, 149 f. 

148. So ühland. Rieger S. 8. Pfeiffer S. 200. Menzel S. 105. 
110. Wackemell S. 28, u. a. 

149. So Lachmann, dem andere sich angeschlossen haben, s. 
Menzel S. 105, Winkelmann 1, 363. 

150. So Simrock S. 46 f. Nagele Germ. 24, 152 f. Natürlich 
fällt dann auch der Spruch 19,29 nicht in frühere Zeit; ältere irr- 
tümliche Ansichten über denselben verzeichnet Menzel S. 110 f. 

151. Der Landgraf Hermann kehrte im Sommer 1198 aus dem 
Morgenlande heim; sein Weg ging über Böhmen. Winkelm. 1, 63 
Anm. 2. Er schlofs sich zunächst an Otto an; a. 0. 1, 132. 

152. Leopold unterzeichnete am 18. März 1200 in Nürnberg 
eine Urkunde König Philipps (Ficker, Regesten S. 17); dort also 
hatte Walther, wenn er in Philipps Gefolge geblieben war, Gelegen- 
heit seinen Herzog zu sehen, und mag aus seinem Verhalten Mut 
geschöpft haben, ihm zu dem bevorstehenden Feste in die Heimat 
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zu folgen, und eine Bitte an ihn zu wagen. Menzel S. 119 (vgl. 
183 f.) meint Walther sei vielleicht in diplomatischer Mission des 
Königs nach Wien gekommen. Für solche Verwendung des Sängers 
fehlt aber jeder Anhalt. Hingegen ist das immerhin möglich, dafs 
Walther, als er nach Wien ging, sich nicht von dem König losge- 
sagt hatte und nach dem Feste zu ihm zurück kehrte. Menzel S. 120. 
153. Winkelmanu 1, 96. 154. Ders. 1, 162. 

166. Ders. 1,493 f. 156. Ders. 1, 166. 

167. Ders. 1, 171. 176. 2, 627 f. 

168. Ob dieses Schreiben 1199 oder 1200 erlassen ist, ist eine 
Streitfrage; s. Ficker, Regesten S. 11. 

159. Winkelm. 1, 180. 182. 

160. Ders. 1, 493. 198. 161. Ders. 1, 209. 
162. Ders. 1, 219. 163. Ders. 1, 192 f. 

164. Ders. 1, 184. 194. 206. 166. Ders. 1, 287. 

166. ewene künege v. 21 bezog Lachmann mit Unrecht auf 
Philipp und Otto; ebenso Simrock noch in der Ausgabe. 

167. Der fromme bedürfnislose Klausner ist der Repräsentant 
des wahren Christentums, ein Idealbild, das der nach weltlicher 
Herrschaft ringenden Kirche gegenüber gestellt wird (vgl. ühland 
S. 23). Ohne Grund vermutete imerst J. Grimm, dafs Walther eine 
bestimmte Person im Auge habe; er dachte an Gnaltherus von 
Mapes oder Henricus Septimellensis, Opel an den Bischof Konrad 
von Halberstadt (Menzel S. 316), Zingerle (Germ. 20, 268) an einen 
Propst Ortulf; vgl. Scbönbach, Anz. 4, 11. 

168. Daraus ergiebt sich auch, dafs z. 9, 33 auf Otto zu be- 
ziehen ist, nicht wie Lachmann annahm auf Innocenz;^ vgl. Menzel 
S. 122. — Die richtige Datierung des Spruches hat Abel in der 
ZfdA. 9, 138— 140 gegeben; seinen Ausführungen haben die meisten 
andern zugestimmt (s. Menzel S. 121 f.). Simrock jedoch setzt auch 
noch in der Ausgabe S. 29 f. den Spruch in das Jahr 1198. — über 
die Verbindung des Spruches mit den beiden andern desselben Tones 
8. die Ausgabe. 

169. Dafs der Spruch nicht an Philipp direkt gerichtet sei, 
ergiebt sich weder aus dem Duzen noch aus dem Ausdruck die nähe 
spehenden (Menzel S. 130 f.). Die scharfen Beobachter führt Walther 
nur ein, um wie er es auch sonst liebt, den Tadel durch andere 
verkünden zu lassen, und die poetische Licenz des Duzens ist nicht 
auf die Gredichte, die aus der Ferne gesandt wurden, zu beschrän- 
ken (s. ob. Nr. la). — Pfeiffer zu Nr. 102 setzt den Spruch etwas 
später an als 16, 86. Menzel S. 128 umgekehrt früher. Nagele, 
Germ. 24, 156 meint Walther mahne den König zur Freigebigkeit 
gegen den Landgrafen und sein Gesinde. 

170. Rieger S. 11 glaubt in diesem Spruche ^e Sachlage gegen 



814 U. 171—182. 

Ende des Jahres 1204 zu erkennen; Menzel S. 133 möchte ihn um 
einige Monate später ansetzen; S. 150 spricht er die Vermutung aus, 
dafs er nach Thüringen gehöre. 

171. In PBb. 7, 692 f. (vgl. Thumwald S. 28f.) Gegen Kober- 
stein sprach sich Laohmann aus, Anm. zu 17, 11. Menzel S. 141. 
Lachmann bezieht den Spruch auf Philipp, nimmt an, der Dichter 
klage über die Kargheit des Königs gegen ihn selbst, und konjiziert 
Z. 14 tiursten st. fnrsten* Simrock und Pfeiffer beziehen das Ge- 
dicht gleichfalls auf Philipps Regierung, leugnen aber den rein per- 
sönlichen Inhalt. — Wackemagel (zu Simrock 2, 1 54), von der Hagen 
4, 165, Rieger S. 18 f. deuten ihn auf Otto; ebenso Menzel S. 141. 
196 f. und ebenso wieder Paul 8, 169; denn Philipp, dem schon ein 
gewählter Gegenkönig gegenüber stand, habe nicht mit einer Gegeu- 
wahl bedroht werden können. — Bekanntlich spielt Wolfram im 
Willehalm 286, 19 auf den Spruch an. 

171a. Winkelmann 1, 524 f. 310 Anm. 2. 

172. Ficker, Regesten S. 71 Nr. 236. 

172a. Knochenhauer S. 263. Winkelmann 1, 244. — Zamoke 
setzt den Spruch in das Frühjahr 1204, ehe Philipps Macht sich 
von neuem gefestigt hatte. — Wir setzten den Spruch früher in das 
Jahr 1202, und sprachen die Vermutung aus, die Bezeichnung der 
Reichshofbeamten als Köche beziehe sich auf das Amt des Küchen- 
meisters, das Philipp, um einen Prozefs zwischen Heinrich von Wald- 
burg und den Rotenburgern wegen des Truchsessenamtes zu schlich- 
ten, neu eingeführt hatte. 1202 erscheinen die Rotenburger zuerst 
in ihrer Würde (ZfdA. 13, 252). Je später der Spruch gesetzt wird, 
um so weniger wahrscheinlich wird diese Anspielung. 

173. Lachmann bezog wie Wackernagel (2, 159) die Sprüche 
auf Ottos Regiment; ebenso Menzel S. 222 f. — Rieger S. 44— 54, 
den Menzel S. 219 f. 343 f. widerlegt, auf König Heinrich. 

178a. Winkelmann 2, 109. 174. Ders. 2, 140. 

175. Ders. 2, 110. 176. Ders. 2, 142. 144. 

177. Ders. 2, 146. 

178. Ders. 2, 191. Diese Änderung im Titel war jedenfalls 
mehr als reine Form. Der Zusatz war der Ausdruck dafür, dafs Otto 
den in der Deliberatio aufgestellten Anspruch, dafs dem Papst die 
Entscheidung über die Kaiserwahl principaliter et finaliter zustehe, 
anerkannt habe; die Verwerfung des Zusatzes drückte aus, daÜB er 
die Anerkennung zurücknehme. — Ich halte noch an der Ansicht 
fest, dafs dieser Aufifassung gemäfs vor Ottos Römerzuge auf dem 
Reichstage in Würzburg Anordnungen über die deutsche Königswahl 
getroffen wurden. 

179. Winkelm. 2, 194. 192. 180. Ders. 2, 210. 212. 
181. Ders. 1, 219 f. 162. Ders. ^ 238. 
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183. Ders. 2, 240 f. 184. Ders. 2, 249. 

185. Ders. 2, 252. 186. Ders. 258 f. 

187. Man weifs nicht genau, wann. Winkelmann 2, 255Anm.B. 
Scheffer-Boichorst, Forsch, z. d. Gesch. VIII, 531 A. 2. 3. 

188. Winkelm. 2, 256. 189. Ders. 2, 272. 

190. Ders. 2, 273 f. 

191. Winkelmanns Reflexionen 2, 271 reichen schwerlich aus, 
das Verhalten des Böhmenkönigs genügend zu erklären. 

192. Ders. 2, 279 f. 198. Ders. 2, 282. 

194. Ders. 2, 299. 

195. Diejenigen, welche mit Rücksicht auf 18, 15 Walthers An- 
wesenheit in Frankfurt leugnen, nehmen an, dafs diese Sprüche zu 
Pfingsten 1212 in Nürnberg gesungen seien; s. Menzel S. 189. 

196. Gervasius I, 10 (Winkelmann 2, 199). Waitz, VG. 6, 226. 
Aufsefs, Anz. 1834. Sp. 66 f. 

196a. Winkelmann 2, 208. 

197. Ausführlich darüber Winkelmann 2, 498. — Thomasin von 
Zirclsere ersetzt Walthers Auslegung, die er sicher kannte, durch 
eine andere (Wälsche Gast v. 10471 f. 12851 f.). Ein halber Ar ist 
zu wenig, drei Löwen zu viel: 

ein leioe bezeichent hShm tnuotf 

dri letoen beeeiehmt ühemiuot, 

8wer drier lewen herze hdtt 

volget der Übermüete rät: 

etüer hat eines lewen muot 

mich dunket das er gennoc tuoi. 

der ar vliuget harte sSre, 

sin höher vlue hezeiehent Sre, 

86 bezeichent ouch für war 

der irc echidunge ein halber ar, 
Paul findet es PBb. 8, 170 wahrscheinlicher, dafs Walther Friedrichs 
Wapp^ meine (so schon Uhland), und dafs an ihn die Aufforderung 
zum Kreuzzuge gerichtet sei. 

198. Winkelmann 2, 206. 

199. Dial. mirac. 4. 15. Winkelmann 2, 159 Anm. 3. 

200. „Sein Übermut überschreitet so alle Ghrenzen, dafs er 
öffentlich verkündigt, in kurzem würden alle Könige der Welt seiner 
Herrschaft unterworfen sein.^ Winkelmann 2, 255. 

201. Gervasius 2, 18. Winkelmann 2, 202. 

202. Winkelmann 2, 200 meint, Walthers Sprüche 12, 6. 18 
müTsten unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Krönung gedieh« 
tet sein; denn nach dem Bruch des Kaisers mit dem Papst hätte 
nicht mehr an einen Kreuzzug gedacht werden können. Aber der 
gleiche Anfang lälst es nicht geraten scheinen, die drei Sprüche von 
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einander zu trennen, und der Anfang des dritten (12» 18) 'weist auf 
das Jahr 1212. 

208. Ders. 2, 129. 204. Ders. 2, 267. 

206. Ders. 2, 800 Anm. 4. 272 Anm. 2. Menzel S. 180 bildet 
sich gar ein, „dafs es Walther war, welcher die beiden wankenden 
Fürsten zur Treue gegen den gebannten Kaiser zurückgeführt.^ 

206. Enochenhauer S. 271 f. 

207. Winkehnann 2, 252. 269. 275. 276. — Winkelmann fahrt 
die ganze Bewegung auf den König von Frankreich zurück ; er nennt 
ihn gradezu den Auftraggeber (2, 276), der den schlimmsten Intri- 
ganten unter den deutschen Fürsten, den Landgrafen, für seinen 
Dienst gewonnen habe (2, 251). Ich kann dieser Auffassung nicht 
beipflichten und glaube, dafs das Verhältnis zwischen Philipp Au- 
gust und Hermann nicht richtig bezeichnet ist. Walther von der 
Yogelweide hebt grade die Selbständigkeit des politischen Handelns 
Hermanns hervor, er stellt ihn in Gegensatz zu der römisch-[fran- 
zösischen] Partei; und die Hartnäckigkeit Hermanns sowie Ottos 
Zorn zeigen, dafs er mehr war als ein Handlanger. Der Hafs Her- 
manns gegen den Weifen war älter als sein Bündnis mit Philipp 
August und der Grund, dafs er sich mit diesem zusammenfand. Ich 
halte an der Auffassung fest, die ich früher dargelegt habe (Reor- 
ganisation des Kurfürsten-Kollegiums S. 81 f.). 

208. Die drei Sprüche des Tones 105, 18 gehören eng zusammen 
und sind hinter einander vorgetragen. Die Anklage mit der Wal- 
ther den ersten schliefst, hat zum Hintergrunde das in den beiden 
folgenden näher ausgeführte. Wenn also jene Sprüche noch in Frank- 
furt entstanden sind^ so mufs auch der erste in diese Zeit gesetzt 
werden. Früher glaubte ich, die Fürbitte für den Landgrafen ge- 
höre in den August 1212, als Otto Weifsensee belagerte und die hart 
bedrängte Besatzung durch Vermittelung des Markgrafen Dietrich 
von MeiXsen einen Vertrag schlofs, wonach sie die Stadt freiwillig 
räumte, sich in die Burg zurückzog und die Entscheidung detf Land- 
grafen einholte. Aber wenn Walther damals die Absichten des 
Meifsners unterstützt hätte, würde er sicher nicht zugleich verächt- 
liche Vorwürfe gegen ihn erhoben haben, wie sie in v. 105, 15 f. 
liegen. Aufserdem gaben die Umstände keinen Anlafs zur Fürbitte; 
denn der Landgraf suchte Ottos Gnade nicht, gebot im Gegenteil 
den tapfern Kämpfern in Weifsensee auszuhalten, und der Erfolg 
gab ihm Recht — Rieger S. 19—28. Menzel S. 199 setzen den Spruch 
in das Jahr 1213, andere noch später; s. Menzel a. 0. 

209. Vgl. Thumwald S. 39. In frühere Zeit setzen die Sprüche : 
Wackernagel, Rieger, Pfeiffer, auch Winkelmann 2, 296. Nagele, 
Germ. 24, 308 A.; dagegen Menzel S. 191. 

210. Ann. Gel. max. p. 826. Winkelmann 2, 299 Anm. 8. 
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211. Menzel S. 209. Wackernagel 2, 146 f. — Nagele, Germ. 
24, 807 f. A. lengnet, dafs Walthers Sprüche sich anf die erste Anf- 
stellang der Opferstöcke beziehen, ohne jedoch seine Ansicht näher 
za begründen. — Die betreffende Stelle in dem päpstlichen Schrei- 
ben, das im April 1213 erlassen wnrde (Pottbast, Reg. Pont. 1, 410) 
lautet (Migne, Patr. CCXVI S.821): Singulis autem diebus intra mis- 
sarum solemniaf post paeis 03culum, cum iam pro peeccUis mundi 
offerenda vel sumenda est hostia sdlutaris, omnes tarn viri quam mu- 
lieres humüiter prostemantur in terram, et a clericis psdlmus iste, 
Deus venemnt gentes in hereditatem tuaro (Psal. LXXVUI, dtn erbe- 
lant Walther 10, 10), älta voce cantetur: quo cum hoc versu devote 
finito: Exsurgat Deus, et dissipentur iniroici eins, et fugiant a facie 
eins qui oderunt cum (Psal. LXVII), sacerdos qui celebrat, orationem 
istam super ältare decantet: Deus, qui admirabili Providentia cuncta 
disponis, te snppliciter exoramus ut terram quam unigenitus tuus 
Filius proprio sang^ine consecravit de manibus inimioomm crucis 
eripiens, restituas coltui Ghristiano etc. In Ulis atUem eecksiis in 
quibus coni>eniet processio generalis, truncus eoncavus statwUur tribus 
clavibus consignaius etc. 

212. Winkelmann 2, 883 Anm. 1. 392 Anm. 4. 897. Röhricht, 
Beiträge zur Gesch. der Ereuzz. 1, 66 Anm. 22. 

218. Über die Ifach Wirkung der Waltherschen Sprüche s. 
Wackernagel 2, 146. Winkelmann 2, 397 Anm. 1. 

218a. Ich glaube nicht, dafs diese sieben Sprüche (83, 1—84, 24) 
vereinzelt und selbständig ans Licht traten, sondern Glieder eines 
oder vielleicht mehrerer Vorträge waren. Leider sind sie uns nicht 
aus der alten Quelle BG überliefert. In den Hss A und G liegt ein 
Liederbuch von 12 Strophen dieses Tones zn Grunde, das in A 62—78 
in seiner ursprünglichen Ordnung, d. h. in der Ordnung, die der 
Sammler ihm gegeben hatte, erhalten ist. Von diesen 12 Strophen 
kommen hier zunächst drei in Betracht A 67—69 =: Lehm. 83, 1. 
84, 4. 24. — Drei andere Sprüche bietet die Quelle B 26—27 = Lehm. 
83, 11. 21. 81. Den siebenten (84, 14) hat nur die Hs. G, und zwar 
an der Stelle, welche ihm sein Inhalt zuweist, er folgt wie in der 
Ausgabe auf 84, 4; vgl. ZfdA. 18, 221 f. 

Die drei in AG überlieferten Sprüche nebst dem vierten nur 
in G erhaltenen fügen sich gut zusammen; der Gegensatz zwischen 
Rom und den Interessen Deutschlands beschäftigt den Dichter. Er 
wendet sich an die Bischöfe und Geistlichen, dafs sie sich von den 
Teufelsstricken des Papstes losmachen sollen, der Gottes heilige 
Lehre fälsche; die Gardinäle deckten ihren Ghor, während der deut- 
sche Fronaltar unter übler Traufe stehe. Daran schliefsen sich pas- 
send die beiden Sprüche gegen den Opferstock; auch sie belebt der 
Gegensatz zwischen den Walhen und den Alman, dem tiutschen sil- 
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ber und dem welschen scbrin. Erst fahrt der Dichter den P^si 
redend ein, dann wendet er sich za mehrerer Wirkung an den Herrn 
Stock selbst Der vierte Sprach leitet dann die Betrachtang ivieder 
ins Allgemeine; der Vorwarf, dafs der Papst selbst den Unglaab^i 
mehre, nimmt den Gedanken von 33, 4 saget warumbe er sifte lere 
von dem buoehe schabe, wieder auf; die Erklärung, mit der der 
Dichter 83, 1 beginnt: t> bisehofe und ir eddnpf äffen ir sU verleitet^ 
wird hier ausgeführt; die Anspielung auf 9, 37: ¥XBn aber min guo- 
ter klosemere klage und sere weine, bildet einen wirksamen Schlafs. 

Ebenso geben die drei in B überlieferten Sprüche einen guten 
Zusammenhang; auch hier richten sich die beiden ersten gegen den 
Papst, der dritte gegen die Geistlichkeit insgemein. Der Papst trägt 
die Schuld an aller Verderbnis; denn alle Welt folgt der Spur des 
Vaters; der jetzige Papst ist schlimmer als Gerbert; dieser schän- 
dete nur das eigne Leben, Innocenz will die ganze Christenheit mit 
sich reifsen. Nie hat die Christenheit so in den Tag hineingelebt; 
die Geistlichen, die sie lehren sollten, gewähren kein gutes Beispiel 
und führen ein Sündenleben. — Zur Einleitung für diese di^ei Sprü- 
che eignet sich vortrefflich der Spruch 31, 13 (A 64. B 21. C321): 
die Klage über denEinflufs des Geldes. Man vermifst hier, wo aller 
Welt Uabgier vorgeworfen wird, die Erwähnung der Pfaffen; Wal- 
ther überging sie in der Einleitung absichtiKch, weil ihre Strafe das 
eigentliche Thema seines Vortrags werden sollte. Er schliefst den 
Spruch mit den Worten: 

so toi dir, guoi! wie rasmesch rkhe stdt! 

du ehbist ntht guot: du habst dich an die schände ein teü ee sere. 
und führte nun in den folgenden Strophen aus, wie das ganze Un- 
heil von Rom kommt; nicht die Habsucht der Fürsten, die sich 
durch Friedrich haben kaufen lassen, ist der eigentliche Grund des 
Übels, sondern der Papst: *Wir jammern alle, und wissen doch 
nicht, was uns eigentlich drückt, dafs uns der Papst, unser Vater, 
so in die Irre geleitet hat*. 

So hätten wir denn im möglichst engen Anschlufs an die Über- 
lieferung zwei Vorträge von je vier Strophen. Ob beide zu einem 
gröfseren Ganzen zu vereinen sind, ist mir zweifelhaft; sollte es der 
Fall sein, so müfste jedenfalls die Gruppe 31, 13. 33, 11. 21. 31 vor 
33, 1. 34, 4. 14. 24 gestellt werden ; erst die Gemeinplätze, dann die 
bestimmten Angriffe. Auch bezeichnet 34, 39 f. gegenüber 33, 36 f. 
offenbar eine Steigerung, und v. 34, 33 mufs der Schlufs sein. 

214. Silvester II. hatte sich durch seine grofse und vielseitig^e 
Gelehrsamkeit, namentlich durch seine Kenntnis der Naturwissen- 
schaften und der Mathematik ausgezeichnet. Von seiner Zauberkunst 
wufsten die ihm zunächst stehenden Generationen nichts, höchstens 
wird geheimnisvoll darauf hingewiesen, dafs Gerbert seine Wissen- 
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Bchaft bei den Sarazenen in Spanien schöpfte. Am Ende des 11. Jabrh. 
findet man die ersten Spuren der Legende, bei Wilhelm von Malmes- 
bury hat sie ihre volle Ausgestaltung erreicht, zu Anfang des 
18. Jahrh. ist das Factum bereits unbestritten und in Legenden, 
Chroniken und Curiosen-Sammlungen verbreitet. Ketzerische Sekten 
datierten vom Papst Silvester her den Verfall der römischen Kirche, 
durch ihn sei sie angesteckt vom Bösen. So lehrten die Katharer 
und die Waldenser. Hock, Gerbert oder Papst Silvester IL und sein 
Jahrh. (Wien 1837) S. 160 f. Döllinger, Papstfabeln des Mittelalters 
8. 165—159. 

216. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen 3, 302. — Walther 
bezieht sich wohl auf den Ablafs, den Innocenz in derselben Ency- 
clica versprach, in der er die Aufstellung des truncus concavus ver- 
ordnete; aber auch dort macht der Papst die Reue zur Bedingung. 
Es heifst (Migne p. 818): Nos mim de omnipotentis Dei misericofäia 
et heatarum apostohrum Petri et Pauli auctoritate confisi, ex iUa 
quam fwbia Deus, licet indignia, ligandi atque sölvendi contülit pote- 
State Omnibus qui laborem istum in propriis personis suhierint et ex- 
pensis, plenam suorum peccamitmmy de quibus veraciter fuerint 
cor de contriti et ore confessi, veniam indulgemus^ et inretribu- 
tione iustorum saiutis aetemae poUicemur augmentum. Eis autem qui 
non in personis propriis iUuc accesserint^ sed in suis duntaxat ex- 
pensis iuxta facultatem et quälitatem suam viros idoneos destinarintj 
et üUs similiter qui licet in alienis expensis, in propriis tarnen per- 
sonis accesserinty plenam suorum coneedimus veniam peccatorum. Huius 
quoque remissionis volumus et coneedimus esse participes ituita quan- 
titatem subsidii et devotionis affectum omnes qui ad sübventionem ter- 
rae sanctae de bonis suis congrue ministrabunt. 

216. Winkelmann, Frd. 185 Anm. 4. 

217. Raumer 3, 301. 218. Winkelmann 2, 293 f. 

219. Ders. 2, 296. Sitzungsberichte der phil.-hist. Kl. d. Bair. 
Akad. d. Wissensch. 1876 S. 661 f. Es heifst dort: clerum autem aut 
monachos aut deponamus aut deportemus oportet, sie tamen ut pauei 
maneant, quibus satis sit areta facultas et qui oblata tantummodo 
stipe vivant. ViUas autem et decimas maiores miles recipiat iÜique 
habeanty quibus resptiblica curae est, qui pugnando faciunt populos et 
derum in pace quiescere . . Quanto satius, quanto commodius nöbis iura 
novantibus, haec tam culta novalia et viUas tot delictis opibusque 
fluentes impiger miles habebit, quam genus hoc pigrum d fru- 
ges consumere natum, quod otia ducit, quodque sub tecto marcet et 
umbray qui frustra vivunt, quorum omnis labor in hoc est, ut Bacco 
Venerique vivant etc, 

220. Winkelmann 2, 293 A. 3. 221. Ders. 2, 343 Anm. 1. 2. 
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222. Ders. 2, 110. — Charakteristisch für Otto ist seinBeg^- 
nis mit Otto von Este und Ezelin von Romano. Ders. 2, 186. 

223. Ders. 2, 154 Anm. 3. 224. Menzel S. 213 f. ' 

225. Als eine Art Bechtfertigung des Abfalls sieht man i^irohl 
mit Recht das Gebet 26, 3 an; s. Menzel S. 216 f. Derselbe bemerkt 
S. 227 auch richtig, dafs der übertritt von Otto zu Friedrich un- 
mittelbar erfolgte. Gewöhnlich setzt man denselben in das Jahr I 
1215 oder 1216, was mit der falschen Datierung von 105, 13 zu- 
sammenhängt; Menzel S. 226 f. frühestens in den Winter 1213 auf 
1214, spätestens unmittelbar vor die Schlacht bei Bouvines (27. Juli 
1214); ähnlich schon Rieger S. 26. Walther kann sich aber schon 
im Sommer 1213 an Friedrich gewandt liaben, der im Juli einen 
stark besuchten Reichstag in Eger abhielt. 

226. Menzel S. 229. 244 miTsversteht die letzten Worte und 
glaubt schliefsen zu müssen, dafs dieser Spruch jünger als 28, 1 sei, 
später als die Schlacht von Bouvines, vielleicht auch die Krönung 
Friedrichs. 

227. Vgl. Buchner, Bair. Gesch. 5, 21 Anm. Riezler, Bair. 
Gesch. 1,782. 

228. ' qttantociua Deo dante peeuniam hdbuerimua* sagt er in 
einer Urkunde. Winkelmann 2, 325 Anm. 2. 

229. So vermutete Simrock; s. Menzel S. 264. — v. 27, 14 be- 
zieht Menzel auf die 1215 vom Lateran-Conoil ausgeschriebene aufser- 
ordentliche Kreuzzugsteuer (Walthers Worte enthalten nichts, was 
grade diese Deutung rechtfertigte), den Spruch aber setzt er in das 
Jahr 12^6 oder 1217; er müsse mindestens IVs Jahre später sein 
als 28, 31. 

230. Ich setze diese Belehnung in das Jahr 1220 (ob. S. 130); 
ebenso Lachmann, Daffis u. a., s. Menzel S. 254. Menzel sucht S. 244 f. 
nachzuweisen, dafs sie schon 1214 erfolgfte. S. 254 leugnet er eine 
doppelte Begabung des Dichters. Vgl. Thurnwald S. 63 f. — Aus 
der Anrede * von Börne voget* schliefst er S. 227, dafs der Spruch 
gedichtet sei, bevor Friedrich 1216 zum König der Deutschen ge- 
krönt wurde; Nagele Germ. 24, 308 glaubt aus demselben Grunde 
ihn gar vor den 9. Dec. 1212 setzen zu müssen. Aber in dem Titel 
liegt die Anerkennung, dafs Friedrich König der Deutschen sei (vgl. 
Waitz VG. 6, 112), und sehr passend braucht Walther diese Anrede, 
als Friedrich nach Italien zog, um als advocatus ecclesiae die höchste 
Krone zu empfangen. 

231. Lachmann zu 124, 7, vgl. Menzel S. 286. — Dieser glaubt 
S. 288 erwiesen zu haben, dafs Walther vom April 1220 bis minde- 
stens zum Herbst 1221 dem königlichen Hofe folgte; S. 296 dehnt 
er den Zeitraum bis in das Jahr 1223 aus; dann sei er auf sein 
Lehen gegangen S. 298. 
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232. S. oben S. 187. — Uhen 28, 31 braucht keineswegs ein 
Landgnt zu bezeichnen; es kann eine Rente sein. — Menzel be- 
hauptet ferner S. 250 Walther sei durch diese Belehnung in die 
höchste Klasse der Dienstmannen eingetreten, er sei Reichsmini- 
steriale geworden. 

233. Winkelmann 2, 307. 234. Ders. 2, 466. 

235. Ders. 2,392. Röhricht, die Kreuzfahrt des Kaisers Frie- 
drich n. (Beiträge zur Geschichte der Kreuzzüge 1, 1 — 112). 

236. Ders. 2, 420. 237. Ders. 2, 447. Friedrich S. 109. 
238. Winkelmann 2, 425 f. 239. Ders. 2, 447 f. 

240. Ders. 2, 451. 

241. Ders. 2, 449. Friedrich S. 113. 115. 119. 122. 

242. Ders. Friedrich S. 118. 243. Winkelmann 2, 316. 

244. Ders. 2, 437. 

245. Winkelmanns Betrachtungen 2, 438 befriedigen mich nicht. 

246. Über die hiermit verbundenen Verhandlungen s. Winkel- 
mann 2, 436 f. 

247. Winkelmann 2, 444 f. 

248. Es sind dieselben Fürsten, welche im Jahre 1211 gegen 
den anerkannten Kaiser intrigierten, nur Ottokar von Böhmen fehlt ; 
der war dadurch gewonnen, dafs Friedrich in Abwesenheit aller 
weltlichen Fürsten ganz auf eigne Hand am 26. Juli den jüngeren 
Sohn Wenzeslaus als König bestätigte und auf Bitten seines Vaters 
sogleich mit Böhmen belehnt hatte. 

249. Winkelmann, 2, 440. Friedrich S. 118. 

250. Winkeknann, Friedrich S. 115. 

251. Winkelmann, Friedrich S. 121; über die weitere Ent- 
wickelung S. 147. Es ist nicht glaublich, dafs Friedrich so behutsam 
und schonend zu Werke ging, nur um eine Empfindlichkeit Roms 
zu schonen. Sein Verhalten beweist, dafs er durch bestimmte Ver- 
sprechungen gebunden war, die er zu beseitigen suchte. 

252. Der Papst gab im voraus seine Zustimmung. Winkel- 
mann, Friedrich S. 116 meint, dafs bei dem Stellvertreter nur an 
Heinrich gedacht werden konnte, und dafs die Zustimmung des Ho- 
norius zeige, dafs der Papst nichts dagegen einzuwenden hatte. Das 
ist gewifs unrichtig. Der Papst dachte an jeden andern eher als 
an Heinrich. 

253. Winkelmann, Friedrich S. 124 f. Wilmanns, Kurfürsten 
S. 39 f. 

254. Winkelmann, Friedrich S. 111. 

255. Raumer 3, 322. 256. Winkelmann, Friedrich S. 114. 

257. Ders. S. 120. 122. Raumer 3, 327. 

258. Winkelmann S. 120. 

259. Menzel S. 227 f. wird durch ein Mifsverständnis der 
WilmAnni, Wftlthen Leben. 21 
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ersten nsd letzten Zeile veranlafst den Sprach yor die Schladit 
bei Bonvines zu setzen. Simrock setzt den Spruch in das Jahr 1215, 
Lachmann und Daf&s in die Jahre 1218—1220 ; s. Menzel S. 254. 

260. Vgl. Menzel S. 282 f. Thumwald S. 53 und Nagele Oerm. 
24,308 f. wollen den Spruch in frühere Zeit setzen. 

261. Winkelmann, Friedrich 232. 269. 

262. Winkelmann, Friedrich 267 f. 

268. Winkelmann 2, 488. 264. Winkelmann 2, 457 f. 

265. Winkelmann, Friednch S. 284 f. 

266. Ders. S. 287. 267. Ders. S. 264 f. 

268. Auf Anfrage des Erzbischofs von Salzburg erging der 
Rechtsspruch, „dftfs kein Landesherr oder sonst jemand den Leuten 
irgend eines die Benutzung der königlichen und öffentlichen StraCie, 
sofern sie darauf ihre Kaufmannswaaren einherschaffen und ihre 
Handelschaft treiben wollen, untersagen dürfe". Damit wurde den 
Herren eine Einnahmequelle verstopft. Böhmer reg. imp. p. S18. 
Menzel S. 808. — Menzel S. 288 setzt den Spruch in das Jahr 1221, 
(1. Sept. Hof tag zu Frankfurt), auch das ist möglich; aber die sicher 
datierbaren Sprüche dieses Tones fallen in spätere Zeit. 

269. Lachmann dachte an den Reichstag vom 1. Mai 1216 
oder den vom 21. Januar 1217; aber der erstere fand nicht in Nürn- 
berg, sondern in Würzburg statt, und weder auf dem einen noch 
dem andern geschah, so viel wir wissen, etwas, das den Ausdruck 
guot gerihte rechtfertigte; auch ist es nicht wahrscheinlich, dafs 
Walther schon damals sich dieses Tones bediente. Pfeiffer Germ. 
5, 12 f. bezog den Spruch auf den Hof tag vom Juli 1224 ; ebenso 
Wackemagel und Rieger (S. 31); s. Menzel S. 26 f. 298 f. Simrook 
S. 110 behauptet, dafs die Worte guot gerihte nicht auf Rechts- 
pflege oder Gesetzgebung gehen, sondern auf die „gerichteten (auf- 
geschlagenen) Schaubänke". Er bezieht den Spruch auf den Hoftag 
vom November 1225. Aber von diesem Tage, würde Walther 
nicht so berichtet haben. Schrott setzt ihn ins Jahr 1219. s. Zin- 
gerle, Germ. 20, 262 f. Dagegen Schönbach AfdA. 4, 7. 

270. Vgl. Menzel S. 297. 

271. Daffls hat sie zuerst aufgestellt, viele andere gebilligt 
(Menzel S. 289 f.); s. ZfdA. 18, 262 f. Der Gedanke, Walther zum 
fürstlichen Gouverneur zu machen, ist schon älter; s. Nr. 69. 

272. Rieger S. 32. Menzel S. 294. 

278. Winkelmann, Friedrich 267 f. An und für sich glaub- 
lich wäre etwa, dafs Walther den jungen Mann im Singen und 
Dichten hätte unterweisen sollen. Diese Annahme würde aber den 
Spruch 84, 22 in keiner Weise erklären. 

274. Winkelmann, Friedrich S. 149. 

275. Ders. S. 167 f. 276. Schirrmaoher 2, 82. 
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277. Winkelmann, Friedrich S. 186. 278. A. 0. 8. 188. 

279. Vgl. wie eich der Arohipoeta an Reinold von Dassel 
wendet Grimm kl. Sehr. 8,24. Eilbert von Bremen an Wolfger von 
Ellenbrechtskirchen, Zingerle S. XI. Anm. 

280. Pfeiffer Nr. 78. Vgl. Germ. 5, 88. Treffend bemerkte 
Lachmann: 'Dafs Walther selbst eine Kreuzfahrt gethan habe, wird 
aus diesem Liede Walthers mit Unrecht gefolgert*. Wenn die 
meisten dennoch den Glauben an Walthers Kreuzfahrt festgehalten 
haben (s. Menzel S. 324 f. Wackemell S. 58 f.), so mag sich das 
teils daraus erklären, dafs man in diesen Ereuzliedem eine Stütze 
for Walthers Tirolische Heimat zu haben glaubte (Pfeiffer etc.), 
teils daraus, dafs diese Annahme dem Leben des greisen Sängers 
einen so schönen poetischen Abschlufs gewährt. Pfeiffer teilt hin- 
sichtlich des Liedes 14, 85 die Anschauung Lachmanns, meint aber 
doch dafs Walther im Jahre 1228 mit andern Kreuzfahrern wenige 
stens nach Italien gezogen sei. Im entgegengesetzten Sinne erörtert 
Fftlch (Blätter für das bayerische Gymnasial- und Realschulwesen 
15, 251 f.) die Frage. — Was die Zeit betrifft, so vermutete Lach- 
mann zu 12, 12, dafs die Ereuzlieder in das Jahr 1212 g^ehören. 
Pfeiffer nimmt an, dafs beide Lieder 1228 auf dem Wege nach Ita- 
lien gedichtet seien; die meisten glauben dafs 14, 85 in Palästina 
selbst entstanden sei. 

281. Vgl. auch Walther 77, 22 niane hp dem kriuee erhület, 

282. Nur die in A überlieferten sieben Strophen sind echt; 
sie behandeln, wenn man von der ersten und letzten absieht, welche 
Einleitung und Schlufs bilden, folgende Punkte aus dem Leben 
Christi der Reihe nach: 1. Menschwerdung. 2. Taufe. 3. Höllenfahrt. 
4. Auferstehung. 5. Jüngstes Gericht. Diese Disposition erinnert, 
worauf mich Zacher schon vor Jahren hinwies, an die Auslegping 
und Zusammenstellung der septem sigilla. Der Abt Rupert von 
Deutz (t 1185) sagt darüber in seinem Kommentar zur Apokalypse: 
ngnatwm Septem sigiUis, gtna videliöet Septem sunt Christi mysteria^ 
drca quae versatUur sancta legalis et prophetiea scriptwa, scü, 1, in- 
eamatio. 2. passio, 3. resurrectio. 4. ascensio, 5. daUum Spiritus s. 
paradeti. 6, vocatio gentium, 7. seeundus adventus Christi ad judican- 
dum. In einer tabellarischen Zusammenstellung verschiedener heiliger 
Siebenzahlen (MSD. S. 451) werden, etwas abweichend, folgende als 
die sieben Sieg^el bezeichnet: 1. nativitM. 2, haptisma. 3, passio, 4. 
sepüUura. 5. resurrectio. 6. cucensio domini. 7 dies iudicii. Ebenso 
werden die septem sigilla in dem Traktat des Albinus de septem 
sigillis aufgeführt (MSD. S. 451). Aus dem 14. Jahrb. haben wir 
dann auch ein deutsches Gedicht über die sieben Siegel, welches der 
Magister Thilo von Kulm (ZfdA. 18, 516 f.) im Jahre 1331 zu Ehren 
der Deutschordensbrüder und vornehmlich des Hochmeisters Luther 
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von Braunschweig yerfafste. In diesem Gedicht werden die Mensch* 
werdung, Tanfe, Marterpein, Auferstehung, Himmelfahrt, AusgieflBiin^ 
des hl. Geistes und das jüngste Gericht angeführt. 

Walthers Ereuzlied stimmt mit der lateinischen Tabelle. Dafs 
dort an vierter Stelle die aepuUura steht, während Walther von der 
Höllenfahrt spricht, macht keinen unterschied. Die einzige Ab- 
weichung von der Tabelle und zugleich von den übrigen Zusamnien- 
Stellungen ist die, dafs in dem Gedichte die Himmelfahrt über- 
gangen ist, aber diese Abweichung ist in dem Zweck des Kreuz- 
liedes begründet. Es hatte keinen Sinn, in einem Gedichte, welches 
die enge Verbindung Christi mit dem gelobten Lande darstellen 
sollte, hervorzuheben, dafs er jetzt nicht mehr in diesem Lande, 
sondern im Himmel wohne. Aus demselben Grunde fehlt die Aua- 
giefsung des hl. Geistes. Ein Interpolator suchte dem vermeintlichen 
Mangel abzuhelfen (15,1). Auch zu andern Interpolationen gab der 
behandelte Stoff leicht Anlafs. In der volkstümlichsten Form bietet 
die Weingartner Hs. das Gedicht. An die Einleitungsstrophe schliefst 
sich gleich die letzte, die den Rechtsanspruch der Christen betont. 
Darauf folg^ die Strophe von der Taufe und dem Tode des Er- 
lösers, dem noch eine neue Strophe (15, 20) gewidmet ist; dann 
kommt das jüngste Gericht, und, hinzugefüg^t, eine Bedrohung der 
ungerechten Richter; im ganzen sechs Strophen, vier echte und zwei 
jüngere. Die Lieblingsthemata waren weiter ausgeführt, und was 
im Vordergrund der Empfindung stand, die Betonung des Rechtes, 
drängte sich vor. 

283. s. Lachmann zu 16,35. 

288 a. Auch Innocenz geht in seiner Encyclica vQm Jahre 1218 
von diesem Gedanken aus (Mignc, Opera Innoc.3, 817): Poteratam- 
nipotena Deu8 terram iüam, $i vdlet, omnino defendere ne in manus 
traderetur hostiles, Posaet et iüam, st veUei, de manibus hostium 
fädle liberare, cum nihü poasit eiua reaiatere vcHuntatu Sed cum iam 
auperabundaaaet iniquitaaf refrigeacente charitiUe muZtofum, ut fide- 
lea 8%u)8 a aomno martia ad vitae atudium excitaret, agonem iüia pro* 
poauit, in quo fidetn eorum veM aurum in fornace probaret etc. 

284. Winkelmann, Friedrich S. 189 f. 
286. Winkelmann, Friedrich S. 276 f. 
286. Ders. S. 280. 287. Ders. S. 288. 

288. Ders. S. 291. 

289. Es ist dies der am 21. August 1221 abgeschlossene 
Waffenstillstand, der mindestens acht Jahre gehalten werden sollte, 
sofern nicht ein gekröntes Haupt im Morgenlande den Krieg wieder 
beginne. Auf diesen Wafifenstillstand bezieht sich wohl auch Wal- 
ther 78, 20 ; mit wdher ndt ai ringen, die dort den borgen tUngen, 
wenn die Lesart und Beneckes Erklärung: * den Waffenstillstand 
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unterhandeln' richtig ist. [Vielleicht ist zu lesen: der borge dingen, 
dingen c. g. seine Zuversicht auf etwas setzen; borge stf. Aufschub, 
hier = Waffenstillstand]. Ein Teil der Kreuzfahrer, die im August 
1227 hinübergegangen waren, kehrten, als sie sich vom Kaiser in 
Stich gelassen sahen, alsbald nach Hause zurück; andere erklärten 
dasselbe zu thun, wenn man den Waffenstillstand nicht breche. 
Nach langer Beratung beschlofs man, zunächst Cäsarea und Joppe 
zu befestigen; im August des nächsten Jahres hoffte man fertig zu 
sein, und dann mit der eingetroffenen Hülfe vorzudringen (Schirr- 
macher 2, 176 f.)' Die Lage dieser zurückgebliebenen Schar hatte 
Walther im Auge; sie schien ihm gefährdet, falls die Sarazenen 
selbst den Frieden brechen sollten, eine Befürchtung die auch unter 
den Kreuzfahrern laut wurde. Der Waffenstillstand war ihre Hoff- 
nung. Dafs Walther diese Verhältnisse erwähnt, kann nicht be- 
fremden, da in einem Schreiben des Patriarchen von Jerusalem, das 
der Papst verbreiten liefs, davon die Rede ist: Erant et mtdti qui 
dicibant, quod ai contingerei recedere peregrinos, post reeesaum eorttm, 
in eos insurgerent Saraceni treuga nonöbstante. Der Brief schliefst: 
ClamcU autem ad singulos Christi sanguia de terra, supplicat partms 
et humilia exercitua aed devotua, aibi cderiter aubveniri etc. Mansi, 
Conc. 28, 40. 

290. Winkelmann, Friedrich S. 284. Huillard-BrSholles 8, 36 f. 

291. ZfdA. 1, 122. 292. HuiUard-Br^hoUes 8, 37. 

293. Vgl. Menzel S 321 f. Rieger will die Strophen in das 
Frühjahr 1227 setzen. 

294. Man hat dieses Lied vielfach benutzt, um die Frage nach 
Walthers Heimat zu entscheiden. Dafs man dazu kein Recht habe, 
zeigt Zamcke PBb. 2, 574 f. vgl. auch Waokemagel zu Simrock 2, 194 
und Falch, Blätter für das bayerische Gymnasialschulwesen 11, 440 f. 
Einwendungen versucht Menzel S. 383 f. Nicht die bestimmte Hei- 
mat, die Stätten der Jugend, sondern die irdische Welt überhaupt 
stellt der Sänger in Gegensatz zu der ewigen Unvörgänglichkeit 
des himmlischen Lebens. Aber anderseits ist nicht zu leugnen, dafs 
wenn Walthers Betrachtungen durch äufsere umstände angeregt 
sind, kein passenderer Anlafs gedacht werden kann, als der Anblick 
einer Jahre lang entbehrten Heimat. Und warum sollte Walther 
nicht im Winter 1227/28 nach Österreich gekommen sein? Die 
Politik der Fürsten, denen vom Kaiser die Sorge um das Reich an- 
vertraut war, hat er bis zuletzt vertreten; er war, wie es scheint 
(10, 17), zugegen als im Frühjahr 1228 die Deputation nach Italien 
abging, und zu dieser gehörte der Herzog Leopold. 

295. Andere halten die Elegie wegen v. 10. 24. 32 für ein 
Frühlingslied. Menzel S. 888. Wackemell S. 101. 
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296. Kurz hat die Ansicht aufgestellt, dafs die Elegie in das 
Jahr 1212 gehöre; s. Menzel S. 334. 

297. Andere Sprüche desselben Tones (84, 14 f.) sind älter; 
aber das ist kein Qrand,. wie man vielfach gethan hat (s. Menzel 
S. 286), diesen religiösen Spruch aus der Umgebung zu trennen, 
in der er überliefert ist. Ebenso ist es grundlos, zum Teil auch 
unwahrscheinlich, einige von den fünf Strophen vor den Tod des 
Papstes Honorius, den Spruch 10, 9 — 16 aber in die Zeit nadi Frie- 
drichs Ankunft in Palästina zu setzen. Die verschiedenen Ansichten 
verzeichnet Menzel S. 313 f. 341 f. 

298. Winkelmann, Friedrich 1, 286; vgl. Fridano 157, 16. 
160, 10. 

299. Man hat den Spruch 10, 38 wegen des Ausdrucks d&r 
erre habest vor den Todestag des Papstes Honorius setzen woUen; 
ohne Grund und Wahrscheinlichkeit; vgl. Menzel S. 813 f. 

300. Winkehnann, Friedrich S. 287 Anm. 2. Huillard-Bre- 
holles 3, 60 f. 

301. Ders. S. 284. Huillard-Br6holles 8, 48 f. 

802. Vgl. Rieger S. 41. 

803. Vgl. oben Nr. 289. Anders Wackemell S. 108. 

304. Winkelmann, Friedrich S. 821 Anm. 1. — Das Ver- 
hältnis Ludwigs zum königlichen Hofe scheinen mir die Notae 
S. Emmer. p. 575 richtig zu bezeichnen: Heinricus rex in tuUlam 
Ludwici ducis B, a paJtre commissus, cum in transmarinis pcufUnu 
esset pater posituSf vt visum fuit optimatibus regni^ non bene ab ipse 
duce procuratwr, eo qw>d essä famüiaris apostolieoj pairis sui cirea 
T, S, laborem minus acceptanti, non iam ut anUctm, sed tU taAror 
neum suis interesse agendis noluü. — Durch das Verhalten Heinrichs 
wurde Ludwig zur Opposition gedrängt. Offne Feindschaft gegen 
das Reich ist unerweislich und unwahrscheinlich; die Darstellung 
des Konrad von Fabaria wertvoll, aber durchaus Parteischrift. Wie 
man das Verhältnis Ludwigs zum Kaiser unmittelbar nach seinem 
Tode im Publikum auffafste, zeigt ein Spruch des Bruder Wemher, 
den man bei der Beurteilung dieser Dinge nicht übersehen darf 
(MSH. 2, 19). Dafs der Kaiser den Herzog habe ermorden lassen 
(16. Sept. 1231 auf der Kehlheimer Brücke) ist nicht glaublich. 
Wenn ein politischer Mord vorli^, ist er viel wahrscheinlicher auf 
den Anhang König Heinrichs zurückzuführen, der die Anklage gegen 
Friedrich am lautesten verkündete. Nach dem Morde mulste der 
Abt von St. Oallen im Auftrage Heinrichs nach Österreich. Nicht 
ohne schwere Besorgnis machte er sich auf den Weg, denn durch 
die Nebenbuhler, die er am Hofe hatte, war ausgesprengrt, dafs er 
Fürstenmörder in seinem Gefolge habe. Conrad de Fabaria MG. 
SS. 2, 181. Vgl Winkehnann, Friedrich S. 899. 
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305. Böhmer reg. imp. Nr. 128. 181. 189. 140. 146. 147. US. 
149. 181. 184. 187. 188. 189. Meiller Nr. 209. 210. 212. 218. 214. 
219. 228. 229. 230. 231. 232. 233. 234. 236. 236. 237. 

306. Winkelmann, Friedrich S. 321. 

307. Ders. S. 320. 308. Ders. S. 320 Anm. 2. 

309. Böhmer, Reg. S. 234. 

310. Winkelmaxm, Friedrich 1» 321. 

311. Ders. S. 322 f. 398 Anm. 3. 

312. Ders. S. 268 Anm. 4. 

313. Wir bezogen früher mit Lachmann (zu 17, 11) den Sprach 
anf Philipp; aber ich glaube selbst in der übermütigsten Stimmung 
wäre Walther nicht darauf gekommen, diesen als selbtoahsen kirU 
zu, behandeln. — Daffis und seine Anhänger meinen, dafs Walther 
hier sein Erzieheramt bei König Heinrich kündige; andere hatten 
sc^on vorher nach ähnlichen Posten ausgeschaut ; s. Menzel S. 291 f. 
Menzel glaubt 8. 296 den Spruch spätestens in das Jahr 1228 setzen 
zu müssen. 

814. HMS. 2, 19. Vgl. Winkehnann, Friedrich 1, 402. Viel- 
leicht gehörte die Abneigung gegen die Gattin zu den Gründen, die 
den Herzog Leopold schon seit dem Herbst 1228 vom Hofe seines 
Schwiegersohnes fem hielten; oder die Abneigung bildete sich aus, 
als aus irgend welchen andern Gründen das Verhältnis zwischen 
Leopold und Heinrich gestört war. Nach Leopolds Tode (28. Juli 
1230) verfolgt der junge König dann sein Ziel mit gröfserer Ent- 
schiedenheit, aber nicht mit gröfserem Glück. Der Widerstand, den 
auch der Herzog Ludwig leistete, mochte den jungen ungebärdigen 
Mann um so mehr verletzen, als Ludwig selbst früher die Verbin- 
dung Heinrichs mit der böhmischen Prinzessin eifrig gewünscht 
hatte (Winkelmann, Friedrich 1, 249 f.). — Auf keinen Fall aber 
kann Walther den Spruch 1226 gedichtet haben, um die Prinzessin 
vor dem leichtsinnigen Burschen zu warnen; solche Politik auf eigne 
Hand hat Walther nie getrieben; am wenigsten gestattete es aber 
damals sein Verhältnis zum Kaiser. Die Vertreter dieser Ansicht 
verzeichnet Menzel S. 306. Rieger S. 36 lehnt die Beziehung auf 
Heinrichs Ehebündnis überhaupt ab. 

316. So Daffis u. a.; doch ist kein Grund diesen Spruch für 
jünger zu halten, als die beiden vorhergehenden; s. Menzel S. 343f. 
Rieger S. 66 pflichtet der Deutung Daffis' nicht bei. 

816. Rieger (S. 66) und Pfeiffer (vgl. auch Menzel S. 343 f.) 
sehen darin einen Angriff auf die Regierung König Heinrichs. loh 
möchte wegen des Metrums und des Tones lieber annehmen, dafs 
er mit dem Spruch 83, 14 gleichzeitig sei. 

317. Vgl. Winkelmann 1, 14. 470. 
316. Scherer ZfdA. 18, 804. 
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819. Bartsch, Herzog Ernst (Wien 1669) S. GXXVm f. 

820. Lichtenstein, Eilhart von Oberge (StraÜBborg 1877) 
XLVm f. 

821. Chron. Stedembnrg. in Leibnitz Script, rer. Brunsy. 
1, 867, angeführt von Gervinns Lit. Gesch. 1, 441. 

822. Winkelmann 1, 75. 

828. Dietz, Leben und Werke S. 101. 

324. (}ervinus Lit. Gesch. 2,54. 

325. Winkelmann 2, 88 Anm. — Aimerio von Pegoilain hat 
ein Loblied auf ihn gedichtet; Dietz, Leben und Werke S. 487. 

in. 

1. Man darf wohl annehmen, dafs der Sanger ein grofseres 
Pablikum berücksichtigen mofste als der Vorleser. Die epischen 
Gedichte, die Briefe und dergleichen waren für eine auserlesenere 
C^ellschaft, an die höhere Anforderungen gestellt werden konnten, 
und daraus erklären sich dann wohl einige auffallende Unterschiede 
zwischen den Liedern und den andern litterarischen Werken gleicher 
Zeit. Wenn die lyrischen Dichter sich hinsichtlich der Fremdworter 
auTserordentlich enthaltsam zeigen, so möchte man dies zunächst 
aus dem Unterschied der Gattungen erklären; wenigstens für unser 
modernes Stilgefühl sind die Fremdwörter um so erträglicher, je 
näher die Kunstgattung der alltäglichen Rede steht. Aber es ist 
mir doch zweifelhaft, ob dieses Stilg^efühl von Anfang an maß- 
gebend war und nicht vielmehr die Rücksicht auf Zuhörer wirkte, 
denen das getrifeUe titUseh nicht geläufig war. — In den Liedern 
kommen merkwürdig wenig Anspielungen auf Sage und G^chidite 
vor, die Epen setzen einen reicheren Umfang von Kenntnissen vor- 
aus. — In Hartmanns Epen, namentlich aber in den Büchlein be- 
gegnen Bilder, Metaphern und poetischer Schmuck, der eine poetisdi 
gebildete Phantasie voraussetzt, vielmehr nodi bei Wolfram und 
Gotfried; die älteren Liederdichter sind sehr sparsam in dieser Be- 
ziehung, und manche geben ihren Metaphern die Erklärung mit auf 
den Weg oder führen sie umstöndlich ein: MF. 6, 18. 14, 2. 87, 81; 
vgl. Walther 99, 27 f. Auch Walther wendete eine reichere poedsdie 
Sprache erst an, als er die in Thüringen blühende Poesie kennen 
gelernt hat. 

la. Vom Recht (hrsg. von Karajan) 12, 19: €ß ist rM doM der 
leie eine chonen aige unde er ir rehU mite vare unde ein andir ver- 
here, ee tat reht daz das junge u>ip vü wol stiere den ir l^, diu <o) 
einen man haben dem ai ir wiunde wetten gd>en wU sol dem rtkte 
mite vom und sol einen andern verbem. Auch Herger (MF. 29, 27) 
tritt für die Heiligkeit der Ehe ein. Mit seinem Spruche ist zu 
vergleichen ein älterer in MSD.XLIX, 2, und das lateinische Sprich- 
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wort aus magia tu e^ gauäet quam fonU aereno, Bezzenberger zu 
Frid. 71, 21. Proverb. 28, 27. Gregor 2050 wände äich hirät das 
wter dem aUer beste leben dag got der werlde hete gegeben. Auch die 
ritterlichen Didaktiker nehmen das Thema aof : Winsbeke 8> 1 sun 
ob dir gat gefüege ein wip nach sinem lobe ze rehter i, die scU du 
hohen als dinen lip. König Tirol MSH. 1, 7^ (31) sun du soü dtn 
Üich loCp haben liep aisam din seibes lip; dast ob äUen fügenden 
bunt, die rehten i tuot uns got hml, und ihnen Bchliefst sich Fri- 
dank an 99, 28—100, 3. 104, 8. Bezzenb. Anm. W. Gast 1370. üh- 
land 3, 288. 241. 

2. Derselbe Dichter erzählt v. 507 f. wie er versucht habe 
Liebe in Liebe zn vergessen; es sei ihm manchmal gelungen, selbst 
bei vornehmen Frauen, aber in ihren Armen hätte er doch stets der 
alten Geliebten gedacht (vgl. Tristan und seine beiden Isolden). 
Ebenso Reinmar 159, 19: Als eteswenne mir der Ifp dur sine bcßse 
unsttete ratet das ich var und mir gefriunde ein ander wip, so wil 
iedoch doji herze niender wane dar. (Gegen Reinmar richtet sich 
vielleicht Walthers Satire 70, 22; denselben Ton Reinmars greift er 
auch 111,23 an). Ähnliche Gedanken bei Guillem de Cabestaing 
Michel S. ISO f. Heinrich von Melk, Er. 854: swä sieh diu ritter- 
Schaft gesamnet, dd hd)et sith ir wechsdsage, wie manege der und 
der behuörä habe, ir laster mugen si niht verewigen, ir ruom ist 
von den wiben. Bei Albrecht von Johansdorf wirft, wie es scheint, 
die Frau die Frage auf: war ez niht unst€ete, der zwein wiben woUe 
sin für eigen jehen, beidiu tougerüiehe? sprechet hSrre, wurre ez iht? 
*wan sol ez den man erhüben und den vrouwen niht* 89, 17. Fri- 
danc 102, 16 ein man vil maneges iren hat, das guoten wiben miS' 
sestät; die man vil manegez kroßnet, des diu wip sint gehcenet. tuot 
ein wip ein missetdt, der ein man woi tüsent hdt, der tüsent wü er 
Sre hän, und sol ir Sre sin vertan, daz ist ein ungeteilet spü: got 
scXhes rehtes niht enwü. W. Gast 4058 ich woU daz ieglichr einen 
l^ behüeten soU, man unde wip: daz wtere getan gezogehliche, sus 
wanefU aver sumdiche daz ez si hüfscheit unde ire, swer der wibe 
gewinnet mire . . . swaz ein man mit wiben tuot daz soi aües wesen 
guot, daz reht habe wir %ms gemacht mit unsere gewaUes kraft etc. 
Thomasin bekämpft diese (Besinnung wie Fridano; sie sind strengere 
Sittenrichter. Hingegen Ulrich von Lichtenstein (Frauenbuoh S. 623 f.) 
gewährt auch der Frau gröfsere Freiheit; wenn sie unglücklich an 
einen Taugenichts verheiratet ist, der ihr nicht genug thut, soll sie 
sich unbedenklich einem Freunde hingeben; si mac mirs gerne voU 
gent sin, ich rate irz üf die triuwe min. Vgl. Nr. 28. 265. 

2a (zu S. 159 Z. 9). Den Gegensatz hebt die steirische Reim- 
chronik hervor (MSH. 4, 873 f.). Als König Manfred in der ^letzten 
Schlacht sich von vidlen der Seinen verlassen sieht, dtiert der 
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Schenke Oooursias einige frohere Reden seiner Fiedler: hübscher wtuoi^ 
und wdfen gu einander ntht gehcerie: hübscher muotenbcerte derherrem 
solhen gedank, davon ir truren wirdet crank. So kunnen die platten 
und die halsberge satten den l(b soJher mikde^ daz in ze des meien 
blüede ist se mdeen gäch. 

3. Scherer DSt. 2, 87 [471]. 

4. Bei Meinloh, „der mit bewufster Absicht zu zeigen suohtt 
dafs er ein regelmäfsiges Verhältnis in der Gestalt des Dienstes 
durchzuführen verstehe*^ (Scherer DSt. 2, 22 f.) behält der Mann noch 
den alten Charakter, die Frau verdient seine Liebe: toan ob icft 
hän gedienet f daz ich diu hebeste bin 18, 81. Beim Burggrafen von 
Regensburg versichert die Frau 16,1: *Ich bin mit rMer steetekeit 
eim guoten ritter undertdn\ Rugge 106, 22 *nu löne als ich ge- 
dienet hdn^ ich bin diu sin noch nie vergaz\ (Der Ton ist auch 
sonst altertümlich; das Motiv von Str. 105, 15 wäre natürlicher im 
Munde der Frau). Vgl. auch Walther 12, 11 *etn man der mir weil 
iemer mac gebieten moaz er va%l\ 

5. Parz. 18, 8 doch wände der gefüegCy daz nieman kröne trüegcj 
kiinec, keiser^ keiserin^ des messenie er wolde sin, wan eines der die 
hahsten hont trüege üf erde übr eUiu lant. vgl. ZfdA. 26, 22 v. 58 f. 
des vürgedanc was in derjugent, er weite ze herren niemenhän, wan 
den man nante den tiursten man, 

6. Strickers Frauenehre (ZfdA. 7, 498) v. 569 heete diu werU 
niht vrouwenf wd soUe man ritter schouwen? wä bi würden si bekant7 
zwiu soUe in danne guot gewant? waz gäbe in danne hohen muot? 
und war zuo wäre tf* name guot? waz soUe in immer mSre vröude^ 
lop und ire? sine gerten höher rosse niht, ir Schilde würden oueh en- 
wihtf in würden Schilde sam diu klHt; eXUu wertHch werdekeit diu 
würde so ungename daz niemen des gezame das er den andern ge- 
sähe, ezn wäre daz ez geschähe in einer tcweme, diu würde ein leite- 
Sterne, da müesen aüe die genesen, die mit der werlde weiden wesen, 

7. Trefifend hebt Reinmar in seinem berühmtesten Vortrag 
diesen Widerspruch hervor. Er quält sieh in Qedanken, ob er 
wünschen soll, dafs seine Dame von ihrer weiblichen Ehre etwas 
nachlassen, oder ob sie sie behaupten und weder ihm noch andern 
gewähren soll; beides macht ihm Schmerz: ichn wOrde ir lasters 
niemer vrd: vergit si mich daz klage ich iemer mi (165, 87—166, 5). 

8. Der Gedanke, dafs man die Liebe geheim halten müsse, 
steht bei den Troubadours mehr im Vordergrunde als bei den deut- 
schen Dichtem; Michel S. 163 f. 192. Stellen, wo die tougenminne 
erwähnt wird, hat Werner im AfdA. 7, 142 gesammelt. In dem 
Gedicht von der Maze (Germ. 8,97 f.) gilt sie fast als Lebensziel 
für Herren und Damen; wer die maze hat: der mag OMcft taugen 
haben der vrouwen mintie mit aUer slahte dinge, 125 tr minne msiit 
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ffü gm^y die 8% danne gäuoi mit UmgenUehm dingen. 171. 176. 197. 
In den höfischen Minneliedem wird der Aosdmok gemieden; aber 
sie setzen die Sache voraus; (ebenso Eilhart im Tristant, Lichten- 
stein GLXYII). Meinloh 14, 6 rühmt die Verschwiegenheit als 
Summe aller Tugenden 14, 16: der däwol heUn hin, der häi fügende 
aUer meist, sdiet er guot frouwen triU^ ad mac er vü wol triuten atoie 
er wü, (Vgl. den anonymen Spruch 3, 12 Tougen minne diu ist guot 
etc.) Dem gemäfs läfst der Ritter verhohie einen dienest bieten 14, 5. 
In einer Strophe Bietenburgs (17, 1) erinnert sich die Frau mit 
Sehnsucht: diu ich ad giUÜkhen lac verhoJne an akne arme, Küren- 
berc würde selbst zur Geliebten gehen, wenn er nicht fürchtete, sie 
zu verraten 10, 11 (vgl. Peirol, Michel S. 165); er giebt ihr eine 
Anweisung, die aufmerksame Gesellschaft zu täuschen 10, 1. Vel- 
deke hofft 68, 4 die huote zu betriegen, er rühmt die Frau, das ai 
die huote ad betriegen künde, äla der haae tuot den wint 64, 5. — 
Parz. 8, 20 manegen humiberUchen pin wir bide doUen umbe liep. ir 
wäret ritter unde diep, ir kündet dienen unde hdn: wan künde oueh 
ich n& minne stün. 1 Büchlein 18—28. 313-880. In diesen Stellen 
handelt es sich um Verheimlichung des Verkehrs, an andern um 
das Verbergen der Empfindung; jenes ist praktische Klugheit, dieses 
sittliches Ringen. Schon Meinloh hat davon gehört. Er verlangt 
von dem Liebenden, er müsse underwüen aendkihe aware tragen ver' 
Mne in dem herzen; er enaol ez nieman aagen, Dietmar von Eist 
88, 5: ' Idi muog von rehten achulden ho tragen das herze und dl die 
ainne, ait mich der aUer beste man verholne in aime herzen minne. 
Rugge 108, 21 das dOer beste «oip, diu nahe an minem herzen Ut ver- 
hoJne nu vü manegen tae. 106, 28 min lip ie vor den bcuen hai das 
ich ai mi mit rehten triuwen meine dann ietnan künde wizzen zai. 
Reinmar 178, 39 * ad getaner arebeit aia ichtougenUehe trage\ 178, 24 
ich hän ir gelobet ze dienen vü^ darzuo daz ichz gerne hü^ unde ir 
memer umbe ein wort gdiegen wü. Morungen 124, 8 mine aenede 
klage, die ich tougen trage, vgl. 132, 3. 11. 17 f. Er wagt nicht 
sein Herz zu öffnen, weil er fürchtet so die (beliebte, die darin 
wohnt, zu verraten 127, 1. Er versichert gar, und ruft Qoti zum 
Zeugen an, nie seine Liebe ausgesprochen zu haben 135, 1. 25. So 
mag er mit Recht behaupten: awer mir dea verban ob ich ai minne 
tougen, acht der aikndet aich 188, 25. Vgl. auch Nr. 60. 562. 

9. Nur Heinrich von Veldeke, der erste der höfischen Sänger, 
der sich auch noch genossenen Liebesglückes rühmt, tadelt die 
Gatten wegen ihrer Eifersucht ; aber in einem Liede, in dem er zu- 
gleich die Unschuld oder Nichtigkeit des ganzen Minnewerbens ver- 
sichert 64,84. Hausen 49,4 sagt ausdrücklich: ai wtenent hiketen 
min, die Sin doch niht bestät. — Die Troubadours bewegen sich 
Areier (Michel S. 156). — In den deutschen Gedichten wird die Ver« 
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♦ 
wandtsohaft der Frau überhaupt selten erwähnt, wenigstens ziichi 
ausdrücklich bezeichnet. Bei Reinmar 196, 29 bedauern die Ver- 
wandten, die friunt, das liebesieche Mädchen; bei Hartmann 216, 8 
stellen sie dem Mädchen die Wahl, zwischen ihnen und dem Ge- 
liebten. 

10. Verlangende Liebe: Kürenberc 8, 1. 25. — Sehnsucht von 
der Hute befreit zu sein: Dietmar 32, 1. — Kampf der Pflicht: ICF. 
54,1. Reinmar 192, 25. Walther 113,31.— Halbes Gewähren: Reinmar 
178, 1. 186, 19 (vgl. Eneit 56, 38. 277, 1). — Entschlufs sich ihm 
ganz hinzugeben: "MF. 6, 5. Hartmann 216, 1. — Versicherung der 
Treue: MF. 203, 10, und unwandelbarer Liebe: MP\8, 1. Rxetenburg- 
18, 1. Regensburg 16,8. — Mahnung um Lohn: Rugge 106, 16. — 
Das Glück des Besitzes: Regensb. 16, 1, und genossener Liebe: MF. 
4, 85 Walther 39, 11. — Mahnung zur Treue: Kürenberc 7, 1. — 
Eifersucht: MF. 4, 1. 80. 37, 4. 18. Kürenberc 8, 83. Meinloh 18, 27. 
Morungen 142, 26. — Furcht vor der Trennung : Kürenberc 7, 10. — 
Klage über Verleumder: Meinloh 13, 14. — Sehnsucht nach dem 
Entfernten: MF. 3, 17. Kürenberc 8, 17. 33. R^ensburg 16, 23. 
Reinmar (?) 199, 25. — Freude über seine Ankunft : Meinloh 14, 26. 
Dietmar 39,30—40, 18 (Burdach S. 77). — Schmerz über Treulosig^ 
keit: Hartmann 212, 37. — Über den Verlust des Geliebten: Kürenberc 
7, 19. 9, 13. — Über seinen Tod : Hartmann 217, 14. Reinmar 167. 31. 

— Sehr selten zeigt die Frau in den Strophen, die ihr selbst in den 
Mund gelegt sind, den Charakter, welchen der übrige Minnesang 
voraussetzt: Veldeke kennt die sehnsüchtigen Frauenstrophen nicht; 
in einem Liede (67, 17) kommt spröde Tugend zum Ausdruck, in 
einem andern fünfstrophigen (57, 10) versagt die Dame in harten 
Worten dem Manne ihre Huld, weil er zu hohen Minnesold ver- 
langt habe. Die Art, wie nachher Reinmar und Walther dasselbe 
Sujet behandeln, zeigt, dass dieser herbe Ton im Munde der Frau 
nicht gefiel. Wenn in einem Liede Reinmars (171, 32) der Ritter, 
der sich im Minnekampf auf sein Recht berufen will, eine kecke Ant- 
wort erhält, so zeigt sich darin nicht sowohl ein harter Charakter 
der Frau, als die Freude am Witz. Endlich ein viertes Gedicht, 
das letzte unter Dietmars Namen überlieferte, soll auch witzig sein 
und tritt überhaupt aus dem Kreise höfischer Sitte. — Über die 
Frauenstrophen in Wechseln s. Nr. 11. 

10a. Vgl. Scherer DSt. 2, 81 [515]. 

11. Dieselben Empfindungen wie in den Frauenstrophen: 
Sehnendes Verlangen : Dietmar 34, 3. Rugge 107, 7. Reinmar 198, 4. 
Walther 119, 17. — Liebesklage: Dietmar 35, 16. Reinmar 155, 27 
(Burdach S. 81). Walther 64, 13. Albrecht von Johansdorf 94, 15. 

— Bekenntnis der Liebe: Regensburg 16, 15. Dietmar 82, 18. 36, 5. 
87, 80. Hausen 48, 82. Morungen 130, 31. Reinmar 151, 17. WalÜier 
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71, 35. — Wonne des Besitzes nnd Genusses: MF. 4, 17 (vgl. Bar- 
dach S. 80 A.). Rietenburg 18, 1. Dietmar 36, 5. 38, 82. 89, 80 (Bor- 
daoh S. 77 nimmt auch die erste Strophe als Frauenstrophe). Mo- 
rungen 143, 22. Rugge 108, 8. — Zurückhaltende Neigung der Frau 
und Freude des Mannes: Rugge (?) 110, 8. 110, 34 (die zweite Strophe 
sollte an erster Stelle stehen). Reinmar 151,1 (bestritten von Bur- 
dach 78. 81). — Stürmisches Verlangen der Frau und Abweisung: 
Kürenberg 8, 1. 9. 29. — Verlangen des Mannes und furchtsame Er- 
widerung der Frau: Rugge 100, 12. — Banges Bedenken und Be- 
schwichtigung: Johansdorf 91, 8 — 85 (ich nehme an, dafs die Verse 
91, 22—85. 8—14 der Frau gehören und auf diese eine Mannes- 
strophe folgt V. 15 — 21. — Versicherung und Mifstrauen: Reinmar 
152, 15 und E 838 (MF. 289). Walther 71, 19. 

12. Heinrich von Morungen hat zwei sehr hübsche Lieder 
(180, 31. 143, 22) zu vier Strophen, die umschichtig verteilt sind; 
bei Albrecht von Johansdorf (94, 15) folgen auf zwei Strophen des 
Mannes zwei der Frau (andere Auffassung bei Burdach S. 80). — 
Ungleiche Verhältnisse bei Rugge 103, 3 (3 : 1). Johansdorf 91, 8 
(8 : 1). Rugge 110, 84 (2: 1). Reinmar 151, 33 (3 oder 2 : 1). 171, 32 
(2 : 1). Dietmar 40, 19 (2 : 1). Walther 71, 35. Bei Dietmar 32, 18. 
88, 82. 89, 30 folgt, ohne engeren Zusammenhang, auf den Wechsel 
eine dritte Strophe. Auch 82, 1—4. 9—12 kann man als Wechsel 
ansehen, der durch die zweite Strophe desselben Tones unterbrochen 
ist. Bei Reinmar 171, 82 folgen noch zwei Strophen auf den Wechsel; 
ebenso bei Walther 119, 17. 

18. ,,£& ist nicht ein wirkliches Unterreden, sondern ver- 
wandte Stimmen hallen zusammen, wie zwei ferne Abendglocken" 
Uhland 5, 147. — Ob ein Wechsel stattfindet oder nicht, ist zuweilen 
zweifelhaft. Von den angeführten Wechseln sind im MF. nicht als 
solche bezeichnet: 16, 5. 18, 1. 82, 18 (Burdaoh S. 80). 84, 8 (Scherer 
DSt. 2, 48 f.). 85, 16. 87, 30. 91, 8 u. a. Bei Veldeke stehen die 
beiden ersten Lieder im Verhältnis eines Wechsels. 

14. Meinloh von Sevelingen 12, 1. 14 verschiedene Grundsätze 
in der Liebe. Veldeke 68, 11. 58,35 Frühlingslied und Winterlied; 
der Ton beider Lieder ist nicht gleich, aber ähnlich. Rudolf von 
Fenis 88,25. 36 Winterlied und Frühlingslied; beide behandeln die 
Liebe im Gegensatz zur Jahreszeit; der Ton ist gleich, nur mufs 
man die dritte und vierte Zeile jedes Stollen als Einheit auffassen 
und 84, 5. 6 die Lesart von B aufnehmen (Weifsenfeis). Heinrich 
von Rugge 106, 24. 107, 7 Winterlied und Frühlingslied. — Einige 
jüngere Beispiele bei Scherer DSt 1, 47 f.; aber MF. 28, 20. 27 ge- 
hören mit der vorhergehenden Strophe zusammen. 

IQ. Meistens in solchen Liedern, wo der Sänger als dritte 
Person, als Erzähler auftritt : Kürenberc 8, 9. Dietmar 32, 5 (Ab- 
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sohiedslied kleinBten ümfangs). MF. 4, 85 (desgl.). Ein Bote über- 
bringt den Antrag und nimmt den Bescheid entgegen: Beimnar 
177, 10. Hartmann 214, 84. Walther 112, 85. In Beinmars Lied 
195, 87 klagt die Frau einem nicht näher bezeichneten Verwandten 
ihr Leid. Die bedeutendste (Gattung dieser Art wurde das Tagelied, 
dessen erstes Beispiel Dietmar 89, 28 bietet (Scherer, DSi. 2, 52 
[486] f.). — Der Sänger selbst im Zwiegespräch mit der Dame be- 
gegnet zuerst bei Johansdorf 93, 12; aber auch dieses Lied hat er- 
zählenden Eingang. Ganz von epischer Darstellung getragen ist das 
Lied MF. 6, 14, das trotz des Reimes zu : wip ge^ifs nicht alt ist; 
die Situation scheint im Gegensatz zu der des Tageliedes gedacht 
zu sein. ^ Den reinen Dialog zwischen dem Sänger und der Fran, 
ohne jedes epische Element, bietet erst Walther : 85, 84 behandelt 
dasselbe Thema wie Johansdorfs Dialog; 48, 9 erörtert die höfischen 
Tugenden im allgemeinen; 70, 22 die Pflichten des Liebenden. 
Augenscheinlich verbot es die Sitte, die Gesinnungen und Empfin- 
dungen, auf denen Wechsel und Tagelied beruhen, in der drama- 
tischen Form des persönlichen Zwiegesprächs darzustellen. 

16. Ob ihnen das immer gelingt, ist eine andere Frage. Ober 
MF. 87, 4 s. Scherer DSt. 2, 8 f. Auch die poetische Anschau- 
lichkeit von 8, 17 scheint den Gedanken, ein Mädchen schildere sieh 
selbst auszuschliefsen. In Walthers gepriesenem Liede 89, 11 kann 
nur die hohe Kunst über die Unnatur der ganzen Situation, zu der 
der konventionelle Inhalt der Frauenstrophen führte, hinwegtäusch^i. 

17. So in den Dialogen (Anm. 15) Dietmar 82, 7. MF. 5, 6. 
6, 27. 8, 9. Johansdorf 93, 12. In Wechseln Dietmar 89, 7. Johans- 
dorf 94, 85. MF. 208, 11. In selbständigen Frauenliedem MF. 87, 4. 
Dietmar 82, 8. MF. 6, 5. Veldeke 57, 10. 

18. Über das Tagelied s. Lachmann S. 208 f. Bartsch im 
Album des lit Yer. Nürnberg, Jahrg. 1865. Namentlich Schere, 
DSt. 2, 58 f. Vgl. auch Burdaoh S. 77. 82. Michel S. 145 f. Morungen 
148, 23 löst auch den Stoff des Tageliedes in rein lyrisdien Wechsel- 
gesang auf. Die von J. Schmidt in der ZfdPh. 12, 888 mitgeteilte 
* älteste Alba* hat man keinen Chrund für ein Liebeslied zu halten; 
von Liebenden kommt in den erhaltenen Strophen nichts vor; vgl. 
Laistner, Germ. 26, 418 f. und Scherer S. 57 f. 

19. Die significante Situation, dafs die Frau ' oben an der 
Zinne oder im Fenster steht (vgl. Wolfram, Tit. 1 17 f. MF. 87, 4), 
der Sänger auf dem Hofe (wie Horant in der Gudrun, braudit 
Kürenberg 8, 1 (9, 29), Morungen 129, 14. 188, 87. Sonst halten sich 
die Personen des Minneliedes in den gewöhnlichen Formen des ge- 
selligen Verkehrs. 

20. Heer- und Kreuzfahrt, die in manchen der älteren Liebes- 
lieder so wirksam benutzt werden (ersteres bei Bemger von Horheim 
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114,21 Heerfahrt nach Fülle; Hartwio von Rute 116,1 auf der 
Heimkehr; letzteres bei Friedrich von Hansen 47,9. 48, 8. 51,88; 
Albrecht von Johansdorf 86, 25. 87, 29. 87,5; vgl. Beinmar 180, 28. 
181, 18), f&hrt Walther nicht als Motive seines Scheidens an. Er 
begründet dasselbe dnroh den Hinweis auf die gefährdete Stellung 
des Berufdichters; er mufs den achamelösen das Feld räumen 64^ 4. 

21. Kürenb. 8, 1. 9. 17. 83. 29. MF. 87, 4. Dietmar 89, 18. 

22. MF. 4, 5 vü t^ unsiaeter wibe: diu benement ime den sin, 
. . . sie enkunnen niewan triegen vü menegen hindesehen man. owi 
mir siner jugende! diu muoz mir dl ze sargen ergdnl 4,80 dcus nt- 
dent ander frouwen und habent des haz und sprechent mir ze leide daz 
si in wellen sehauwen. Kürenbero7, 1. 8,38 Ich zoeh mir einen väOcen 
etc. Meinloh 13, 27 mir weiten miniu ougen einen hindesehen man, 
daz nident ander frouwen, MF. 37, 13 min triUf du solt geioüben dich 
ar^erre wibe: wan, helty die soU du miden. 87, 23 min triU, du scU 
gemüben dich anderre wibe: wan, hdt, die solt du miden. Dietmar 
38, 85 jd sd ez niemer hövischer man gemachen aüen wiben guot 
An andern Stellen ist nur von Untreue die Rede, ohne dafs der 
Nebenbuhler gedacht wird. 

28. Vgl. Johansdorf 86, 4 solt ich minnen mir dan eine, daz 
enw€Bre mir niht guot: sdne minnet ich deheine. seht, wie maneger ez 
doch tuot. Morungen 142, 26 'Gerne sol ein riter ziehen sich ze guoten 
wiben: dest min rät. bcesiu wip diu sol man fliehen: er ist tump swer 
sich an si verldt: wan sine gebent niht höhen mu^t. iedoch so weis 
ich einen man, den auch die selben frouwen dunkent gitot* u. s. w. 
Auch der wälsche Gast v. 11927 f. tadelt den hoffärtigen Mann, 
der darauf ausgeht, daz er gewinnet wibe vil da von, daz er sich ir 
rOemen wil. Vgl. Nr. 2. 265. 

24. Kürenberc 9, 27 wan minnest einen bcesen, des engan ich 
dir niet. Morungen 131, 33 sine sol niht aUen Hüten lachen also von 
herzen same si Idchet mir, und ir an sehen s6 minneclieh niht machen, 
waz habet ieman ze schouwen daz an ir, der ich leben sol und an der 
ist al min wOnne behalten? vgl. 128, 88 f. und Michel S. 157. Reinmar 
197, 86 ich weis manegen guoten man an dem ich nide^ daz si in s6 
gerne siht, durch daz er wöl sprechen kan. doch trceste ich mich des 
einen, si engehasret niht etc. (vgl. Walther 121, 24—80). 201, 26 wS 
daz si so maneger siht, der einen willen reden wü zaUen ziten und 
te^ nicht etc. 2. Büchl. 689 s6 si s6 maneger Sret und an ir minne 
kiret einen vliz und manegen list, der lihte maneger tugent ist tiwre 
danne ich selbe si, so ich von ir bin und er ir bi, daz ist daz mir 
den schaden tuot: da von erwieU engeis m%Mt. Hausen 50,23 preist 
sogar die Hute, weil sie lästige Gesellen von der Frau fem halte. 
Morungen gewinnt es einmal über sich die Umgebung der Frau zu 
rühmen 146, 23: dine redegeseUen die sint swie wir weUen, guoter 
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Worte und guoter site, da bist du getiwret mite. vgl. Beinmar 197, 86. 
— Nr. 666. 

26. MF. 64, 7 *und ist daz min angest gar^ sin nemen tool tu- 
sent ougen trar, swenne er kome dd ich in si*. Morangen 126, 82 
verwünscht die, welche ihm den Blick der Geliebten abfangen. 
Beinmar 151, 1 'sikotnent underwiUnt ^er, die haz da heimemöhUn 
sin, 170,26—85 maneger suo den fromoen gdt und swiget aüen 
einen tac und anders niem^m sinen unüen reden Idt; keiner worde 
ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn er einem andern den Plats 
räumte. ^ 

26. Schon bei Yeldeke 58, 17 frag iemen swer si si, der kenne 
si da bi, ez ist diu wolgetdne. Uhland 6, 257. Schmidt, Beinmar 
S. 51. Bei andern Dichtem des MF. kommt gerade diese Frage 
nicht vor (vgl. Guillem von Cabestaing, Dietz, Leben und Werke 
S. 90). Ähnliche hat Beinmar: nieman frage mir ze leide, wes nUn 
tumhez herze fröuwe sich. wU er daz ichz ime bescheide schöne und 
minnediche daz tuon ich 183, 9. ein rede der Hute tuot mir wi . . 
ei frdgent mich ze vil von miner frouwen jdren 167, 18. S. auchAnm. 
zu 63, 32. — Über Yerstecknamen Werner ZfdA. 26, 141 f. Michel 
S. 142. 144. 

27. Vgl. Kümbero 10, 1. Gutenburc 76, 15. Hansen 60, 33. 
Walther 183, 8. 

28. Das Wort merktere brauchen Kürenberc 7, 24. Meinloh 
12,20. 13, 14. 14, 17. Begensburg 16, 19. Friedrich von Hausen 
43, 34. 50, 32. Bemger von Horheim 113, 17. 27. Beinmar 176, 84. 
Weniger bestimmte Ausdrücke: valscher liute nit Bugge 107, 1. val- 
scher liute väre Gutenb. 72, 8. von einer schar ze nide gar Gutenb. 
75, 18. lügentjere Kürenberc 9, 17. Meinloh 18, 14. Fenis 86, 16. Der 
valschen nit Beinmar 187, 37. s. auch Lichtenstein, Eilhart GLXYII. 

29. Vorwürfe, die gegen die merkiere ,gerichtet werden: Sie 
beneiden dem Liebenden seine Hoffnung: Begensb. 16,19, und Freude: 
Beinmar 161, 7, und hindern ihre Erfüllung: Bugge 107, 1, sie stören 
tranlichen Verkehr : Hausen 48, 32. 60, 82. Gutenburg 72, 6. Morungen 
143,16. Beinmar 176, 33. 196,9. Fenis 85, 16. Morangen 181, 10—24, 
und verdrehen die Worte: Beinmar 176, 36—176,4. 180,4. 196, 16, 
sie verursachen üble Nachrede: Meinloh 13, 14, und entzweien die 
Liebenden: Kürenberc 7,24. 9, 13. Meinloh 12, 16. 18, 6. Ausführ- 
lich spricht Gutenburg 76, 18 von einer schar ze nide gar. vor der 
so muoz ich decken bar und hüeten mich doch aüe tage vü sere vor tr 
Zungen slage und vor ir unrekanten spehe, 1 Büchlein 1849—1860. 
Lehfeld 2, 383. 

80. Die. mir in dem winter froide hdnt benomen, si heizen wip 
si heizen man — disiu siNner zit^ diu müeu in baz bdsomen. Owi 
daz ich niht fluoehen kan. Den Fluch, den Walther zurückhält, 
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(vgl. Fenis 85, 21), sprechen andere ans: Knrenberc 9^ IS got der 
gebe in leitl Meinloh 13, 14 * 86 toi den merk€Bren!* Yeldeke 68, 11 
Swer mW schade an mtner frauwen, dem wünsche ich des rises daran 
die did)e nement ir ende, 1 Büchlein 1885 schadet mir iemannes 
nit, toan toare er erhangen ! Hansen 48, 86 die diet von der mir nie 
geschah deheiner slahte liep. wan der die heüe brachj der fäege in wi 
und ach. Momngen 181, 18 ich fluoche in unde schadet in ntht, 
durch die ich ir muosfrämede sin. Vgl. Werner AfdA. 7, 142. Michel 
S. 288 f. 147. 149. 150. Burdaoh S. 58 f. 

81. Hansen 48, 29. 44, 8. Yeldeke 60, 4. Ulrich von Gntenbnrg 
75, 24—28. Bemger von Horheim 118, 17. 27. Denn wer die Gnnst 
der Geliebten hat, dem kann der Neid gleichgültig sein: Reinmar 
195, 16. 152, 10. 184, 24. 200, 17. Walther 74, 2. Lehfeld 2, 884. 
Nr. 246. 812. 602. 

32. huote noch der nit Hansen 48, 29. 50, 28. 82. 

83. Hansen 48, 84 wag söld ich dan von den merhßren klagen, 
nu ich ir huote also lüUsel engdde? 

84. Vgl. Hansen 48, 29 da enmac mir gewerren weder huote 
noch der nit, mim wendet ir hülde nieman wan si selbe. 

85. Fridank 101, 5 swie sSre ein wip behüetet si, dannoch sint 
ir gedahke fri. Wälsche Gast 1206 nu sage mir, wob hüfet dae, ob 
ich ir Up sperre wol, ist dann ir will niht, als er sei? dehein sloz 
verhabt den muat. Die älteren Minnesänger nutzen den Gedanken 
nicht. Vgl. aber Hausen 50, 82 läze ich %ht durch diemerkarefrömde 
ichs mit den ougen, si minnt iedoch min herze taugen. 

86. Die Hute entzieht die Geliebte dem Anblick: Momngen 
186, 27. 89. 137, 8; sie raubt den Verkehr: Begensb. 16, 28. Dietmar 
82, 8. Hausen 51, 10. Gutenb. 74, 17. Reinmar 179, 6; die G^en- 
wart des Freundes wäre gut, wenn sie ohne Angst sein könnte: 
Rugge 100, 28. Albrecht von Johansdorf fand in einem unbewachten 
Moment Gelegenheit, ihr einen Antrag zu machen 98, 12; ebenso Hart- 
mann 215, 24; auch Reinmar, aber dessen Schüchternheit findet keine 
Worte 164, 21. Rechte Liebe läfst sich weder durch Hute noch durch 
Merker abschrecken ; s. Nr. 176. — Die Hute wird verflucht, wie die 
Merker Hausen 51,11. Momngen 186,37; der letztere wünscht, die 
huetare möchten taub und blind sein, damit er sein Leid mit Gesang 
künden könne 181, 27. diuiJß)eJe huote 2Büchl. 97 u. a., aber ander- 
seits ist sie erwünscht, denn wenn sie notwendig ist, setzt sie Nei- 
gung der Frau voraus. Das liebende Mädchen selbst gesteht, dafs 
sie der Hute bedürfe, Reinmar 192, 32; der Mann klagt, dafs die 
Hute ihm nicht schade: Hausen 48, 29. 44, 6 f. Reinmar 179, 8. 
Ja Hausen findet sogar darin einen Vorteil, dafs sie die Frau vor 
lästigem Verkehr schütze, ob er schon selbst darunter leide 50, 28. 

87. Momngen 143, 21 wünscht, dafs die Frau die Hute be- 
Wilmanns, Walthera Leben. 22 
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trüge; Veldeke 68,4 hofft dasselbe; ja er ist keck genug zu sagen, 
dafs sie die hüte betrügen konnte aam der hose tuot den wifU 64, 5; 
vgl. auch Meinloh 12,21 f. 

38. ja häi dich vil wol behuot der vü reine wfbe$ list der guotiu 
wip hehüeten sol 97, 26. Bei guten Frauen ist die Hut unnütz, ja 
schädlich Veldeke 65, 21 ; sie macht Wankelmut Morungen 187, 6 
(Michel S. 48. 159. 191 vergleicht ein läed des Grafen vonPoitou). 
Eilhart 7878 mich wundertf toes he dehkit der eines toibes htUet^ wen 
etat in ir gemüte nicht williglichen dar, so mag he nimmer sie be- 
hetoam. Iwein 2890 ein wip die man hat erkant in aUd sttetem 
muote, diu endarf niht mSre huote wan ir seJber iren. man sei 
die huote keren an irriu wip etc. Vgl. Fried. 101, 7 Dehein huote 
ist sd guoty so die ein wip ir selbe tuot. Bezz. Anm. Lehfeld 
PBb. 2, 384. 

39. Der Bote überbringt den Antrag ; ebenso Kürenberg 10, 12. 
Meinloh 11, 14. — Vgl. ferner Dietmar 32, 18—83,6. 88, 14. MF. 
7,1. Rugge 107, 17. Reinmar 152,21. 177,10. 178,1. Hartmann 
214, 34. Frohe Botschaft erwähnt Meinloh 14, 26. Rugge 110, 17. 
Morungen 147, 17 (vgl. Michel S. 70 f.). Reinmar 152, 14. Andere 
sprechen das Verlangen darnach aus : Hausen 45, 15. Rugge 107, 16. 
Hartwic von Rute 116,1. Reinmar 175,13. — Lieder als Boten 
Hausen 48,19. 51,27. Bemger von Horheim 113,35. Kaiser Hein- 
rich 5, 16. 20; als Vermittler des Verkehrs Morungen 132,11. Hart- 
mann 206,29 (Michel S. 153. 165 f.); ebenso das zweite Büchlein 
V. 81 1 f. — Über das Geleit in romanischen Liedern s. Michel S. 160. 
168. 228. Liebesbriefe eb. 166 f. 

40. Schmidt, Reinmar S. 90. Uhland 5^ 120. 249. Wackemagel 
Afrz. Lied. 210. Scherer AfdA. 1, 199 f. — Parz. 96, 12 do was des 
abrülen schin zergangen, dar nach komen was kurz kleine grüene 
gras, das veU was gar vergrUenet; dae ploediu herzen küenet und in 
git hdehgemOete. vü boume stuont in hlüete von dem süezen luft des 
meien. sin (Gahmuret) art von der feien muose minnen oder nUtme 
gern. Vgl. die hübsche SteUe im Iwein 6524 — 6541: diu zwei 
jungen sentensich vil tougen in ir sinne nach redelicher minne, 
unde vr Otiten sich ir jugent, und redten von des sumers tugent und 
wie si heidiu wollen, ob si leben sollen, guoter vröude waiten. do 
redten aber die alten, si wteren beidiu samt alt und der w int er 
wurde lihte kalt: so sollen sie sich behüeten mit rOhen vuhahüeten etc. 

41. Dietmar 33, 15 Ähi nü kumet uns diu zu, der kleinen 
vogeUine sane. Reinmar 158, 1 Wol tme, daz er ie wart gebom, dem 
disiu zit gefußdeclichen hine gdt. 

42. Uhland 3, 389. 469 f. Grimm DWb. 2, 506 s. v. bfOdi. 
Lexer s. v. maierbat. 

48. Die Frau harrt mit Sehnsucht, ob der Sommer ihr den ge- 
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liebten Mann zuführen werde MF. 8, 84; ein Bote tritt auf: Meinloh 
14, 1 Ich sach boten des sumerea, dag wären hluomen also rdt; er bietet 
der Frau den verschwiegenen Dienst des Ritters, sie möge ihm für 
den Sommer Freude spenden, nicht eher werde er froh werden, als 
bis er in ihren Armen ruhe. Sie freut sich seiner Ankunft : Meinloh 
14,26; stellt ihm süfsen Minnelohn in Aussicht, Meinloh 14, 84. Rugge 
108, 6, Reinmar 196, 28, noch ehe der Winter kommt MF. 6, 5. Der 
Herbst bringt die Trennung; die Frau fürchtet, dafs der Mann in 
fremder Umgebung sie vergesse, Dietmar 37, 18; sie klagt, dafs er 
sie meide, MF. 4, 1 ; er aber verspricht, auch im Winter treu su 
bleiben: Rietenburg 18, 17. Dietmar 87, 80. Rugge 99, 29. 106, 24. 
Der neue Sommer fordert zur Erneuerung des Dienstes auf, Veldeke 
65, 28 ; der Ritter, der im Winter einsam gelegen hat, freut sich 
der Aussichten, die Blumen und Sommerzeit verkünden, Regensburg 
16,15; er sieht der Botschaft der Dame entgegen, Rugge 107, 7; 
die Liebenden hoffen auf die Wiederkehr alten Genusses, Dietmar 
84, 8 — 18. Auch Hartmanns Lied 214, 34 gehört hieriier; aber er hüllt 
die Wünsche bescheiden ein und erhält eine zurückhaltende Antwort. 

44. Ein Sommerlied der niederen Minne ist auch unter Rein- 
mars Namen 208, 24 überliefert ; aber die Autorschaft ist zweifelhaft. 

45. Der Sommer ist der (Gegenstand der Hoffnung: MF. 4, 18- 
6,14. Rugge 108,14. Reinmar 191,25, die Zeit der Freude: Rieten- 
burg 19,7. Rugge 109,9. Johansdorf 90, 28; wehe denen die sie 
nicht geniefsen: Veldeke 60,29. Reinmar 184,81. Es ist Sommer, 
ich will froh sein, Veldeke 57, 10; ich hoffe noch: Rietenb. 19,7. 
Dietmar 83, 15. Johansd. 90, 82; die Frau gewährt Trost: MF. (i, 14, 
Rugge 108,6, Freude: Veld.64, 17. Reinmar 188, 88, Liebe: Veldeke 
59, 28, der Gedanke an sie hebt das Herz, Reinmar 165, 1. Es ist 
Sommer, ich will froh sein, wenn sie nur Gnade giebt: Albr. v. 
Johansd. 90, 16. Hartw. v. Rute 117, 14; könnte ich ihre Huld er- 
werben, Veldeke 62, 25. 66, 1. — Der Sommer ist da, aber ich mufs 
klagen, meine Not ist zu grofs, Veldeke 58, 28, meine Hoffnung un- 
erfüllt, Rugge 109,9, sie ist hart: üb. v. Gutenburg 77, 86. Rudolf 
von Fenis 83, 86, Reinmar 158, 1, ich bin von ihr getrennt: Hausen 
48, 11. 1 Büchlein v. 1789 f., ich mufs ihn missen, Reinmar 196,23, 
ich habe ihre Gunst verloren, Veldeke 56, 1, Leopold ist tot, Reinmar 
167, 81. — Das Scheiden des Sommers ist mir gleichgültig, denn er 
hat keine Liebe gewährt: Fenis 88, 25. Reinmar 169, 14, er vermag 
nichts gegen meinen Kummer, Reinmar 188,81, der Sang mufste 
auch im Sommer des winters wäpen tragen. Hartmann 205, 1. 

Der Winter bringt allgemeines Trauern : MF. 37, 18. Dietmar 
84,15. Veldeke 59, 11. 67,9. Rugge 108, 14, aber ich klage nicht 
um ihn, sondern um die Liebe, Reinmar 169, 9. Der Winter bringt 
Trauer, aber sie könnte meinen Kummer in Freude wandeln : Guten- 
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barg 69,4. Fenis 82,26; wenn ich ihre Liebe hatte, wäre mir das 
Scheiden des Sommers gleichgültig, Bligger von Steinaeh 1 18, 7, der 
Winter willkommen: Dietmar 86, 16. Fenis 83, 26, H^>er Kete ihr minme 
dann al der vögele singen Dietmar 82, 17. Der Winter ist da, aber 
ich habe gute Aussicht, Yeldeke 64, 26, ich klage den Sommer nicht, 
wenn ich an sie denke, Momngen 140, 82. Die Liebenden, die glück- 
lich vereint sind, preisen den Winter: MF. 6, 9. Dietmar 89, 80. Hart- 
mann 216, 1, und die lange Nacht: Dietmar 86,20. 89,36. 40,8. Rein- 
mar 166, 26. Hartmann 216, 4. Sommer und Winter sind gleich- 
gültig, ohne Freude für den Unglücklichen (Fenis 88, 26. Reinmars 
164, 82). s. Nr. 47. 

46. Der Art Hausens folgt Otto von Botenlauben und, abge- 
sehen von 140, 82, Heinrich von Morungen, der sich sonst durch 
sinnliche Fülle und durch Vergleiche aus dem Naturleben auszeichnet 
(vgl. Burdach S. 48). Bei andern Dichtem (Bemger von Horheim, 
Engelhart von Adelnburg), von denen nur wenige Strophen über- 
liefert sind, kann es Zufall sein, daCs die Beziehungen zwischen 
Liebe und Natur nicht vorkommen. 

47. Dietmar 82, 17 lieiber heU i^r minne dan aX der vogde 
singen, Fenis 88, 86 Diu heide noch der vogde sanc kan an ir tröst 
mir niht vröude bringen. Bligger von Steinach 118,8 mOes ich ir 
hulde hän, die ncsme ich für hup unde für JcU. Morungen 141, 12 
mich fröit ir werdekeii baz dan der meie und al sine dane die die 
vögele singent. £. Schmidt S. 90 f. Michel S. 197. Werner AfdA. 7, 148. 
Auch die Bezeichnung der Frau als ßsterUcher tae u. dgl. gehört 
hierher; s. Nr. 400. 46. 

48. Vgl. mit diesem LiedeBem. deVentadom. Michel S. 118. 201. 

49. S. Burdach S. 39 f. 82—84. — Ober die Anrede der Ge- 
liebten s. Burdach S. 76—82. 110. Diese Anrede der Frau ist das 
natürliche und sie findet sich dem gemäfs in einer Anzahl von Stro- 
phen, die auch sonst von konventioneller Form am freisten sind. 
Aber in den meisten Liedern aus des Minnesangs Frühling wird 
sie gemieden, von manchen Dichtem (Hausen, Gutenburg, Horheim, 
Bligger von Steinach, Fenis, Hartmann) konsequent ; vielleicht weil 
sie mehr die Zuhörer als den Gegenstand ihres Sanges im Sinne 
hatten, vielleicht aber auch, weil sie es für passend hielten, die 
Möglichkeit der Beziehung auf einen der Anwesenden zu vermeiden. 
Freiere Kunst durchbrach die Schranke, namentlich liebt Walthers 
lebhafte Art die Anrede. Der Wechsel zwischen zweiter und dritter 
Person lafst bei ihm und bei andern nicht selten die Anrede als 
poetische Fiktion erscheinen; aber der Kunst war schon genügt, 
wenn man sich nur die Fiktion gefallen liefs. 

50. Besonders zu bemerken ist die lebhafte Herausforderung: 
wd nüj swer Huschen wiben ie gespraehe bae 68, 34; und dd heiser 
spil! nein, hSrre heiser, anderswä 63, 7. 
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61. Solche Wendungen gemahnen an die Minnehöfe. Vgl. 
Schultz, höfisches Leben. 1,474. 

62. Rugge 103» 3 Hän ich vriuni^ die wünschen tr, daza iemer 
sailic wOeze sin. In Walthers Lied war die Zustimmung des Publi- 
kums vielleicht ein wirkliches Einstimmen in den Gesang; seine 
Worte fuhren auf die Vermutung: die {scharte und ere) hat si beide 
voliediche, hat si? ja. Das jd antworteten die Zuhörer, die Antwort 
verstand sich von selbst und war durch das vorhergehende Reim- 
wort da gesichert. Nach so allgemeinem Lobe fährt der Dichter 
dann angemessen fort: was wil si mire? hiest tool gddbti lobe an- 
dersfod. — In der 61sten der cento novelle antiche wird erzählt, wie 
ein Troubadour, Messer Alamafio, die schwere Aufgabe seiner er- 
zürnten Dame zu lösen und zu bewirken wufste, dafs ihr vierhundert 
Stimmen Gnade riefen, indem er in einem kunstreichen Liede das 
Wort merees nicht fehlen liefs, und die ganze Hofversammlung leicht 
zum Mitsingen bewegte (J. Grimm, Meistergesang S. 95 f. Simrock 
S. 166. Vgl. auch Heinrich von Morungen 146,3: Helfet singen alle, 
mine friunt, und zieht ir zuo mit schaUe, daz si mir genäde tuo. 
sehriet daz min smerze miner fromoen herze breche und in ir oren 
gS. si tuot mir ze lange wL Vgl. auch Kanzler MSR. 2, 394^ (XII, 3). 
Uhland 8, 376. 542. Hildebrand in der Germ. 10, 142. 

63. Vgl. Reinmar 188, 22. 

54. Reinmar 167,3 und hete ein ander mine Jdage, dem riete 
ich s6 daz ez der rede tocere wert, und gibe mir selbe bcesen rat. 
170,86 Nieman seneder suoehe an mich deheinen rät: ich mac min 
selbes leit erwenden niht. s. Walther 120, 34 Anm. 

65. Hausen 43, 80 michn hüfet dienst noch miner friunde rät 
Reinmar 166,26 wä nü getriuwer friunde rät. 167,22 awi daz 
aüe die nu lebent wol h&nt erfunden, wie mir ist n&ch einem wibe 
und si mir niht den rät engebent daz ich getrcsstet würde. 194,84 
der mir gäbe sinen rät! Erfahrenere Leute werden um Rat ange- 
gangen: Reinmar 186, 22 ' rate ein wip diu i von seneder not genas, 
min leit und wcere ez ir^ waz si danne sprechen wölde\ 169, 20 wol 
bedörfte ich wiser Hute an minen rät, Rugge 110, 26 Ich suoehe 
unser Hute rät, daz si mich leren wie ich si beh<üde. Morungen 123, 34 
wendet sich an die Frauen: Nu rätent liebe frouwen, waz ich singen 
müge sd daz ez ir tüge; Michel S. 47. Schmidt S. 46. Vgl. Kummer, 
Herrand von Wildonie S. 221. 

56. Morungen 146, 3 entlehnt das Bild vom Kriege; vgl. 
Reinmar 171,38. Andere Hülfe verlangt Morungen 129, 25. Uhland 
8, 376. 445. 542. Germ. 10, 142. 

67. Heinrich von Veldeke in dem Liedercyklus60, 29— 62, 10. 
Die edle Minne sei schutzlos, die löslieit dominiere in der Gesell- 
schaft, sohlechte Sitte werde alt (61,7. 21), die Tugend zum Gespött 
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(61,24), die Bösen schelten die Frauen (61,25), sie seien der Minne 
feindselig (60, 33), ärgerten die Minner, und verleideten ihnen die 
schöne Jahreszeit. Aber er wolle sich aus ihrem Neide nichts 
machen. 

58. Beinmar 191,84 zumal in der dritten Strophe. 153, 10. 
168, 30. 169, 33. 202, 25—203, 3. Burdach S. 8. 127. — Vgl femer 
Bemger 112,21 swes herze in ungebiten atät (d.h. ^er steten Dienst 
verschmäht, wie Meinloh 12, 14), dieselben vorhte die sint min, dat 
si mir tuon ir niden achin. Rugge 108, 24 fröuioefU sich etoSncy so 
spottent ir viere. 109, 27 missebieten tuot mir niht von wiben noch 
von hoesen mannen wS, ob si mich eine gerne siht (vgl. Walther 
117, 26). Morungen 128, 7 spriche ab ich und singe ein liet, so muos 
ich dulden beide ir spot und ouch ir haz, wie söl man dien nu ge- 
ld>en, die dem man mit schamer rede vergeben. 131,17 wird die Klage 
über schlechte Behandlung des Sängers der Frau in den Mund ge- 
legt; vgl. Rugge 102, 27—83. — Andere verdriefst nicht der Minne- 
sang an sich, sondern nur die eintönige Klage Mor. 133, 15. 137, 37. 
Reinmar 154,7. 165, 10. 158,11. 193,22. 194,11. Dieser Gedanke 
wird zum rhetorischen Mittel, die Gröfse und Dauer der Liebe zu be- 
tonen. — Bligger 118, 1 sagt der Dame mifsfalle seine ewige Klage; 
vgl. Walther 185, 21 f. — Nr. 320. 

59. Vgl. I Nr. 85. 

60. Rugge 104, 24 der bcesen hülde nieman hat, wan der sich 
gerne rüemen toil, swes muot se valschen dingen stät, den krcenent si 
und loben in vil. 1 Büchlein 242 f. tadelt die untreuen Liebhaber, 
die durch bossen muot minnen, üf ein betrogen ere, daz er sich^s ge- 
rüemen künde. Thomasin hatte, wie er 1551 f. angiebt, ein wälsches 
Buch gedichtet, aus dem die Frauen lernen sollten, wie sie sich vor 
valschen ungetriuwen (derselbe Ausdruck bei Walther 97, 10) hüten 
sollten, vgl. auch v. 11927 f. — Nr. 8. 581. 

61. Reinmar rügt dies Verhalten als eine Ungezogenheit: die 
hohgemuoten zihent mich, ich minne niht s6 sire als ich gebäre ein 
wip. si Uegent unde unirent sich 165, 19. üngefüeger sehimpf beztH 
mich alle tage etc. 197,9. Andere nennen es Sünde: MF. 5,37 er 
sündet sich, swer des niht gdotibet. Gutenburg 72, 1 ez ist ein Sünde, 
die mir niht geloubent. Der Grund des MiTstrauens ist Mangel an 
Herzenserfahrung, Reinmar 150, 24. 188, 9; sie kennen nicht das 
ganze Leid der Liebe, Monmgen 133, 21 ; der Glückliche hat kein 
Verständnis für das Unglück, Reinmar 165, 19. 191, 22. 158, 6. 11. 
(Walther 95, 38. Hartmann 217, 89. Iwein 4389.) Der Sänger bittet 
die Zuhörer ihn gewähren zu lassen 154, 7, und vor dem Urteil zu 
prüfen 166,11. — Anderer Art ist Veld. 63,82: solt ich ze BSme 
tragen kröne ich gesagtes üf ir houbet; maneger spräche: * sehtf 
er tobet*. 
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62. Momngen 182, 14 ouje dae ieman 8ol für fuoge hän^ daz 
er sere klaget daz er doch von herzen mhi enmeinet, als jener trüret 
unde weinet und ez niemer niemen niht gesaget, Reinmar 167, 27 
klagt, dafs es den Ungetreuen immer besser gegangen sei als ihm: 
got woldCj erkanden gttotiu wip ir aumdicher werben wie dem W(ßre. 
162,30 ich sihe wol swer nu vert sere wüstende ais er tobe, daz dep 
diu iHfp nu minnent i dann einen man der des niht han. — Nr. 
350. 522. 

63. Hartmann l Büchl. v. 217 nü ist ez leider ein slac daz 
ein wip niht wizzen mac wer si meine etc. Die Stelle scheint Wal- 
ther gekannt zu haben. 213, 13 läfst Hartmann die Frau klagen: 
ez ist ein swaeher mannes pris den er begdt an wiben. süezer wort 
ist er so wis daz man si möhte schribeti. dem volget ich unz üf daz 
is : der schade muoz mir beliben; vgl. 212, 29 ist ez war als ich ge- 
nuoge hosre jefien, daz lösen hin zen wiben si der beste rät (vgl. Nr. 
83). Erec 8845 ez was zewdre min wdn, ir hetent die rede durch 
schimpf getan, wand* ez ist imoer manne site daz ir uns armiu wip 
dd mite vü gerne triegent etc. Nr. 162 f. 318. 

64. Parz. 614, 12 f. nachdem Orgeluse den Oawein erprobt 
hat: dem golde ich iuch gdichcj daz man liutert in der gluot: als ist 
gdiutert iuwer muot. Der Gedanke stammt aus Hiob 23, 10 et pro- 
bavit me quasi aurum quod per ignem transit, ist aber durch ein 
Lied Peirols vermittelt (Soherer, DSt. 2, 34. Lehfeld PBb. 2, 870.) 
Nr. 414. . 

65. Veld. 61, 18 Do man der rehten minnepflac, dd pflac man 
ouch der Sren. 67, 8 joch ist diu minne als si was wUen ire. Meinloh 
12, 9 — 18. Ulr. V. Gut. 76, 24 sagt von seiner Dame wie von der 
Frau de la Rosohi bise : dien sach nie man, er schiede dan frö riche 
unde wise. Rugge 103, 24 si tiuret vil der sinne min, 

66. Reinmar 157, 31 Und wiste ich niht, daz si mich mac vor 
al der weite wert gemachen. Vgl. 158,89. 179,12, 21—24. 183,19. 
Hartmann 215, 19 wand ich ze gote und zer werlte den muot deste 
baz dur ir wiUcn bekire. Engelhart von Adelnburc 148, 9 gunfiet 
mir der arebeit, daz ich frouwe iu dienen mOeze, daz wirt mir ein 
S4elikeit, Ausführlicher, mit Aufzählung einzelner Tugenden, 1 Büch- 
lein V. 607 — 631. 1474 f. und eine unter Walthers Namen überlieferte 
Strophe 217, 10. Ähnliches bei Troubadours, Michel S. 114. 116. 177. 

67. In dem Liebesbrief Gramoflanz' (Parz. 715, 11): din minne 
git mir helfe und rät daz deheiner slahte untdt an mir nimmer wirt 
gesehen. 

68. Parz. 94,22 ich brdhte in Änschouwe ir rät und miner 
zühte Site, mir wonet noch hiute ir helfe mite, davon daz mich min 
frouwe zoch, 

69. Reinmar vonZweter (MSH. 2, 183» str.81 ff.): ÄUeschuole 
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sitit gar ein wint^ wan diu sdundU <ü eine, da der minne junger sini, 
diu ist 80 kOnste rkhe, daz man ir muog der meisteraehefU jehen, Lr 
hesme eamt so wilden man, daz er nie gehörte, noch gesackt daz er doi 
kan: wd hat ieman so höher schuole mir gehöret unt gesehen? Diu 
Minne lert die vrouwen schöne grüezen, diu minne leret gröze mute, 
diu minne Uret gröze iugent, diu minne leret, daz die jugent kan 
ritterlieh gebären under schüte. Die folgenden Strophen spinnen das 
Thema weiter. Vgl. Bardach S. 103 Anm. 104. 16 f. 

70. Frid. 100, 16 Ein u>ip wirt in ir herzen wert, swenn ir 
der besten einer gert. Ein man wird werder dann er si, gdit er höher 
minne bi, Bezz. Anm. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. opnic 
Franoof. 1610) S. 90: Narrabit nuüus, Veneris quanium valet usus; 
huie nisi parueris, rustiea semper eris, 

71. Ans demselben Gedankenkreise wie diese beiden Gedichte 
Walthers kann eine Strophe Dietmars (35,32) entstanden sein, in 
der die Fran erklärt, dem Manne für Unterweisung dankbar sein 
zu wollen, ohne ihm Liebe zu gewähren. Soherer glaubt (Deutsche 
Studien 2, 66 f.) eine Frau habe diese Strophe gedichtet, ,,eine He- 
loise, die sich gegen die Werbungen ihres Abälard zu schützen 
sucht^. Wie die letzte Zeile zeigt, besorgt die Frau nicht ihre Un- 
schuld zu verlieren, sondern ihre Liebe verschmäht zu sehen. — An 
das zweite Lied Walthers (85, 34) erinnert durch seine Anlage ein 
Lied Ulrichs von Lichtenstein (484, 19 Lachm.), in dessen dritter 
und vierter Strophe die Segnungen der Minne mehr vollständig als 
anziehend aufgezählt werden. 

72. Fenis 84, 37 Ich was ledec vor aUen wfben; aisus todndtf 
ich frö bdfben, daz mich keiniu mi betwunge tmd mich von minen 
freuden drunge . . was daz niht ein tumber muot? Vgl. Yeldeke 67, 28. 
2 Büchlein 429 ez ld)t in tören wis ein man der nie ddieine sw^are 
gewan: der wart ouch nie rehte frö. Eneit 264,5—16; in ^en dort 
folgenden Versen vnrd das verschiedene Verhalten der Menschen 
gegenüber der Minne von den verschiedenen Geschossen Cnpidos 
hergeleitet. Nr. 74. Winsbeke Str. 11. 

73. Gutenbnrg 77, 24 lehn was niht saHdenlös dö ich si mir 
erkös. Vgl. Engelhart von Adelnburc 148, 11. 

74. Veldeke 67, 28 die ie geminnten oder noch minnen, die sint 
vrö in manegen sinnen: des die tunken niene beginnen. Rietenburg 
18, 25 wie minne ein salikeit wtere unde hamschar nie erkös. Morungen 
145, 9 minne, diu der werlde ir freude miret. Fridank 98, 18 ein- 
schränkend: rehtiu minne fröude hat, so valsehiu minne truric stät. 
— Rugge 106, 6 ich hän niht vü der firoide mir von ir (der Welt) 
wan eine; diust so gröz, diu machet mich so rehte hir, an fröiden 
oZ der werlte genöz . . jö meine ich nieman wan ein wip. Reinmar 
195,3 swem von wiben liep geschiht der hat äüer Salden wol den 
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besien teü. Morungen 186, 89 wan durch schouwtn so geschuof 
8i goi dem mu.u dcus si wmr ein Spiegel al der werU ein lüünne gar. 
132, 23. Winsbeke Str. 11, 15. Fridank 106,4 durch fröude frouwen 
sint genant* ir fröude erfrötoet aUiu lant; wie wol er fröude erkande^ 
der «' erste frouwen nande. Parz. 820, 1 iedoch ist iemer äl min hag 
gein wtben voUediche laz: hoch manlich vreude kumt von in, swie 
klein da waere min gewin. 127, 25 sun, lä dir bevolhen sin, swd 
du guotes wibes vingerlin milgest erwerben und ir gruoz, das nim: 
es tuot dir kumbers buos. dii soU sir küsse gdhen und ir lip vast 
umbevähen: das git gelücke und hohen muot, op si kiusche ist unde 
guot. 110,5. 172,9 f. In Bezug auf die Ehe Frid. 100,3: swer ein 
getriuwes wip hät^ diu tuot im maneger sorgen rät. 104, 8. Iwein 
2426—2432. 8139-8148. — Nr. 663. 

76. Bemger von Horheim 116, 9 ser werJde ist ufip einfröide 
gros, bi den so muos man hie genesen. Hartmann 214, 9 swas wir 
rehtes werben, und das wir man noch nie verderben, des suln wir in 
genäde sagen. Reinmar 166,28 so wol dir wip, wie reine ein nam! 
183, 30 nieman Srte si se rehte ie voh 165, 32 din lop mit rede nieman 
weil voUnden kan (Bern, de Yentadorn, Michel S. 114). 195,6 an in 
Ut der werlte wunne und ouch ir heil 183, 31 eiüiu froide uns von 
in kumt und äl der werUehort uns an irtröst senihtefrumt. 159, 1. 
196,3—9 wessen sie sich annehmen, der ist selig. 166,33. — Vgl. 
femer Frid. 106,4 Beza. Anm. Krone v. 231. Winsbeke Str. 11—16. 
Salman und Morolf, Hagen S. X: De mutiere nasdtur omnis homo, 
et qui ergo dehonestat muliebrem sexum, est nimium vituperandus, 
Unde quid dicitiae, quid regna, quid possessiones, quid aurum, quid 
argentum . . sine foemina? Vere potest vocari mundo mortuus, qui est 
ab hoc sexu segregatus etc. — Nr. 575. 

76. 1 Büchlein 1464 und hmte got verlorn einen engd von sinen 
riehen, jd möhte si im iht geliehen und mit ir nach grasen eren sin 
here wider miren, si gesam wol an eines engeis stat. Winsbeke 
12, 8 gendde got an uns begie, dd er im enget dort geschuof, das er 
si (die Frauen) gap fiir enget hie. Strickers Frauenehre v. 592 
(ZfdA. 7, 494) er hat iu (den Rittern) vrouwen gegeben, die er schuof 
den engein glich. Lafsbergs Liedersaal 2,627 y. 115: ir wil nu 
fütsd mire halten dcus werde leben, das in got hat gegeben, do er den 
tiuvel abe schuob, und die enget im behuop, umbe das werder manne 
lip für enget hate reiniu toip se fröiden ttf der erde nach ir vil hohem 
werde. Erec 1841 frou Eniie, diu dort als ein enget sag. Iwein 
1690 es ist ein enget und niht ein wip. Andere Stellen sind ge- 
sammelt von Zingerle Germ. 13,299 f. und von Kummer, Herrand 
von Wildonie S. 216. Auch dieser Gedanke stammt vielleicht aus 
der religiösen Litteratur. Hieronymus adversus Jovinianum lib. I 
ed. Martianay, Paris 1707. Vol. 4, 2, p. 178: sed similes erant an- 
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gdis, Quod alii poatea in eoelis fttturi swU, hoc virgines (im geist- 
lichen Sinne, wie Walther 5, 6) in terra esse eoeperunt. 

77. Vgl. Nr. 75 und Burdach S. 49 A. 

78. Engelhart von Adelnburo 146, 25 swer mit triuwen tim&e 
ein iüip wirbet, als noch maneger tuot, was schadet der süe ein 
Werder Up ? ich swüere woh es wcere guot, ist aber es se hmde som^ 
so koment die hcesen alle dar und sint die hiderhen gar verlorn, Ti* 
turel 51, 2 minne hat üf erde hüs: se himei ist reine f&r got ir ge- 
llte, nUnne ist dUenthalhen, wan se helle. Wer die Minne als Sünde 
verwarf mochte sich auf Jocob. 4, 4 berufen, ihre Verteidiger auf 
1 Joh. 4, 16. 1. Ck)rinth. 13, 3 f. u. a. vgl. Carm. Bur. S. 171. 84*. 

79. Am reinsten fuhrt Hartmann in dem Liede 218, 5 diesen 
Gedanken aus; (vgl. Pcirol; Dietz, Leben S. 313). Andere Sänger 
benutzen ihn als Liebesversioherung : sie haben sich Gott geweiht, 
aber die Liebe ist stärker als der Vorsatz und läfst sich nicht aus 
dem Herzen vertreiben. Hausen 47, 7. Johansd. 87, 29. 94, 25. 
Reinmar 181, 18. Dies wird auch der Gedankengang in Hausens 
Lied 46, 19 sein; die beiden ersten Strophen sollten die letzten sein. 
(Vgl. Paul PBb. 2,447). Der folgende Ton setzt die Gedanken- 
reihe fort. 

80. Die verderbliche Macht der Minne: Erec 3696 vU manegen 
mcm diu werlt hat der nimmer in kein misset&t einen fuos verstiese 
ob in's diu minne erlieze: und gaste si ntkt so riehen muoty son weere 
der werlt niht so guot noch so rehte wage, so ob man ir verphUege. 
Parz. 291, 19 frou Minne, ir pflegt mUriu¥>en mit alten siten niuwen. 
ir suchet manegem wibe ir pris, unt rät in sippe ämis etc. frou minne, 
iu soUe werren das ir den Up der gir verwent, darumbe sieh diu 
Sek sent, 

81. Reinmar 179,21 wS war umbe versprteeihe ich arebeitj diu 
mir lid)et und doch lobdiche st&t. 179, 12 Prost noch vroide ich nie 
von ir genam, wan so vil, das mir der muot des hohe stdt, 158, 39 
ist mir da misselungen an^ doch gab ichs wol ais es da lac, vgl. 180, 7. 
157, 31 und wiste ich niht, das si mich mac vor al der werlte wert 
gemachen ob si wü: ichn diende ir niemer mere tac, 188, 20 nu löne 
ir got (trotz der Härte) : ich bin von ir gendden wol gesogen, Guten- 
burg 76, 85 der gedinge tuot mir wol, das ich wol weis das si mir 
gan se dienen umbe ir hülde, gewinne et ich niht m^e dran etc. 
1 Büchlein 1069 ist das es mir ab sd ergät, das mich das unheü 
bestdt, das mir da nicht gelingen sd, dannoeh tuot mir das vü wol, 
das ich dienesthaft belibe an einem also scheinen wibe: ich lebe ir 
gerne miniu jär, etc. 

82. 2 Büchl. 201 ouch hat der wise ein arebeit die nie dehein 
töre erleit ob er ie liebes wart gewent, so sieh darnach sin herse senl. 
Vgl. Gregor 617 f. — Nr. 72. 569. 
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83. Nr. 58. 60. 62. 68. Veldeke 68, 8 iö löse minne. 67, 30 wie 
möhte ich dat für guot entstän, dat he mi dorpeliche bäte d<xt he 
mi muoste unibevän? Eilhart 6672 dd begunde der here Kehenis zu 
ChfnUUn minne suchen, do etitoolde sie es nicht rüchen ... ' xß& tut 
ir hen ^wim sin? jd set ir tocl daz ich nicht bin eine gebü rinne 
daz ir mich bittet umme minne in so gar korzir zit: ich toSne ir ein 
gebür sit/ — Nr. 646. 682. 

84. Ebenso Peire VidalundPons deCapdoill; Michel S. 192 f. 
86. In einer unter Walthers Namen überlieferten Strophe wird 

treulose Liebe als unminne bezeichnet S. 218, 16 die vdlschen minne 
meine ich niht: diu möht unminne heizen baz. der wil ich iemer sin 
gehaz, W. Gast 850 doch ist reht, daz ein vrouwe sol Ihoben die Ure 
und die sinne daz si sich hüete vor unminne, man heizet minne ofte 
daz daz man unminne hieze baz. 1213 gezoubert und betwungen minne 
und gekauft sint unminne. Vgl. Bern, de Ventadorn, Michel S 177. 

86. 1 Büchl. 1216 f. belehrt -das Herz den Leib ausführlich, 
wie er sich im Dienst der Liebe quälen soll. 

87. Hartmann 212,29—86 Viele erklären, dafs lösen hin zen 
wlben sei das beste, aber nur der Treue erwirbt sttstez heil, so des 
vü gähelSsen gahez heil zergät, deir an der gähelösen gähes fanden 
hat Vgl. Johansdorf 88, 37—89, 8. Morungen 142, 26—32. 1 Büchl. 
1076 ja ircßstet mich baz, daz ist war, ein vil ungewisser wän den 
ich zuo ir minne hän, danne ein also swachez heü des ich ze mdze 
wurde geil. Ahnliches oft bei den Troubadours, Michel S. 133 f. — 
Ein schlechtes Weib findet viele Liebhaber, aber nur sohlechte, 
W. Gast V. 1456—1512 (vgl. Walther 96, 27). 

88. 8. Anm. zu 48, 88. ühland 6, 168. wiplich als ehrendes At- 
tribut schon früher z. B. Hartman 215, 16 in süezer zOhte mit wip- 
liehen sinnen. Morungen 124,8 vil wiplich wip. 

89. Vgl. Burdach S. 129. 

90. Auch Wolfram interessierte dies Thema; er stellt 5, 84 — 6, 
11 die verborgene Minne, die der Wächter des Morgens stört, und 
das ungretrübte eheliche Glück einander gegenüber. Vgl. den Wechsel 
Albrechts von Heigerlou MSH. 1,63. In einer Frauenstrophe Neid- 
hardts 33, 5 wird die tougenminne verworfen : die man sint niht in 
Sren, daz si tougen unser minne gern, 

91. Meinloh 11,^ durch dine tugende manige fuor ichiewelnde 
unz ich dich vant. Fenis 84. 17 ir tugenden sint so voUelcomen, daz 
durch reht mir ir gewalt sol fromen. Morungen 142, 26 ' Gerne sol 
ein riter ziehen sieh ze guoten wiben : dist min rät. bessiu wip diu 
sol man fliehen: er ist tump swer sich an si verlät; wan sine gebent 
niht höhen muot\ W. Gast 1455 f. — Daher die Ausdrücke welen 
(MF. 13,27. 16,9. 37,14. 88,16. 47, 12 etc.) kiesen {Sb,9. 37, ISeta). 

92. Hausen 50, 19 ich lobe got der siner güete, daz er mir ie 
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verleh die sinne^ das ich H nam in n^ gemüde: wan eist wol wert, 
daz man si minne, 51, 16 sd hdi got wol ge mir getdn^ sU er miA 
niht tooU erlän, ich nmme si in min gemüete. VgL Walther 119,36. 

93. Gutenburg 73, 23 diu mir mit schcenen siten und sukten 
an getoan von Srgt daz herze min, Reinmar 169,27 woil den ougen 
diu 80 wden Jcundenf und dem herzen daz mir riet an ein wip. 
159,23 wol ime deiz so reine wden Jean, Rugge 103, 11 mir gap ein 
sinnic herze rät, dd ichs uz al der weite eriös, ein wip, diu manege 
tugent begät und hp mit valaehe nie verlos. 101, 14 ir gOele g&t mir 
an daz herze min. vgl. Walther 42,23. Hausen 42,26 der [rthlen 
8t(ßt€] wü ich iemer gegen ir pflegen, daz ist mir von ir gikete harnen, 

94. Reinmar 183, 25 wd fünde ich diu mir so wol geoide an 
aUen dingen? niemer ich si vinden sol. Gutenburg 78, 17 heie ich 
vunden deheine sd guote, dd nach kerte ich gerne mmen gedanc 
Reimou de Toloza, Michel S. 139. Rietenburg 19, 29 ir schasne und 
ir guete beide die läze si, so kire ich mich, Gutenburg 79, 9 sU mich 
ir güete also sire hat betwungen, daz si mine sele niM lät von ir 
scheiden; vgl. Hausen 46,9—18. 1 Büchlein 1529—1535 durch daz 
si tugende ist voUeHcomen, als ich sihe und hdn vemomen, so'n mac 
mir ddhdn not äne den gemeinen tot den willen erleiden etc. 2 Büch- 
lein V. 287 f. Lehfeld 2, 390. 

95. Vgl. Reinmar 188, 29 swer wibes hre hüetm sol, der darf 
vil schcener zOhte wol; vgl. Rugge 110,8. Daher heilst es bei Hart* 
man 214, 84 von dem Ritter, der seinen Dienst anbietet: ein riter, 
der vil gerne tuot daz beste daz sin herze kan (daz beste gerne tuon 
vgl. Nr. 106 und Moriz von Craon. 124). Im 1 Büchlein v. 1800 f. 
werden die Tugenden aufgezählt die der Liebende haben soll. S. ob. 
Nr. 66 f. 

96. Meinloh 14,32 'mich heizent sine tugende, düz ich ,vil 
sitßter minne pflege \ Regensburg 16, 5 ' der sich mit manegen lu- 
genden guot gemachet al der werUe liep, der mac wol höhe tragen den 
muot\ Ausführlich Rugge 110,8—16. 111,8. Reinmar 199,29. 39 ff. 
Hartmann 216, 22. 217, 26. 

97. Hausen 48, 18. Johansdorf 98, 28. Reinmar 181, 8. 

98. s. Nr. 355. • 

99. 1 Büchlein 604 jane ist ez niht ein kindes spH, swer daz 
mit rehte erwerben sol daz im von wfbe geschadet wol: (vgl. auch Mo- 
rungen 138, 5). Titurel Str. 49 owi, Minne, waz touc din kraft 
under kinder. Dagegen Meinloh 13, 27 'mir wdten miniu ougen 
einen kindeschen man*. 14, 34 *ich lege in mir wol nahe, densdben 
kindeschen man\ MF. 4, 9 'si enkunnen niuwan triegen vü manegen 
kindeschen man'; vgl. Frid. 51, 17. 98. 21. — Nr. 178. 

. 100. Veldeke 62, 11 Man seit dl für war nü manic jär, diu 
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t€ip hazzen gräwez här. daz ist mir stcär, und'ist ir missepris, diu 
lieber habet ir dmia tump danne wis, 

101. Michel S. 43. Nr. 463. 

102. Meisloh 11, 1 Dd ich dich loben horte, dö hete ich dich 

gerne erkant (Er hat also nach Hörensagen gewählt; s. darüber 

Werner, AfdZ. 7, 126.) Dietmar 39, 4 *Jä hcsre ich vil der tugende 

sagen von eime ritter guot\ Rugge 105, 1 der ich dd guotes hosre 

jehen, MF. 54, 87 * Solte er des geniezen niht, daz er in hSher noirde 

wol hewtsen mac daz man ime des besten giht und alle sine zit im 

gnoter dinge jach\ Reinmar 170, 8 mich betwanc ein miere daz ich 

von ir hörte sagen, wie sie ein vrouwe toare diu sich schöne hunde 

tragen, 177, 12 'ist ez war und lebt er schöne als sie sagent und 

ich dich hoere jehen*, Morungen 124, 82 Het ich tugende niht so vü 

von ir vemomen und ir schcene niht so vil gesehen, wie w<ere si mir 

datme also ze herzen komen, 146, 19 Si sint unverhorgen, frouwe, 

swaz du tugende hast. Abent und den morgen sagent si al daz du 

begast. In dem ersten Liede Morungens schliefsen drei Strophen 

mit solchem Lobe : des man ir jSt sist aller wtbe ein kröne 122, 8. 

dö man si lopte also reine unde wise, senfte unde Us 122, 25. sie ist 

bezzer ais die besten, die man benennet in tiuscheme lande, verre unde 

när so ist si ez diu baz erkande 123, 5. Rugge 103, 19 min Up vor 

liebe muoz ertoben, swenn ich daz allerbeste wip so gar ze guote hosre 

loben, Rudolf von Fenis dünkt es besser als Liebesgrufs, daz si zer 

besten ist vor iiz gezaU 83, 1. — Die Weisen und Besten zollen das 

Lob: Hausen kann sie nicht aus seinen Gedanken lassen, wegen der 

siUzen wort, diu ir die besten algemeine sprechent 44, 18. Dietmar 

84, 34 Ir tugenden die sint valsches frt, des hosr ich ir die besten 

jehen. Vgl. principibusal pcuisse viris non ultima laus est. Eichel 

S. 188. Reinmar 191, 7 Ich weite üf guoter Uute sage und ouch durch 

mtnes herzen r&t ein wtp, Rugge 110, 84 Ich hörte wise Hute jehen 

von einem wibe wunneclicher mmre. min ougen sd begunnen spehen, 

ob an ir libe diu gevuoge wtere, nü hän ichz wol an ir gesehen, — 

Das Lob gilt vor aller Welt: Regensb. 16,5 * der sich mit manegen 

tugenden guot gemachet al der werlte liep\ Reinmar 173, 33 ir lop^ 

daz si tmb al die werlt verdienet hat. 1. Büchl. 154 ff. namentlich 

167 so hoere ich niht wan einen munt, in si niht bezzers wibes kunt. 

Eilhart 7441. — Vgl. Lehfeld 2, 389. 

103. Dietmar 38, 15 üf manige dine güete, Gutenburg 71, 3 
zir tugenden der si vü begdt, Fenis 84, 17 ir tugenden sint so volle- 
komen. Meinloh 13,9 sist salic zaüen iren, der besten tugende pfliget 
ir Up, Albr. von Johansdorf 93, 4 sist edler güete ein gimme (aus 
der Mariendichtung; Burdach S. 42). Morungen 128, 1 ir tugent 
reine ist der sunnen gelich diu trüebiu wölken tuot lichte gevar, 122, 4 
aise der mdne woi verre über lant liuhtet des nahtes ,, als ist mit güete 
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umbevangen diu sehcme, RGinmar 188, 21 an güete ein Ü2erweUer 2q». 
176, 5 aUer S(Me ein salie wip, 

104. Dietmar 40, 19 wart dne wandet ie kein wip, daz ist si 
gar. Albrecht von Johansdorf 92, 10 war si ml reine niet und aües 
wandeis vri, Heinrich von Rugge 101, 11 in künde an ir erken$ten 
nie enkein dtus dinc dass ie begie dag wandelbcdre möhte sin, 104, 9 
sist aller wandelunge fri. HO, 28 diu wandelbares niht begät und 
ie nach eren vrouwen pris besolde, 

105. Dietmar 84, 84 ir tugenden die sint vaUehes fri. Hausen 
50, 18 »d» wart an ir nie valsches inne. Rugge 108, 7 und kan mü 
guete sieh emern, das man ir vcdsches niht engiht. 108, 11 ein wip 
diu manege tugent begät und top mit valsche nie verlos. 104, 15 es 
ist ein spähet wibes list diu sich w>r valsche hat behuot 104, 18 swer 
ir deheines valsches giht an dem hat hos bi nide ein kint. Der Aus- 
druck valsches dne: Yeldeke 59, 7. Parz. 16, 8. 828, 16. Walther 119, 7. 

106. Hausen 48, 9 wan si das beste gerne tuot, Gutenburg 
77, 81 trän si niht wan guot getete. Reinmar 169, 29 ein wip diu 
hat sich underwunden guoter dinge und anders niet. Meinloh 15, 3 
der zimet wd allez das si tuot, Albrecht von Johansdorf 90, 22 to 
ist si doch diu tugende nie verlie. 

107. Dietmar (?) 86, 80 tugende hat si miehels me dann ich 
gesagen künne, Reinmar \ßb, 7 wü aber ich von ir tugenden sagen^ 
der wirt so vU, swenn ichs erhebe, das ichs iemer muos gedagem, 
159, 8 ein wip der niht enkan nach ir vU grözen werdekeit ge- 
sprechen wol. 

108. Hartwic von Rute 117, 26 das beste wip. Fenis 88, I. 
Hausen 46, 11 dcuf aUer beste wip. Rugge 103, 19. Reinmar 167, 20. 
Rugge 108, 17 der scJhoenen der sol man den strit vü gar an guoten 
dingen Idn. Fenis 88, 9 trän diu vÜ guote ist noch besser dan guot. 
Yeld. 56, 16 die ich ser besten hat erkom odr in der werite mohie 
schouwen, Alex. 5924 f. an frumicheit und an ir libe vor allen frou- 
wen US irkom, si ginc in allen bevom, die in den geziten in der 
werlt wären witen, Mor. 142, 25 trän tc^ gesach nie wip so rehte 
guot. Hausen 58, 10 deich in der werlt besser wip iender funde, seht^ 
dest min wän (vgl. B. de Yentadom bei Michel S. 44). Dietmar (?) 
86, 25 wan al diu werU noch nie gewan ein schasne wip s6 rehte guot. 
Morungen 122, 9 sist dUer wibe ein kröne. Reinmar 165, 5 diust 
höhgemuot und ist so schosne, dcus ich si davon vor ofidem wtben 
kroene. Morungen 145, 14 schcene und für eüiu wip gehiret. Beschei- 
dener Rugge 105, 22 ichn weis ob ieman schcener si, esn lebt niht 
wibes alse guot. Dagegen Yeldeke 56, 10 die schcenest und diu beste 
frouwe zwischen Boten und der Souwe (vgl. 0. de Cabestaing, Michel 
S. 46). Morungen 128, 5 das überliuhtet ir lop also gar wip unde 
frouwen die besten fHur war, die man benennet in tiuschem lande, verre 
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unde när so ist si ez diu bag erkande. 144, 25 höher wtp von lügen- 
den und von sinne die enkan der himei niender umbevdn. (Vgl. auch 
dea Ausdruck der besten eine Meinloh 11, 9. Hausen 49, 22. 51, 2. 
Reinmar 155, 32.) Michel S. 40. 42 f. — Allzu hoch gespanntes Lob 
weckt Einsprache; daher Walthers gegen Reinmar 159, 1 gerichteter 
Angrifif. Kaiserchr. 186, 18 ' »ü^ hdn daz aller frumigiste wtp, die der 
ie dekän man uf römischer erde gewan\ Bö sprach der hünic here: 
'du vermitees dich aizoges ee verre\ Parz. 115,5 sin lop hinket ame 
spat, swer dUen frouwen sprichet mat durch sin eines frouwe, Mo- 
rungen 122, 10 f. die lop beginnet vü frouwen verstnän, daz ich die 
mine für äUe andriu wip hdn zeiner kröne gesetzet so ho. Vgl. auch 
1. Büchlein 1495 — 1517, namentlich 1513 f. sprich ab ieman *wie der 
tobet f daz er si über mau lobet* derselbe ist dne rehten sin. 

109. Hausen 46, 31 vofi der sprich ich niht wan düez guot, wan 
daz ir muot zunmüte ist wider mich gewesen. Johansdorf 90, 18 und 
ist daz ich gendde vinde, so gesah idi nie so guoten lip. Heinrich 
von Momngen 183, 5 sist mit tugenden und mit werdekeit so behuot 
vor aller slahte unfröuwelicher tat, wan des einen, daz si mir verseit. 
1. Büchlein 176 got weiz wol deich nu niht enkan an ir erkennen 
wan guot; lieze si et den einen muot den si nü wider mich lange hat. 
1780 dd von so ist mir ande, ob mich unerkeset Idt din tröst von 
solhem bände, deist auch din grazest missetdt die ich noch an dir 
erkande. Lehfeld 2, 889. 

110. Dietmar 40, 10 er ist als min herze wil, 1. Büchlein 1510 
ich wü dir des den pris geben: miehn dunket niemen also guot: ichn 
weiz wie Lander Hute tuot . . si wü mir wol gevaüen: ichn weiz wie 
in allen. 

111. S. unten Nr. 194. 

112. £rec 8288 diu swachest under den wiben diu gierte wol 
ein riche mit ir wuetltche. 8300. Momngen 133, 33 al diu weit sol 
si durch ir schosne gerne vlSn. 130, 15 si wil ienoeh eüiu lant beheren. 

113. Hausen 49, 17 der keiser ist in allen laftden, kust er si 
zeiner stunt an ir vü röten munt, er jähe ez war im wol ergangen. 
Gutenb. 70, 8 mir wirt von ir vil lihte geben, darnach ein keiser möhte 
streben. Reinmar 151, 30. £rec 8768 nü zamet ir wcerliehe ze frou- 
wen wol dem riche. (Vgl. Kaiserchr. 206, 14. 257, 31. Iwein 4376.) 

114. £reo 1736 von ir schosne erschräken die zuo der tavel- 
runde sdzen, so daz si ir selber vergdzen und kaphten die maget an. 
Der Anblick der Oeliebten raubt den Sinn. Nr. 195. 

115. Schönheit: Hausen 43, 15 tV schoener lip der wart ee 
sorgen mir gebom; den ougen min muoz dicke schaden (d. h. er muTs 
weinen), daz si so rehte luibent erkorn. 47, 15 mir habent diu ougen 
vü getan ee leide. Morungen 130, 17 der si an siht, der muoz ir ge- 
vangen sin und in sorgen ld)en. Johansdorf 93, 29 *wer hat iuch vü 
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lieber many hdwungen üf die not?* Das hat iuwer sehcsne die ir hat, 
vil minneclichez toip. Morungen 130, 25 ir ougen Jdär die hdnt mieh 
beraubet . . und ir rosevarwer röter munt. Horheim 112, 6 daz hahent 
diu ougen min getan, Morungen 136, 8 dae was der äugen vmnme 
des herzen tot (vgl. Parz. 600, 10 siner ougen seriftet 8 herzen dorn. 
MSH. 2, 387»). 137, 15 vrowoe daz hänt mir getan min ougen und 
din röter munt; vgl. Michel S. 66. 109. Lehfeld 2, 391. Nr. 146. — 
Tugend: Hausen 53,2 ir güete^ von der ich bin also dicke äne sin. 
Gutenburg 79, 9 sit mich ir güete also sire hat betumngen etc. Fenis 
82, 15 tV gröziu gilete mir dazsdbe tuot Bugge 101, 15 got hat mir 
armen ze leide getan, daz er ein wip ie geschuofälsö guote, sott idm 
erbarmen, so het erz gddn, — Schönheit und Güte: Hausen 51, 19 
ja engüte ich alze sere ir güete und auch der schoene, die si hat, Pe- 
nis 82, 19—22 ir schcenen lip , . ir gröziu güete, Morungen 180, 15 
si wil ie noch eUiu lant beheren als ein roübarin, daz mcuihent al ir 
tugende und ir schcene, die vil manegem man tuont we; vgl. Michel 
S. 56. 1. Büchlein v. 169. — Liebenswürdigkeit: Morungen 
130, 23 dö kam si mich mit minnen an und vienc mich also, dö si 
mich wol gruozte und wider mich so sprach. 128, 25 ku^hen unde 
schcenez sehen und guot gelcßze hdnt erteeret lange mich, Michel S. 109. 
Lehfeld 2, 389. 

116. Michel S. 237; vgl. Werner, AfdA. 7, 148.- 

117. Hausen 44, 31 swaz got an frouwen hdt erhaben, daz kan 
an ir nieman gemSren. 44, 22 swes got an güete und an getdt noch 
ie dekeiner frouwen gunde, des gihe ich ime daz er daz hdt an ir ge- 
worht, als er wol künde, 49, 87 ich sihe wol daz got wur^der kan von 
schäme vjürken üzer wibe; daz ist an ir wol schin getan: wan er 
vergaz niht an ir Übe, Dietmar (?) 36, 28 der uns aUe werden hiez 
wie lützel der an ir vergaz. Morungen 133, 37 daz wunder, daz got 
mit schoene an ir lip hat getan, 141, 9 an die hdt got sinen wunse^ 
wol geleit, Ereo 338 ich wmne got sinen vltz an si häte gdeit von 
Bchcene und von saleikeit 8270. Iwein 1686. 1808. 2. Büchlein 261 f. 
Sit si got der guote an Übe und an muote so schöne hdt geeret. Oft 
auch bei Wolfram. Gottschau S. 381. 384. Lehfeld 2, 386. Michel 
8. 87. 45. 237. San Marte, Parc. Stud. 2, 13. 158. Vgl. auch Gregor 
1097 der wünsch het in gemeistert so, daz er sin was ze kinde fro 
wände er nihts an ime vergaz, Erec 2740. 8934. — Hausen 46, 18 
rechtfertigt sich wegen allzugrofser Liebe vor (jk>tt mit dem Ein- 
wurf: zwiu schuof er si so rehte wol getdn, Dietmar 82, 12 u>es Ue 
si got mir armen man ze kdk werden. Rugge 101, 15 Got hat mir 
armen ze leide getdn daz er ein wip ie geschuof also guote, 

118. Morungen 138, 83 ich wane, si ist ein Venus hire, 141,3 
si ist dne lougen gestalt sam diu Minne, Gutenburg 76, 24 ir vert 
mite der frouwen site de la Boschi Mse. — Der Vergleich mit Helena 
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öfters bei den Troubadours ; Michel S. 211. 241. Mit Diana vergleicht 
Yeldeke in der Eneit 62, 6 die Dido. 

119. Rietenburg 19, 29 ir schane und ir güete. Hausen 51, 19 
ff güete utid ouch der schasne, die si hat, Yeldeke 56, 10 diu 8cka- 
nest und diu beste framoe; 68, 28 si ist so guot tmd ouch s6 schöne. 
66, 29 der Schemen vrouwen und der guoten. Dietmar (?) 86, 26 ein 
schcBne wip so rehte guot. 

120. Morungen 186, 6 diu liehe wol getane; 189, 5 ir güete und 
ir liehter sehm. 145, 18 tV liehten tugende ir werder scMn. 141,8—14 
schcene und werdekeit; 124, 82 tugende und schosne; 180, 15. 145, 14 
sehome und für eÜiu wip gehiret. Wenig bietet Reinmar: 167, 1 
ich wil ir gHete und ir gebärde minnen; die einfache Form derPa- 
i*ung meidet er gewöhnlich: wil diu schiene triuwen pflegen und diu 
guote 152, 1. ' wävon solte ich schone sin und hohes muotes* 196, 5. 
diust höhgemttot und ist so schcene 165, 5. — Vgl. Hansen 44, 22 an 
güete und an getdt. 

121. B. de Ventadom: belha domna e pros. Michel S. 85. 

122. Yeldeke 59, 7 uHjilgetdne, valsches äne, 

128. Engelhart von Adelnburo 148, 9 salden fruht, der ougen 
süeze Nr. 115. — Kristan von Hamle, MSH. 1, 118^. Schenk von 
Limburg, MSH. 1, 183^\ Litschouwer, MSH. 2, 887». Buwenburc, 
MSH. 2, 261^. Schriber, MSH. 2, 148 (I, 8). Winsbekin Str. 80. 
Uhland 5, 166. 

124. Morungen 188. 16 in weit nihty was schemer lip in herem 
treit. Ygl. die Klage Peire Yidals, Michel S. 66. 180, und Nr. 63. 

125. Michel S. 39 f. — S. die Zusammenstellung Gottschaus, 
PBb. 7, 385 f. 

126. hSre braucht Walther als Attribut Gottes 8,6; der hei- 
ligen Jungfrau 15, 11 ; des gelobten Landes 15, 1. 78, 12; des Königs 
16, 86. 84, 80. 105, 13 ; als Attribut der Fürsten 9, 18 und fürstlichen 
Räte 28, 24; vornehmer Frauen 89, 24. 56, 26, nicht als Beiwort der 
Geliebten, ze hir (vgl. überher) tadelnd 9, 18. 54, 5. 81, 25. — uwl- 
geborn (Albr. v. Johansd. 87, 11), biderbe (Meinloh 15, 1. Dietmar von 
Eist 83, 24) braucht Walther nicht in dieser Weise. 

127. lös in lobendem Sinne Morungen 122,26; vgl. prov. /ranc 
Michel S. 40. — missewende fri 34, 86. 58, 80 ; den Ausdruck liebt 
Wolfram, Parz. 504, 2. 87, 18. die wibes missewende ie vlöh 94, 26. 
118, 12. 

128. Meinloh 18, 9 sist saHic eaUen eren, Hausen 45, 24. 55, 2 
ein salic wip; 54, 4 ein stelic man. MF. 6, 17. Rugge 100, 1. 108,4. 
109, 83 etc. oft bei Reinmar und Walther. Ygl. Schmidt, Reinmar 
S. 84. Gottschau, PBb 7, 889. Burdaoh, 103. 

129. Die gröfste Fülle zeigt Morungens erstes Lied 122, 1 (s. 
Gottschau, PBb. 7, 885. Michel S. 84. 261): ere, schcßne gebärde, mit 

Wil mann«, Walihers Leben. 28 
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giihten gemeU, güeU^ reine und toise, aenfte unde lös. Vgl. auch 126, 28 
ir höher muotj ir schccne, ir edelkeU und dag wunder, dag man von 
ir fügende seit Sehr sparsam ist Reinmar; 168, 3 ein reine, toste, 
saUe to^. 166, 6 höhgemuot . . schcsne . . tugent. Einen überraschen- 
den Reichtum, der mit der unentwickelten Kunstform seltsam kon- 
trastiert, zeigt Meinloh 13, 7—10. 16, 1—4. 11—14. Vgl. auch Diet- 
mar (?) 36, 26—33. 

130. Im allgemeinen s. Burdach S. 48. Michel S. 22. Oottschao, 
PBb. 7, 380 f. Andeutungen über die Entwickelung der Kunst auf 
diesem Gebiet: Werner, AfdA. 7, 134 f. 

131. Gesteigert: Meinloh 13, 7 ie aehcsner undie gehcener. Mo- 
rungen 133,31 schcene unde sckoene undeschcene aüer schcenegt isi si 
min frouwc. Walther 92, 19 eist achcener dan ein schcene wip, 

132. provenz. hen faitz, gent formatz. Schon im Alex. 6701. 
6921, von Blumen 6099. Hausen 46, 18. Veldeke 69, 7 und sehr häufig 
in der Eneit. Über Eilhart s. Lichtenstein CLYII; als Yersteckname 
68, 19 (vgl. Walther 119, 14). Dann andere wie Gutenb. 73, 10. Jo- 
hansdorf 87, 13. Heinrich von Morungen 120, 17. 136, 6. Dietmar (?) 
36, 21 ; derselbe 39, 20 vom Vöglein, 33, 19 von Blumen. Scherer, 
DSt. 2, 69. Michel S. 26. — wol geslaht braucht Morungen 143, 26. 
Dietmar 40, 6 als Beiwort des Ritters (Paul, PBb. 2, 463 Anm.), wie 
Wolfram sagt: Parziväl der wol geslaht, Bekanntschaft mit dem 
Parzizal (S. 201 f.) verrät auch das folgende unter Dietmars Namen 
überlieferte Lied (40, 34); vgl. Uhland 6, 182 Anm. 

133. provenz. gentils cor 8 amoros. 

134. Hausen 49, 17. Albr. von Johansd. 93, 6. Morungen 122, 22. 
137,16. 139,8. 146, 18. 147,24; besonders häufig bei Wolfram ; z.B. 
Parz. 63, 16. 233, 3. 76, 30. 130, 4. 168, 20. 176, 10. 187, 8. 244, 8. 
262, 27. 267, 18. 806, 23. 311, 16. 406, 19. 436, 26. 449, 2a 426, 2a 
622, 28. 

136. Michel S. 30: „von der frischen Röte der Lippen scheint 
bei den Provenzalen nie die Rede zu sein'*. 

136. Morungen 142, 10 ir vü rösevarwen munde, 180, 80 ir 
röaenvarwer röter munt, 

137. Morungen 141, 16 zarte lachen; 139, 8 tougen lachen. — 
heUa bocea rizens Michel S. 31. 

138. belha e gen parlana Michel S. 32. ahe ir redendem munde 
Reinmar 169, 38. 

139. Morungen 142, 4 ir vil gOetlkhen munt. 146, 16 ir froiden- 
rieheg mündel^ 

140. Morungen 122, 22 iV zene wig eben vil verre heikani. Mi- 
chel S. 81. 

141. ir mundes vreche, dag steUet sich, als er vünviu spreche 
MSH. 2, 24»>. 



III, 142—149. 365 

142. GewohDlich bei Morungen (124, 89. 126, 1. 126. 24. 32. 
141, 18), daneben einmal klär 130, 28. Miohel S. 27. ougen gelpf 
unde dar Gregor 3266. 3221. 

143. Momngen 139, 6. provenz. olhs vairs e rieena; „lachende 
graue Angen" übersetzt Michel S. 28. Erec 8097 din liehtiu ougen 
80 spüliehen stdnL H. von Melk 605 die er offenliehen tmt taugen 
gegen dir spiUe mit den ougen, — Die Farbe der Augen wird nicht 
bezeichnet. Das allgemeine Prädikat wol stinde (tan ben Vestan Bern, 
de Ventadorn, Miohel S. 28) braucht in einer unter Dietmars Namen 
überlieferten Strophe (37, 22) die Frau von ihren eigenen Augen; 
vgl. Yeldeke 56, 21 do ich ir ougen und ir munt sah so wol sten. 
Alex. 5121 ich ne sach nie von wibe sedner anüueze me noch ougen 
also wol ste etc. Eneit 146, 15 schone ougen unde wol stende. 

144. Meinloh 11, 11: so wol den dinen ougen, die kunnen swcn 
si wellen an vil gOetlichen seihen. Unter den älteren Dichtern preist 
Ulrich von Outenburg die Augen am öftesten; Gottsohau S. 382. 
sehceniu ougen 78, 8. 22. ir süezen ougen 71, 32. 

145. Gutenburg 71, 32 tV säezen ougen schdch, 72, 2 ir ougen- 
bheke mich dicke miner sinne roubent, 78, 22 ir sehceniu ougen, dcus 
wären diu ruote, da mite si mich von irste betwanc, 78, 8 ich bin 
leider sire wunt äne wäfen, dae h(U)ent mir ir schcsniu ougen getan, 
Nr. 226. Morungen 130, 28 tV ougen klär, diu hahent mich beroubet 
und ir rösevarwer röter munt. 141, 18 ir lichten ougen, diu hdnt , . . 
mich senden verwunt, provenz. Bern, de Ventadorn: e^l vostre beVi 
hudh m'an conquis e'l dous esguar, e lo clar vis, 126, 24 mich en- 
zündet ir vil lichter ougen schin, sam daz ßur den dürren zunder tuot, 
Michel S. 100. Fridanc 99, 13 Manc wip vü schöne blicket, diu schiere 
den man bestricket, No. 327. 

146. Morungen 140, 87 ir wiplicfhen wangen. Michel S. 34. 

147. Morungen 136, 5 ir varwe lHjenwiz und rosenrot, 189, 6 
ir lichter schin, 143, 27 (im Tageliede) vergleicht er den weifsen 
Leib mit dem Schnee Michel S. 25. Alex. 5125. 5150 f. Besonders 
liebt es Wolfram, die blendende Farbe des Leibes zu rühmen; z. B. 
wol gevar Parz. 28, 25. 146, 8. 311, 13. 177, 28. 233, 10. 246, 6. 
lieht gevar 280, 23. 244, 4. dar 806, 16. 63, 19. blanc 146, 3. 176, 18. 
257, 16. vgl. femer 776, 8. 29, 8. 29. 23. 84, 14. 102, 26. 166, 2. 
167, 17 f. 228, 5. 243, 9. 178, 24. 187, 18. 191, 20. 257, 13. 
306, 23. 852, 10. 861, 22. 866, 28. 400, 10. 447, 12. 601, 1. 638, 15 
etc. Erec 1662. 

148. öfters werden Mund und Augen nebeneinander genannt; 
mehr Züge verbindet Yeldeke 56, 21: do ich ir ougen und ir munt 
sah so wol stSn und ir kinne. Morungen 141, 1 seht an ir ougen 
und merket ir kinne, seht an ir kel wiz und prüevet ir munt 

. 149. Hals, Hände, Fufs erwähnt Walther nur hier; Stirn, Kinn, 
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Brost, Hafte 11.&. nirgeixls. Momngen 122, 14 hebt aadi die schlanSe 
Gestalt hervor: $wMi wol ze wuue vä fier umde vrö, Michel S. 23. 33; 
öfters Wolfiram im ParziraL Aasfohrliche Schilderung YonFraaen- 
■chonheit: Eneit 146, 2; s. die Anm. ra Walther 53, 25. 

150. Das gut sitzende Kleid ennUint auch Bertran de Born; 
Michel S. 24. 

151. Pars. 257, 31 dodi futme tdb $olhen bloßen Ifp fikr eUUek 
weil geklHdet trtp. Gudrun 1654. — Pars. 551, 27 gestrukm vamoe 
<kftz vd ist selten worden lobes hd, 

152. weie got Fenis 85, 12. got weit wol Hansen 44, 19. Rein- 
mar 160, 9. 173, 30. 174, 85. got wisze wol die wärheü MF. 4, 7. 
daz weiz er wol dem nieman niht gdiegen wuw Reinmar 170,21. sott 
iek ez hi dem eide sagen Rugge 100, 21. des biute ich mme sid^erheit 
Dietmar 36, 19. des hän ich geswom Albr. von Johansdorf 87, 6. 
und swer ir des hi gote 88, 10. Manche schworen bei ihrer Liebe: 
Reinmar 173, 13 vdhe si mich iemer an deheiner lüge sd sd stapfe 
mich zehant, Rogge 110, 24 freiseh aber ez diu schcene deiz mit val- 
sehe si, so laze si mich iemer mSre fri. Andre bei Leben and Selig- 
keit : Albrecht von Johansdorf 87, 9 swenne ich wm schulden erame 
ir zom; so bin ich vervluochet vor got ah ein Heiden. 35 got vor der 
heUe niemer mich bewarf ob daz min wiüe st (Eilhart y. 1416). Rein* 
mar 173, 27 wart ie manne ein wip so liep als si mir ist, sd mOez 
ich verteilet sin, 197, 3 (antwortet auf Walther): Was unmäze ist 
daZf oh ich des hän geswom daz si mir lieber si dan eUiu wip? an 
dem eide wirdet niemer här verlorn: des setze ich ir ze pfände mfnen 
lip. Einen sehr feierlichen und ausfuhrlichen Liebesschwur formu- 
liert Hartmann im 1. Büchl. 1421—1442; vgl 1728. 1831. Auch 
Amaut de MaroiU, Michel S. 133. Lehfeld 2, 386. 

153. MF. 4, 26 'ich hän den lip gewendet an einen riter guot\ 
Rugge 103, 30 * an den ich aüen minen muot ze guote gar gewendet 
hän, Reinmar 155, 30 daz ich mit triuwen aüen minen sin bewendet 
hän. Hartman 215, 18 den muot bewenden etc. 

154. dienest für die Person braucht Walther nicht; Momngen 
130, 20 in den dingen ich ir man und ir dienest was, Reinmar 
176, 11 ich was ie der dienest din. Auch nicht Gebieten für die 
Herrschaft der Frau, wie Albrecht von Johansdorf 88, 1 1 aUe mine 
sinne und ouch der lip daz stet in ir gehote. Rugge 107, \0 ich leiste 
iCf swaz si mir gehöt. Yeldeke 67, 1. Reinmar 197, 7 swie si gehiutet 
aisö wil ich leben. 195, 14 ouch diene ich ir, swie s6 si gdnutet mir. 
Meinloh 15, 15 durch daz wü ich mich flizen, swaz si gehiutet j daz 
diaz aXUz si getan. Bei Walther sagt die Frau: ein man der mir 
wol mac gebieten swaz er wil 72, 11. Die Höflichkeitsformel im Tage- 
Hede 89, 32 ist nicht zu vergleichen, gebietarinne sagt Walther 4, 35 
von der hl. Jungfrau, für ihre Dame brauchen es die älteren Dich- 
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ter nicht. Reinmar von Zweier MSH. 2, 182* ich bin din kneht, du 
min gebietannne. Walther von Klingen MSH. 71 (I, 8). 71^ (11, 4), 
73b (VI, 2). Vgl. Nr. 193. — Sich auf Gnade ergeben: Fenis 82,84 
lip unde sinne die gap ich für eigen ir üf gendde der hdi si gewaU. 
Bernger 114, 16 8Ü ich ir gap beidiu herze und lip üf ir gendde, Al- 
brecht von Johansdorf 91, 18 ich wil ez dUee an ir güeU 2dn, ir ge» 
ndden der bedarf ich woL — Hausen 46, 29 einer frouwen was ich 
tarn, — Lehfeld 2, 394. 

166. Morongen 131, 37 der ich Üben sol Reinmar 197, 7. vgl. 
Nr. 277 f. Die ganze Person gehört der Herrin: Reinmar 176, 22 
ich bin din, Morungen 138, 2 nu bin ich doch din. Reinmar 182, 18 
ich hdn niM ee gebenne wan min selbes lip, der st ir eigen. 1. BüchL 
1908 ja muoe min lip din eigen sin nach getriuwes herzen Ure, Vgl. 
Nr. 262. 

166. Spätere Dichter fähren nach dem Vorgang der Proven- 
zalen (Michel S. 120) das Bild des Dienstes mehr im Detail ans: 
Wie der Mann, der Belehnnng bittet, mit gefalteten Händen vor 
dem Herren kniet, so Ulrich von Lichtenstein 894, 26 min hende 
ich valde mit triuwen cd gemde üf ir füeze, Hezbolt, HMS. 2, 28». 
Barkhart von Hohenfels, HMS. 1, 209b. Uhland 6, 148 f. 

167. Mit besonderem Nachdruck Dietmar 86, 34 froutoe, mines 
libes flrouwe, — trüt (Dietmar 37, 28) braucht Walther nicht. 

168. Gntenburg 73, 14. Albrecht von Johansdorf 98, 24. Mo- 
rungen 141,7. Reinmar 160, 27. Werner, AfdA. 7, 126. — Die Auf- 
fassung der Frau als Fürstin setzt auch Outenburg 74, 6 voraus, 
indem er sie um schützendes Geleit gegen Traurigkeit bittet. — Im 
ersten Büchlein v. 1844 heifst sie gotinne, 

169. 47, 6. 97, 9. Dietmar 88, 82 dar nach min herze ie ranc 
Gutenburg 78, 16 daz er [der muot] ie so nach ir minnen geranc, Mo- 
rungen 186,9 wS tri« lange sol ich ringen umb ein toip. 139, 28 nach 
der min gedane sere ranc, Reinmar 168, 18 dar nach ich ie mit 
triuwen ranc, 201, 7 cdso schöne man nach wfbes löne noch geranc 
nie mSre, Hartman 209, 7 nach der ie min herze ranc. 1. Büchl. 
1902. Vgl. femer vlehen Alb. v. Johansd. 86, 21. Morungen 128, 1. 
Walther 183, 4. nach der min herze wOetet Johansdorf 92, 16. nach 
dir hdn ich mich verwuot 1. Büchl. 1796 (vgl. Hausen 61, 13). ' wie 
ich tobte unde quHe umb ir vil güeüichen munt Morungen 142, 4. 
186, 16. stürbe ich nach ir minne Meinloh 13, 11. Dagegen einfach 
und natürlich Kürenberg 8, 27 * daz mich des gelüste \ Vgl. Nr. 280. 

160. geU und miete braucht Walther nur mit Bezug auf das 
freundliche Entgegenkommen der Damengesellschaft überhaupt 
(66, 18. 26. 49, 14). soU (Meinloh 12, 10. Veldeke 68, 1) braucht er 
in diesem Sinne nicht. ~ lihen Albrecht von Johansdorf 86, 28. 
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161. Engolhart vonAdelnbarc 148,7 owe sol iehniht geniezen 
gvotea untlen^ dist der tdt, 

162. Daher die Klagen über Mifstrauen: Hausen 45, 21 als 
ungdoübie ist ir Up daz si der ewivel dar üf bringet etc. 35 äOeine 
toü 8iz glouben niet, doLZ si min äuge gerne siet, MF. 54, 12 *o& er 
des niht gdouben wil, daz ist mir leit* . Gutenburg 75, 26 waU si 
noch gdouben baz, daz ich von ir niene wily daz wäre mir ein senfUz 
spil* Morungen 136, 20 sit si mir niht gehubet daz ich sage. Rein- 
mar 155, 82 und mir der besten dniu des niht gehuben wü. 174, 17 
daz ich ir gediente ie tac, des enwü si mir gdouben niht ou)S, Bogge 
110, 8—16. Lehfeld 2, 397. Vgl. Nr. 63. 818. 

163. Oft und mit besonderem Nachdruck bei Reinmar: mit 
triuwen 167, 18. 159, 18. 158, 18. 157, 25. 155, 30. mit gvoten triu- 
wen 173, 1. mit den triuwen und ich meine daz 173, 9. Rugge 106, 29 
daz ich si me mit rdUen triuwen meine, dan ieman hunde wizzen zai. 
— Reinmar versichert, nicht gelogen zu haben 160, 88. 173, 18; 
solche Rede lasse sich nicht lügen 175, 34. 166, 11 ; er hebt seine 
Treue durch den Gegensatz hervor: Jon wirbe ich niht mit hiknde- 
keite noch durch versuochen als vü maneger tuot 162, 18. 198, 2. — 
Seine Rede kommt von Herzen: Albrecht von Johansdorf 88, 10 dd 
bi gdoube mir swes ich ir jehe, ez get von herzen gar, Reinmar 166, 14 
unde merke wa ich ie spreche ein wort, ezn Uge e i'z gespreehe herzen 
bi. — Negativ: Hartwic von Rute 116, 5 si soHte mich durch got ge- 
niezen Idn daz ich ie bin gewesen in grozer huote dazs iemer kunne 
välsch an mir verstän, 1. Büchlein 1757 wider dich bin ich valsches 
wany mit triwen ich dich meine: da Idz mich niht Verliesen an. 

164. 1. Sam. 16, 7 homo enim videt ea quae parent, dominus 
autem intuetur cor. — Nr. 488 f. 

165. Hausen 45, 37 si darf mich des zihen niet in hete si von 
herzen liep. Reinmar 170, 19 eist min österlicher tac und hdns in 
minem herzen Uep. 

166. Diese Ausdrücke braucht Walther oft: 49, 25. 41, 81. 
95, 80. 97, 12. — 47, 12. 61, 7. 70, 6. 92, 2. 32. herzdiep Reinmar 
166, 17. Albrecht von Johansdorf 91, 25. 29. herzeUebe Morungen 
188, 12 etc. 

167. Dietmar 35, 29 ^der an min herze ist nähe kommen . Rein- 
mar 157, 15 mirst komen an daz herze min ein wip. Morungen 138, 6 
dem ein wip so nähen an ir herzen gL Rugge 103, 22 diu nd an 
minem herzen lit verhdne. Vgl. Nr. 199. Vgl. nähe ohne Herz: Hau- 
sen 46,21 ich hete liep daz mir vü nähe gie. Fenis 84, 6 wan mir 
nie wip so nähe gdac. Reinmar 150, 1 ein Uep ich mir vü nähe 
trage. MF. 54, 13 «d nähe als ich die lid>e trage, nähe gen auch 
häufig mit abstrakten Subjekten: not, kumber, leit, güete u. a. Leh- 
feld 2, 404. Burdach S. 116. Nr. 225. 
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168. Bernger vonHorheim 114,37 si sol mir sin vor düen an- 
dern wiben ime hereen beidiu naht und tac (vgL MF. 5, 9). Fenis 
81, S7 8Ü dag diu minne mich woU cdsus eren, daz sie mich hiez in 
dem herzen tragen diu mir wol mac min leid ze vroiden keren, Rein- 
mar 171, 27 sit icha dne ir danc in minem herzen trage. Andere 
Wendungen sind sinnlicher: Hansen 42, 19 min herze muoz ir JUüse 
sin al die wüe ich habe den lip. MF. 3, 8 du bist beelozzen in mi- 
nem herzen, verloren ist daz alOzzeUn. Reinmar 194, 22 ei gie mir 
aise sanfte dur min ougen^ daz sie sii^ in der enge niene stiez, in 
minem herzen si sieh nider Uez; da trage ich noch die werden inne 
taugen. Id stdn, Id stdn! waz tiuist du seeUc toip, daz du mich heime- 
SMoehest an der st{U, dar sd gewcdtidiche toibes lip mit starker heime- 
suoehe (Bnrdach S. 46) nie getrat! Parz. 311, 28 ir sehen in mit triwe 
enphiene: durch die ougen in ir herze er gienc. vgL 433, 2 f. 684, 12. 
693, 14. durch sin herze enge kam alsus diu herzogin, durch siniu ougen 
oben in. Momngen 144, 24 si kan durch die herzen brechen same diu 
sunne durch daz glas. 141, 21 si brach also tougen ol in mins her* 
zen grünt, dd wont diu guote vil sanfte gemuote. 126, 16 si gebiutet 
und ist in dem herzen min frouwe und hirer danne ich selbe si. 
127, 4 der enzwd gd^rtsehe mir daz herze min^ der möhte si st^wne 
drinne s^umwen. 188, 9 uhA mich des, daz si min herze so besezzen 
Aal, daz diu etat dd nieman wirt bereit als ein hdr so breit. — Weil 
die Liebe im Herzen sitzt, kann man ihr nicht entgehen: Hartman 
209, 23. Die Liebe und die Geliebte wandern mit; Albrecht von 
Johansdorf 94, 31 wüt aber du üz minem herzen scheiden mht . . viler 
ich dich dan mit mir in gotes lant etc. 96, 6 ' Wol si saUc wip^ 
diu mit ir wibes gäete daz gemachen kan, daz man si vüeret über st. 
Das Herz als Wohnung ist eine aus der Religion geläufige Vorstel- 
lung. (Gott in uns und wir in ihm: 1. Joh. 3, 24. 4, 16 u. a.) s. 
Schmidt, Reinmar S. 116. Uhland 6, 247. Michel S. 102. 216. Werner, 
AfdA. 7, 141. 146 und namentlich Burdach 8. 114 f. — Reinmar 164, 9 
sucht zu überbieten: wan si wont in minem sinne und ich die lieben 
dne mdze minne ndher dan in dem herzen min. Vgl. MF. 6, 31 sU 
daz ich si dne wanc zaUen ziten trage beide in herzen und auch in 
sinne. 6, 9 'du wonest mir in dem muote, die naht tmd ouch den 
tac. Rugge 101, 18 eist mir vor hebe ze verre in dem muote. — Das 
Herz als Ratgeber s. Nr. 363. 93. 

169. MF. 6, 81 und si dne wanc zdüen ziten trage in herzen. 
Yeldeke 62, 4 ich minne schöne sunder wanc. Gutenburg 70, 26 dne 
widerwane. Hausen 62, 13 min steete mir nu hat daz herze also ge- 
bundent daz siz niht scheiden Idt von ir. Gutenburg 76, 12 sist mi- 
ner triuwen wol gewon und weiz si gar. Bemger von Horheim 112, 16 
doch fUze ich mich des aUe tage deich ir ein statez herze trage. 

170. Yeldeke 66, 33 der min herze sUetecliche von minnen ie 
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fvas undertän. Der Beginn der Bekanntschaft wird hervorgehoben: 
Hansen 43, 7 sit icks began so erkunde ich nie den ataten muot etc. 
(vgl. Kngge 100, 16.) 49, 16 Mir ist das heree wunt . . sUz eine frw- 
wen erst bekande, Rugge 106, 19 ^sit ich sin künde älrerst gewan. 
Dietmar 38, 19 daz er ein sendez herze treit^ sit er dich saeh. Rein- 
mar 160, 9 sU ichs erste saeh, 196, 28 si^ ich dienen ir began. 
1. Bnchl. 1735 sU ich din künde ie gewan. Bemger von Horheim 
114, 15 Sit ich ir gap beidiu herze und lip üf ir gendde. s. Nr. 267. 

171. Hansen 42, 26 rechtiu stcete, der wü ich iemer gegen ir 
pflegen. Gutenburg 78, 2 der ich z*aUen ztten bin undertän. Rieten- 
burg 18, 22 ich . . biut ir staten dienest min als wÜ it^ iemer mere 
sin. Rugge 100, 15 daz sich verlie min herze, als ez beliben sd, an 
ir mit triuwen iemermct, 106, 84 si ^oindet mich in maneger sit an 
einem sinne, der ist iemer stasie. Yeldeke 63, 22 wan ich vü gerne 
behuote, daz ich iemer von ir gescheide. mich bindent so vcute die 
eide, minne unde triuwe beide. Hausen 46, 12 d^r i« min lip muoz 
dienen, swar ich var. 

172. Ahnliche nachdrückliche Wendungen: Rugge 100, 10 stst 
und muoz ouch iemer sin an der ich State wü bestän. 103, 25 ich 
bin noch stmte als ich ie pflac und wü das iemer gerne sin. Albrecht 
von Johansdorf 91, 15 der ich diene und iemer dienen wü. Bemger 
von Horheim 114, 30 si sol wizzen swar ich landes kere, das ich ir bin 
und muoz iemer sin als ich e was. vgl. Nr. 175. — Albrecht von 
Johansdorf 86, 1 min erste liebe der ich ie began, diu selbe muos an 
mir diu leste sin (vgl. Erec 6298). Morungen 123, 10 mtn erste und 
ouch min leste froide was ein wip (Michel S. 50. Werner, AfdA. 7, 137). 

173. Reinmar 152, 5 ich hdn vü ledecliche brdht in ir gendde 
minen lip. — Beliebt ist die Wendung: von Kind auf, auch bei den 
Troubadours (Michel S. 57. 128 f.). Albrecht von Johansdorf 90, 16 
die ich von kinde her gemeinet hdn. Morungen 134, 31 sist mir liep 
gewest da her von kinde. 136, 9 vü st<ete her von einem kleinen kinde. 
Hartmann 215, 29 si was von kinde und muoz mi sin min kröne. 
206, \7 der ich gedienet hdn mit stdstekeit sit der stunde deich üfem 
Stabe reit. Bruno von Homberg HMS. 2, 66*. Truohsess von St. 
Gallen, HMS. 1, 288^. Mamer, HMS. 2, 288» (Strauch S. 87, 36 
Anm. Lehfeld 2, 398). Reinmar und Walther brauchen die Wen- 
düng nicht; der letztere sagt: Minne unde kintheü sind einander 
gram 102, 8 (s. Nr. 99). 

174. Eiirenberc 9, 25 die wüe unz ich das leben hdn s6 bist 
du mir vü liep. Gutenburg 72, 79 si endarf niht merken das ich 
strebe nach mines leides ende, ich muos es tuon die wÜe ich lebe. Be- 
sonders bei Reinmar 161, 14 niemer al die wüe ich lebe. 157, 35 
niht langer wan die wÜe ich lebe. 202, 13 niuwan al die wüe ich 
ld)e. 158, 21 die wüe ich iemer gemden muot ser werUe hdn. Bis 
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zum Tode: Hausen 51, 25 den mUen bringe ich an min ende* MF. 
5, 29 und bringe den wehsei durch ir Hebe ze grabe, Albrecht von 
Johansdorf 87, 5 mich mae der tot von ir minnen wöl scheiden; an- 
ders nieman, 91, 29 swä etoei herzeliep gefriundeni sich . . die sol 
niemen scheiden^ duhket mich, al die wüe unz si der tot verbirt. Rein- 
mar 199, 23 miniu jär diu miiezen mit ir ende nemen sd mit froiden 
sd mit klagen. Individueller Morungen 129, 10 tV lop, ir ire unz an 
min ende ich sage. — Treue bis über den Tod: Meinlob 13, 11 stürbe 
ich nach ir minne, und wurde ich danne lebende^ so wurb ich aber 
tmb daz wip, Morungen 147, 10 iuwer minne hat mich des emoetet^ 
daz iuwer sHe ist miner sHe frouwe (Werner, AfdA. 7, 147). 

175. Dietmar 82, 4 selten sin vergezzen wirt in minem muote. 
89, 6 daz ich sin ze leeiner zit mac vergezzen. Fenis 84, 1 diu mir 
daz herze und den lip hat betwungen, daz ich ir mht vergezzen en- 
mae. Rugge 106, 23 *ich bin diu sin noch nie vergaz\ Reinmar 174, 26 
der mac ich vergezzen niemer mS. 174, 35 got weiz wöly daz ich ir 
nie vergaz. 200, 33 ' er schiet hinnen mit den minnen, daz ich niht 
vergizze sin\ — Hartman 209, 4 von ir ich niemer humen wÜ. Reinmar 
161,7 daz ich niemer von ir komen hunde. Rietenburg 18, 22 ie^ 
WÜ ir niemer äbegegän. Dietmar 38, 4 ich wü irs niemer dbe gegän. 
CKitenburg 70, 40 ichn wil ir niemer abe gestdn. Morungen 131, 25 
ich bin iemer ander und niht eine der grözen liebe der ich nie wart 
fri. — Dietmar 36, 14 «i kan mir niemer werden leit. Rietenburg 18, 8 
' er enkan mir niemer werden leit\ Fenis 81,6 ich enmac ez niht 
läzen, daz ich daz herze iemer von ir bekire. Hausen 43,21 wan ez 
mir also niht ensidt, daz ich mich ir getrossten müge. (vgl. 49, 10.) 
Hartman 214,82. Die treue Liebe liält ihn selbst wider Willen; 
Hausen 43, 7 so enkunde ich nie den sttBten muotgewenden rehte gar 
von ir. Fenis 81, 11 min gröziu State mich des niht erlät. Bligger 
118, 6 nein ich enmac noch eniät mich min triuwe. Fenis 81, 20 nu 
lieze ich ez gerne möhte ich ez Idzen. (vgl. fi. de Yentadom, Miohel 
S. 129). Hartman 207, 7 swer seihen strit, der kumber dne froide git^ 
verldzen künde, des ich niene kan, der wtere ein stelic man. Rugge 
101, 23 ktmde ich die mdze, so lieze ich den strit, der michdämü^et 
und UUzd vervdhet, der mich verleitet ze vaste in den nit. Reinmar 
163, 34 Ud ich die liebe mit dem willen min, son hdn ich niht ze 
guoten sin. ist aber daz i's niht mac erwenden eta 2 Büchlein 477 
—506. Rhetorisch, wie Walther 64, 22, Bligger 118,6. Gutenburg 
72,34 min herze nie von ir geschiet, noch niemer wü. Reinmar 166,37 
von ir enmac ich noch ensol. MF. 5, 17 diu siJieze, die ich vermiden 
niht wil noch enmac (vgl. Nr. 172). 

176. Hausen 52, 28 mich künde nieman des enwenden, in wdle 
ir Wesen undertdn. Albrecht von Johansdorf 87, 7 emist min vriunt 
niht, der si mir wil leiden. Hausen 49, 8 *8i möhten i den Ein ge* 
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leren in den Pfät * eto. (Uhland 5, 148). Gntenbiirg 76, 4 swer mir 
nu leidet disiu lant, der sOndet sieh und eri den sant. er kh'le den 
Bin i in den Pfät. 71, 38 er sehiede i Musd und den Bin i er wm 
ir dag herze min eic 1 Büchl. 1775 ich wan noch Uhter den Pfdt 
dUen verbrande . . e dat ieh din getitte rät. Selbst die Rficksidit 
anf Gott and die heilige Pflicht der Kreuzfahrt hebt die Liebe nicht 
auf: Albrecht von Johansdorf 90, 13 aUe Sünde liese ieh wol wa» 
die: ieh minne ein wip vor dl der werUe in minem muotey goi herre^ 
das vervdeh se guote. Hartwic von Rate 116, 15—21 hat selbst An- 
gesichts des Todes mehr an seine Liebe gedacht als an seine Sonde, 
vgl. aach Haasen 46, 18. s. Nr. 79. — Besonders in Fraaenstrophen 
mit altertümlichem Charakter wird die f^nmischang anderer als 
vergeblich zarückgewiesen: Meinloh 13, 18 *M VMßneni mir in leidem, 
80 si 80 rüneni under in. nu wissen al geliche, das ieh sin friundinne 
hin . . stißchens üs ir ougen, mir r dient mine sinne an dfheinen oii- 
dern man. Regensbarg IG, 1—8 * sin mugen alle mir benemen den 
ich mir lange hdn erweit se rehter State in minen muot . . und lagen 
si vor leide tot, ieh wU im iemer wesen hoU\ Bietenbarg 18,6 *fcfc 
läse in durch ir niden niet. si fUesent <ü ir arebeit\ MF. 6, 12 
* und w<ßr u tu der werUe leit, 8Ö muos sin wiüe an mir ergän ?' 
Dietmar 33,7—14 (ist eine Franenstrophe). 86,5—12. Hansen 49, 8. 
Begensburg 16, 23 ' nu heisent 8i mich miden einen riter. ine mae\ 
MF. 54, 28 ' *eft wil twm den wiUen 8int und wäre es äl den flriunden 
leit, die ich ie gewan'. Hartman 216, 8. Vgl. aach Eilhart 1394. 5280. 
177. Er ist treu, obwohl sie seine Liebe nicht erwidert: 
Reinmar 155, 20 sist von mir vil unverlän, swie liUsel ich der triuwen 
mich anderthaib entstän. Fenis 81, 9 ich minne si diu mich dd hasset 
8er e» Iwein 1611. Morangen 130, 1 will das man anf seinen Grab- 
stein schreibe: wie liep si mir wäre und ich ir unmtere (Michel 
S. 55. 94 f.) 124, 20 ich sihe wol das min frouwe mir ist vü gduts: 
doch versuoche iehs bas : ich verdiene ir werden gruos. Reinmar 158, 1 
und sumde ab «t, das ich es dannoch täte. Morangen 124, 27 ir 
ist leider som das iehs der werlte künden muoSy das ieh niemer fuos 
von ir dienste mich gescheide. (Michel S. 130). 172, 17 wcenet si das 
ich den muot von ir gescheide umib cdse lihten som? — Obwohl ihm 
kein Lohn za teil wird : Gutenburg 77, 4 süt ich der seelde niene 
habe das si mir 8anfte Une, ichn wü ir doch niht wesen abe. Fenis 
81, 14 iemer mere wü ich ir dienen mit State, und weis doch wol das 
ich sin niemer Ion gewinne, 2 si [diu Minne] wtl das ich iemer dien 
an 8olhe etat da noch min dienest ie vU kleine wac. 12 min grösiu 
8t€Bte mich des niht erlät, und es mich leider kleine vervät. 19 ich 
diene ie dar da es mich kan kleine vervän. 1 Büchl. 1769 ob mich 
min dienest niht vervät, die sile ich gibe se pfände das min triuwe 
niht sergätf wan der schade brahte schände. Bemger 114, 1 sd was 
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sis ie nach der min herze rane und iemer muoz, doch mir nie gdanc. 
Morungen 129, 2 owe dag ich trmwen nie genoz! doch gediene ieh^ 
swiez erge (Eichel S. 53 f.). Hartman 207, 5. Fenis 80, 4 sit ich ei 
mac weder Idzen noch hdn, — Obwohl Leid sein Lohn ist : Bernger 
113» 33 mir ist txm liebe vil Jeide geschehen, lieze iehz darumbe, so 
wäre ich ze kranc. 114, 16 swie we ez mir tuot^ doch wil ich langer 
noch haben den strit Morungen 129, 8 des sten ich an fröiden blöz, 
doch gediene ich, Hartman 207, 7. Der Verf. des 2. Büchleins 
argumentieri, dafs es besser sei zeitliches Ungemach zu erleiden, als 
die triitwe zu verletzen und dadurch dem ewigen Verderben zu ver- 
fallen ; (nach dem Muster der Beligion ; tritiwe es fides). — Obwohl die 
(jeliebte ihm Leid zufügt: Hausen 53, 12 und wü dienen mit triuwen 
der guoten diu mich da bliuwet vil sire äne ruoten, Beinmar 172, 19 
ob si mir ein leit getuot, so bin ich doch üf anders niht gebom wan 
daz etc. und keine Freude gönnt Morungen 123, 14 diu hcßhste und 
ouch diu beste in dem herzen min^ seht, daz muoz si sin, der ich seilten 
fro bestL 140, 25 swaz ich singe M swaz ich sage, sdne wil si doch 
niht trcesten mich vü senden man . . ich binz der ir dienen sol, 
Beinmar 155, 23 si was ie mit fraiden und lie mich in den sorgen 
sin, — Obwohl sie stolz ist, Gewalt an ihm begeht, ihn zurückstöfst, 
ihn schuldlos leiden läTst: Fenis 85, 12 jd ist si mir ein teil ze here, 
sol si denne ein frouwe sin7 jd si, weizgot^ iemer min! Beinmar 
171,35 si muoz gewaUes me an mir begdn danne an manne ie wip 
begie, e deich mich sin geloube, Fenis 81, 22 mine sinne weHnt durch 
daz niht von ir scheiden, swie si mich bi ir niht wü Idn beiliben , , 
si sol ir zom darunibe läzen sin wan sin kan mich niemer von ir ver- 
triben, Outenburg 78, 25 si muoz Sünde dne schuU an mir begdn, 
si Jean mich niemer von ir vertriben. Engelhart von Adelnburo 
148, 17 ktmde ich höhen lop gesprechen^ des wter ich ir undertdn, 
sune si weüe in zome rechen des ich nien begangen hdn. Er dient 
gegen ihren Willen: Fenis 81, 24 si enkan mir doch daz niemer gc' 
leiden, ich endiene ir gerne, Bligger 118,3 ich weiz woi durch waz 
si mir tuot so we: daz mich sin verdrieze und diu not mich geriuwe 
, , nein, ich enmac noch erUät mich min triüwe. Beinmar 161, 12 
und wü nu, dest ein niuwer zom, d(u ich si der rede gar begebe, 
weiz got, niemer dl die wüe ich lebe; — bleibt treu, was geschehen 
oder was sie thun mag: Fenis 81, 9 ich minne si , . und iemer tuon 
swiez doch mir darumbe ergdt, Morungen 129, 4 doch gediene ich 
swiez erge, Hausen 51, 25 den wiUen bringe ich an min ende, swie 
si habe ze mir getan, Gutenburg 71, 14 nu enruoche ich waz si mir 
getuot. 76, 8 swaz si mir tuot daz ist aUez guot: ichn mag ir niht 
entwenken, Hartman 206, 27 swaz si mir tuot, ich hdn mich ir er' 
geben und wil ir iemer leben, Morungen 124, 29 daz ich niemer fuoz 
von ir dienste mich gescheide, ez kom mir ze lieibe arider ze leide 
(Michel S. 52). Lehfeld 2, 401. Burdaoh S. 70. — Nr. 356. 
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178. Hausen 52, 35 wan ich für aUe man ir ie uhu underttm, 
49, 25 der ir haz heiles gan dan in der werUe lebe deheine. MF» 4, 7 
* got wizze wol die wdrheit das ich ime diu lioldesU bin,* MF. 54^ 30 
' Sit dag ich im holder bin dann in ed der werlte ie frauwe einem 
man . Reinmar 190, 34 ja erkennest du vil wol, das dir memam 
holder ist. Yeldeke 62, 6 ob miner minne nUnne ist fcrofie, sd virt 
ouch niemer minne war, 63,32 maneger sprteehe, 'seht, er tobei^, 
Reinmar 173, 29 maneger spriehei: ' sist mir lieber* ; dost ein liei. 
— Yeldeke 58, 35 liebt mehr als der bezauberte Tristan; ebenso 
Bemger von Horheim 112, 1 nu enbeiz i6h doch des trankes nie da 
von Tristan in kumber kam: noch herzedicher minne icb «le, danm 
er Isalden deist min wAn, Bligger 119, 11 diu mir ist also Domas 
Saladine und lieber möhte sin wol tüseiüstfmt, 

179. Keine ist ebenso lieb: Kürenberg 10, 16 mir wart me 
toip also liep. Rietenburg 18, 4 *wazfrumtey ob ich von zome jeä^e, 
daz mir st ieman alse liep\ Hansen 44, 19 got weiz wol, das ich nie 
gewan in al der werU so liebe enkeine. Reinmar 174, 35 got weis wol , . 
daz mir wip gevid nie baz, 154, 21 mir geviel in minen ziten nie ein 
wip sd rehte wol, Rugge 106, 19 'sit ich sin künde äbrirst gewan^ 
80 ens€u:h ich nie deheinen man, der mir ze rehte gevide ie baz,* 
Morungen 137, 32 daz ich lieber liep zer werlte nie gewan, — Sie 
ist lieber als alle : Albrecht von Johansdorf 88, 9 tc^ miinne si vür 
aUiu wip, 90, 17 die ich ,, her geminnet hän für cMiu wip, Hansen 
42, 8 si hat iedoch des herzen mich beraubet gar für dUu wip. Mo- 
rungen 147, 6 und i^uch so herzeclichen minne zewdre gar für dHu 
wip. Kürenberg 10, 9 aUer wibe wünne, Morungen 138, 29 diu 
mines herzen ein wünne und ein krön ist vor aUen fromoen diec^ 
noch hän gesSn, Reinmar 150, b si sei mir iemer sin vor aUen wSfen, 
MF. 54, 33 *er hat gesprochen didke wol^ ich aolte im sin immer Uep 
für dliu wip\ Fenis 85, 15 wer hat ir gesaget mmre das «itr ieman 
lieber waere, Reinmar 197, 4 das ich des hän gesworn das si mir 
lieber si dan dliu wip, Morungen 122, 18 min lid)este vor aUen 
wiben. Dietmar 36, 9 den besten friunt den ieman hat, — Sie ist die 
Auserkorene: Hausen 43, 14 die ich erkos für eUiu wip. 50, 31 ich 
häns erkom üz allen lOiben. Morungen 130, 31 ich hdn si für aUim 
wip mir ze fromoen ur^ ze liebe erkom, Reinmar 160, 10 so hete idi 
ie den muot, daz ich füer sie nie kein wip erkSs. 159, 26 dod^ hän 
ich mir ein liep erkom eto. Lehfeld 2, 385. 

180. Eneit 294, 28 f. Hausen 42, 15 durch dUu wip wände tdb 
niemer sin bekamen in soThe kumberlidie not als ich von ir einer hän 
genomen, 50, 35 min lip was ie unbdwungen und höhgemuot von 
aUen wiben, airist hän idi rd^te befunden, waz man nädi Udfem wibe 
lide, MF. 54, 3 klagt die Frau, dafs sie sich vor Liebe gewahrt 
habe, bis sie ihn kennen lernte. Dietmar 85, 8 si hat das herze 
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mir benomen dag mir geschah von wibe i nie, Kogge 102, 1 te^ was 
vü-ungewan, des ich nü wonen muoz daz mich der minne bant von 
sorgen lieze iht fri etc. Reinmar 164, 17 ich schiet von tV, dae ich 
von wibe niemer mit der not gescheide noch daz mir nie so we ge» 
sdwh, 157, 11 ich wände ie ez wtere ir spot, die ich von minnen grözer 
swmre horte jehen; desn gUt ich sere^ semir got, sit ich die wärheit 
an mir selben hdn gesehen etc. ßurdaoh S. 1 19 vergleicht aafserdem 
Yeld. En. 268, 15. 294, 36. Eilh. 2458. Iwein 344. - Nr. 223. 

181. Rugge 105,2 loaz künde guotes mir geschehen von aüen 
wiben^ war ir niht, Ontenburg 76, 29 mae ich der guoten minne mit 
mime dienste niht bejagen, deich niemer mir die sinne noch minen lip 6e- 
kire an dtkein ander wip, Kaiserchr. 48, 16 kumest dii mir niht sciere 
ich ne wirde niemer merewibe ze liebe. 1 Büchlein 1109 wan so stH 
min gemOete^ dag aUer wibe gOete ze fröuden mich niht vervienge^ ob 
mir an ir missegienge. ich habe mich herze des begd)en^ ich enwü de- 
heiner fröude Üben durch wdn uf ander minne. 2 Büchlein 714 dar 
8U0 sihe ich durch daz jär, swar ich der latide kSre^ schcener wibe 
mSre (vgl. Walt her 58, 17. Raimon de Toloza, Michel S. 182) . . swie 
vü ich guoter wibe sthe od swie verre ich ofle si von ir, der aUe 
Spruch der'n toue an mir ' daz, üz ougen daz tU muote \ v. 507 f. 
erzählt der Dichter, dafs er vergebens in Liebe Liebe zu vergessen 
gesucht habe. Eine ebenso gute würde er nirgends finden ; Kr. 94. 

182. Rietenburg 19, 3 got weiz wol daz ich i verbmre iemer 
mSre aJUu wip i ir vü minnedichen Up. Rugge 103, 5 durch die ich 
eOiu wip verbir. Bligger 119, 4 swer aUiu wip durch eine gar verbcsre. 
Rugge 106, 81 hete ich von heile Wunsches wal itbr dliu wip, mich 
verleite unst<Bte ab ir ddeeine. Reinmar 162, 7 und ist mir noch vil 
ungedäht daz iemer werde ein ander wip diu von ir gescheide minen 
muot, Bemger von Horheim 114,12 si darf des niht denken, daz 
ich minen muot iemer bekere an dekein ander wip. — Verwandt ist 
der Gedanke, dafs diese Liebe die frühere Unbeständigkeit über- 
wunden hat : Dietmar 35, 5 ich hän der frouwen vü verlän da ich 
niht herzeUebe vinden künde etc. Gutenburg 78, 21 ich was wüde, 
swie vü ich i sanc: ir schcsniu ougen daz wären diuruote etc. Meinloh 
11, 16 er heizt dir sagen zewäre du habest im elUu andriu wip be- 
nomen üs sinem muote. Morungen 122, 24 durch die ich gar aüe 
unstete verkos. Reinmar 174, 26 sit daz si min buge sach, diu mich 
vü unstneten man betwungen hat. 197, 26 war zuo sol ein unstister 
man, der was ich i, nu bin tchz niht, ouch enwart ichz niemer mite 
sU ich dienen ir began. Hartman 211, 85—212,12. 2 Büchlein 
464 joch künde ich unz an disen tac, daz si genäde an mir begie und 
fi^nen wüden muot gevie, nie solhes niht gewinnen . . wart ez mir 
darnach benomen, ichn wmre es schiere äbe kofnen äne nach ginde klage- 

183. MF. 37, 17 'jo engerte ich ir deheines trütes mi\ Küren* 
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bero 7, 14 'verlime ich dine minne sd lag ich die liitte harte wol vtr- 
«idn, daz min firoide des minnist ist umb aüe ander fnan\ Reinnuur 
196,26 * durch den ich aüe ritter hän gddn\ Parz. 103, \2 ab ie 
"kein frouwe mir gewan ad werden friunt, wob war ir dag? H mokUs 
lägen dne hcus. 

184. MF. 4,86 'der aller liebeHe man\ Kürnbero l,l\ vü 
Uebeg liep. Meinloh 14, 6 im wart liebers nie niet, MF. 3, 17 mich 
duhket niht so guotes noch so Icbesam s6 diu lichte rSse und diu 
minne mines man, — Hausen 47, 12 80 hat iedoch dag herze erweH 
ein wip voi' ai der weit. Dietmar 38, 16 ein ritter, der dich hat er- 
weit üz al der werU in sin gemüete. — Hausen 46, 27 der si vor al 
der werltc hat, Reinmar 166, 9 und si fx)r eUler werlde hdn, Al- 
breoht von Johansdorf 90, 14 ich minne ein wip vor al der werlte 
in minem muote, — Morungen 130, 34 daz mir in der werlte niht 
dne si sol lieber sin. 137, 32 daz ich lieber liep zer werlte nie gewan. 
MF. 4, 34 ' ifiiV gevid in cd der werlte nieman baz\ 5, 4 * den mohte 
in al der werUe got niemer mir vergeUen\ £neit 293, 32. — Dietmar 
39, 8 ' nu muoz ich al der werlte haben durh einen willen rät* . MF. 
3, 7 W€Br diu werU alliu min von dem mere nnz an den Bin eto. 
Outenburg 70, 2 S mich verbtere, seihent, daz [ir gruoz], ich träege i 
cd der werlte haz. Beinmar 191, 4 S daz ich din- abe gesti, ja enist 
in der werlte s6 guotes niht^ iehn verspreche es i. vgl. Bemart de 
Yentadom, Michel S. 214. — Individueller sagt Kaiser Heinrich 
6, 36 i ich mich ir verzige, ich verzige mich i der kröne. Morungen 
138,22, er würde nicht ein Königreich um ihre Minne nehmm 
(Michel 128. 136. 213 f.); s. auch Kr. 187. Reinmar 203, 14 'tdb 
wil im iemer holder sin, danne deheinem mäge min . Baimond de 
Toloza stellt die Liebesfreude gar über die Paradiesesfreuden; Michel 
S. 215. 237. Das wagen die deutschen Dichter nicht; Uartmann, 
1 Büchlein 1443 ich het ie einen gedanc . . ob eg mir so wol ergienge 
dag si min gendde vienge, das ich so gar in ir geböte wolte leben das 
ich nach gote liebers niht enhate. Johansdorf 92, 85 so enmac mir 
niemer werden baz wan in dem himelriche. Aber im Pars. 219, 25 
wil Clamide die Strafe des Pontius und Judas auf sich nehmen 
dag Brdbarz€ere frouwen Up mit ir hülden w<ßr min wip, s6 daz ieh 
se umbevienge, swiez mir dar nach ergienge. Scherzend sagt Yeldeke 
64, 10, dafs die Vereinigung mit ihr ihm lieber sei als Armut und 
Siechtum. 

185. Meinloh 11, 15. 12, 32. Hausen 43, 31. 54, 18. Bugg« 
99, 39. Beinmar 165, 22. Bugge 102, 10 mim wart diu sHe noch der 
lip, dSswär, nie lieber danne mir ie was ein wip. Kaiserohr. 38. 81 
188, 12. 186, 12. 350, 19. 390, 10. 394, 8. Alex. 2708. 3470. 5471. Eil- 
hart 7564. 8825. 9036. Parz. 29, 14. lieber dan sin selbes lip. Eneit 
78, 86. Parz. 54, 22. 94, 6. Lehfeld 2, 885 A. 
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186. 1 Corinth 13, 7 Charitas omnia snffert. omnia credit, 
omnia sperat, omnia sustinet. Die willenlose Hingabe wird nament- 
lich in Frauenstrophen ausgesprochen; s. Nr. 277. 278. Femer MF. 
S, SO 9wie du will, so wü ich sin. (Kaiserchr. 254, 4 stoie du mir 
derme gebtutest, so wü ich sin), Hartman 215, 35 swcu si min wil, 
dSst ir iemer bereit Parz. 768, 14. Iwein2290. Meinloh 15, 15 durch 
das ioil ich mich vlizen, stoaz si gebiutety dat daz düez si getan. 
Rugge 107« 11 ich leiste ieswaz si mir gebot und iemer toil. Kaiserchr. 
41,24. Horheim 112, 17 nü wise mich got an den sin, deich noch ge- 
tuo daz ir behage, Bligger 118, 26 befünde ich noch waz , . bezzer 
danne ein stater dienest w<ere, des wurde ein michei teil von mir ge- 
tan, Reinmar 157, 83 bittet sogar und Idze mich ir töte sin. Charak- 
teristische Ausnahmen: Reinmar 202,7 west ich waz ir wiUe wäre, 
daz teste ich {nu enweiz ichz niht) dne daz ich si verbtere 1 Büchl. 
1117 ich wil ir iemer sin bereit . . swaz ieman ie durch wip erleit^ 
des enhdn ich dfhein werwort: dne zouber und dne mort und daz an 
die triuwe gät so verwirfe ich deheinen rät, ichn leiste in durch 
ir ere. 

187. Veldeke 63, 30 soU ich ze Röme tragen hröne ich gesatztes 
üf ir houbet; (Burd. 34 A). 58,21 der sunnen gan ich ir, so schine 
mir der mdne. Johansdorf 94,31 tritt der Geliebten den halben 
Lohn der Kreuzfahrt ab. 2 Büchl. 249 ich wäre e immer dne heil, 
ezn mOese ir sin daz beste teil. Gutenburg 74, 39 wcer si verendet 
z Endiänf dar war min va/ren vil bereit; daz mer, daz lant und 
bHurge trat, dazn w<Br mir darzuo niht ze breit. NatiLrlicher und 
schöner Kürenberc 9, 23 liep unde leide teile ich sament dir, 

188. Veldeke 67, 1 als siz gebiut, ich bin ir töte. MF. 55, 3 
'des ist er von mir gewert aües swes sin herze gert, und solt ez kosten 
mir den lip\ Kaiserchr. 42, 20 gemer verwandelt ich dcus leben e dir 
iemer iht ze leide geschehe. 47, 78 gescehe dir dehein not, so w<ere mir 
gereit der tot, zewdre nesölte ich dich nicht haben, man müese mich 
in die erde begraben. 1 Büchl. 189 gezüge St nach nnz an den tot, 
daz diuhte mich ein senftiu not, Reinmar 192, 38 * daz ich durch in 
die Sre wäge und auch den lip *. Hartmann 216, 19 ' wand ich wagen 
wil durch in den lip, die ere und ai den sin*. Iwein 1645. 2752. 
Scherzend, Iwein 2293. Gutenburg 77, 12 beneidet den Turnus, dafs 
er für die Geliebte sterben durfte, hingegen Veldeke 67,21 * ich wil 
behalten minen lip*; vgl. Walther 86, 35—39. 

189. MF. 6, 17 salie si daz beste wip, Morungen 136, 25 diu 
vil guote, daz si salic müeze sin. 140, 31 und wünsche ir des, dazs 
iemer salic müeze sin. Rugge 103, 8 hdn ie^ ihi friunty die wünschen 
ir dazs iemer salic müeze sin. Morungen 140, 22 wol ir hüete und 
iemer mL 142, 22 tool ir libe, diu mir sanfte tuot. 137, 27 ob ich 
dir vor äUen wfben guotes gan, Reinmar 150, 2 ein liep des ich ze 
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guate nie vergas. Rugge 100, 8 ze guote ich ir noch nie vergas, 
(Walther von Klingen U. 5 MSH. 1, 72». Vli, 2 MSH. 1, 73»>). Hansen 
49, 26 80 bin ichz doch der man^ der ir haz heiles gan, dan in der 
werlde lebe deheine. Eilhart 8841 ich gan doch ntnian gutis baz. — 
Rietenbnrg 19, 31 zwar ich danne landes vor, ir lip der hcshsU got 
bewar, Morungen 122, 19 got Uze ai mir vil lange gesunt. Hansen 
48, 10 got hSrre, üf die gendde din so wil ich dir bevelhen die^ die ich 
durch dinen toülen lie. — Hartman 215,37 got 8% der ir Up und ir 
ere behüete, Bemger von Horheim 114, 28 iehtoü bevelhen ir lip Uftd 
ir ire got und danach aÜen engden sin. Hartman 207, 25 so ruoche 
mich got eines wem, daz ez der schcenen müeze ergdn nach eren unde 
wol. Veldeke 64» 22 got ere si diu mir daz tttot al Ober den jRtn. 
Morungen 146, 17 hast du tugent und ere vil, daz woÜ ich undiemer 
wiL Albrecht von Johansdorf 88, 14 in erwache niemer ezn si min 
Srste Segen, daz got ir eren müeze pflegen und Idze ir Up mit lobe hie 
gestin dar nach ewiclichen gip ir herre vroide in dime riche. — Ge- 
meinsames Glück wünscht Albrecht 87, 12 heiliger got wis gemedie 
uns beiden. 94, 81 wünscht er der Geliebten den halben Lohn der 
Kreuzfahrt. Die Gemeinsamkeit betont auch Reinmar 182, 31 sw^ 
ich ir gewünschen kant des gan si mir, 200, 11 ' swer in er et und 
im mir et froide daz ist mir getan, ' Aber opf ermutig sagt derselbe 
198, 26 vil mire froiden ich ir gan, dann ich mir selben gunde; und 
der Dichter des 2. Büchleins v. 330 wünscht, dafs die Geliebte nicht 
so grofsen Liebesschmerz ertragen möge wie er. Michel S. 233 f. 

190. Hartman 205, & ich wU ir anders ungefluochet län wan so, 
si hat niht wol ze mir getan, Morungen 140, 29. Hartman 207, 23 
segnen gar die Frau, obschon sie keinen Lohn erhalten. Vgl. Fol- 
quet de Marseilla, Michel S. 93 f. B. de Yentadom ebd 233 f. 

191. Veldeke 67, 8 ich lebet i mit ungemacJie siben jär, i uh 
iht spräche wider ir willen einic wort. Reinmar 184, 8 ez sol mich 
allez diihken guot, swaz si mir tuot. Kr. 177. 

192. Hausen 48, 19 war si mir in der mäze liep, so wurd es 
umb daz scheiden r&t, Dietmar 89, 7 'der ist mir äne mäze komen 
in minen sttßten muot.^ Veldeke 57, 4 der ich was gemde ikz der 
mäten, Rugge 101, 22 sU ich niht mäze begunde nochn künde, Kunde 
ich die mäze etc. Fenis 81,8 ez ist ein not, daz ich mich niht kan 
mäzen, Bemger von Horheim 122,8 diu minne, der ich deheine 
mäze hän. Reinmar 155, 16 Diu lid>e hat ir vamde guot geteilet so 
daz ich den schaden hän, der nam ich mire in minen muot dann ich 
von rehte sdte haben getan. 191, 16 ze rehter mäze sol ein manbeidiu 
daz herze und cd den sin ze sttßte wenden ob er kan: des wirt im 
lihte ein guot gewin, Nr. 223. 

198. Fenis 82, 84 lip unde sinne die gap ich für eigen ir üf 
gendde, der hat si gewaU. Bligger 1 18, 23 so vürhte ich den gewaU, 
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des gäi mir ndt Reinmar 162, 5 wi gewcdtea dem an mir hegdt 
Outenborg 71,4 daz 9i mich lifUe niht enlät üe ir gewaU. — 'E9,uBen 
45, 20 wie aSre si min herze Uoinget. (vgl. 52, 87. 58, 26. 66, 16). 
Dietmar 34, 23 ein rehtiu liehe mich hetwanc, Gutenburg 79, 9 sU 
mich ir güete älsd sSre hat hettoungen, Fenis 84, 1 diu mir daz herze 
lifkf den Up hat hettoungen. Bemger von Horheim 115,29 ich hange 
an getioange . . wan si michs ie niht erlie si getwanc mich nach ir 
diu mir so hetwinget den muot. Gutenbnrg 70, 27 sU mich errane 
ir minnen swane in ir getwanc. Dietmar 38, 32 daz mich ein edeUu 
frouwe hat genomen in ir getwanc. — Rtigge 107, 10 deich sus gc' 
vangen wate. Bernger von Horheim 112, 7 da mich diu minne ol- 
riste vie. Morungen 180, 17 der si ansiht, der muoz ir gegangen sin. 
8. Micbel S. 108. Iwein 2241. — Rngge 101, 27 swer sich ze liebe ze 
verre vergähet, der wiri gebunden von stunden ze stunden. 102, 8 der 
minne hant. Hartwic von Rute 117, 1 tc^ hin gebunden zaUen stunden 
cds ein man der niht kan gebären nach dem wiUen sin. Gutenburg 
72, 37 nieman darf es wunder nemen^ daz si mich hat gebunden, ie^ 
mae ir hreften niht gestemen: sist cbe, so hin ich unden eio. Reinmar 
188, 37 sU ich in seihen banden Uge. — minne stricke Eneit 58, 15. 
Parz. 811,4. — Alle diese Aasdrücke führen auf den Vergleich von 
Minne and Kampf (vgl. aach Gatenbarg 71, 32 ir süezen ougen schdch. 
Morangen 130, 28 ir ougen klär diu habent mich heroubet s. Nr. 115. 
195. Die Geliebte heilst roübterin Morungen 130, 14; vgl. Michel 
S. 56. 219. Titarell07,4 Sigüne diu mich roi$bet nü lange üffröide. 
Werner AfdA. 7, 140). — Andere bildliche Wendungen: Yeldeke 
63, 27 (vgl. Hausen 53, 12) fürchtet sie wie das Kind die Rute ; 
Gutenburg 78, 32 nennt ihre schönen Augen die Rute, womit sie 
ihn bezwungen habe. Dietmar 38, 32 ist ir unterthan wie das Schiff 
dem Steuermann. Gutenburg 72, 3 fürchtet ihre Blicke wie Donner- 
schläge; er g^oppiert auf ihrer Fährte, wohin sie ihn leitet 
71,30; (auf diesem Bilde baut sichHadamars von Laber Jagd auf.) 

194. Yeldeke 58,35 und Bemger 112, 1 vergleichen sich mit 
dem durch Zaubertrank bewältigten Tristan, Morungen 126, 8 mit 
einem, der von der Elbe behext ist (Michel S. 209); die Geliebte 
erscheint ihm als eine Venus, wan si kan so vü 138, 83; vgl. Michel 
S. 211. Werner AfdA. 7, 139. — Im 1 Büchlein v. 1269 wird dem 
Minnenden ein Zauber aus Kärlingen empfohlen, mit dem die Frau 
zu gewinnen sei; drei Kräuter gehören zunächst dazu: milte, zuht, 
diemuot ; aufserdem noch einige andere Pflänzchen. Vgl. auch Rein- 
mars Recept für Ungemüte 185, 13. — Minnezauber: Eneit 73, 88. 
Iwein 8404 im ist henamen vergeben ode ez ist von minne komen^ daz 
im der sin ist benomen. 

195. Hausen 53, 2 ir güete von der ich hin, also dicke dne sin. 
Gutenburg 71, 28 diu guote, diu mir hat benomen n^nen sin. — 

Wilmanns, Waltbern Leben. 24 
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Morungen 141, 6 tc/* verUuse die sinne. 188, 33 si benimt mir beide 
freude und äl die sinne, Dietmar 40, 22 si raubet mich der sinne 
min. Reinmar 171, 38 üzer huse und wider dar in hin ich beraubet 
aües des ich hän, fraide und al der sinne min. dojs h&t mir nieman 
wanne si getan Werner, AfdA. 7, 140. Dietmar 40, 28 dag ich so gar 
dwrch si den Itp verlos und dl die sinne. Yeldeke 56, 19 al ge hohe 
minne brdhten mich üz dem sinne, Qutenbnrg 76, 14 ichn mae mich 
schiere niht entstdny wan ich sinnes niene hdn bi mir gar. Eneit 
292, 33 klagt Eneas dafs die Minne ihm Herze Weisheit und Mann* 
heit genommen hat. Parz. 287, 11 und auch die strenge minne^ diu 
mir dicke nimt sinne. 292, 28 tV sit slde ob dem sinne, 293, 6 do 
Parzival der degen bait durch iuch von sinen witzen schiet, — Ahn- 
liche Wendungen : Hausen 46, 2 1 ich hete liep . . daen lies mich nie 
an wisheit keren minen muot Meinloh \lj22 du hast mir nach ver- 
keret beidiu sin unde leben, Iwein 3256. Hausen 53, 9 sus ikon si 
mir wol daz herze verkeren. Eneit 39, 13 f. Iwein 1335 das im ir 
minne verkerte die sinne, daz er sin selbes gar vergae; vgl. Erec 1736. 
Kaiserchr. 40, 28 er hegte so gröz unmäze nach der frouwen minme^ 
daz er gezwivelte ein teil an sinem sinne. Lehfeld 2, 396. — Besonders 
zündet der Anblick der Geliebten (vgl. Nr. 115). Bemger 114, 32 
do mich ir ougen schin brähte als verre üz dem sinne min, Outen- 
burg 72, 2 der ougenblicke mich vÜ dicke nittier sinne roubent, Yel- 
deke 56, 21 do ich ir ougen unde munt sach so wolsten und ir kin$ie, 
do wart mir daz hei^ze ehbinne von so süezer tumpheit wunt^ das 
mir wisheit wart unkunt. Ahnlich Morungen 141, 1 — 6. 141,33 daz 
ich gesitze vil gar äne witze nochn weiz war ich sah 135, 19 ich 
weiz wol daz si lachetf swenne ich vor ir stdn und enweiz loer idh 
bin. sd zehant bin ich geswaehet, su>enne ir schcene mir nimt so gar 
minen sin. 140, 1 — 10 er fand sie einsam an der Zinne: do wand 
ich diu lant hdn verbrant sd zehant, wan daz mich ir sOezen minne 
bant an dien sinnen hat enhlant. Pamphilus (Ovidii erot et aroat 
op. Francf. 1610) S. 80: Quam formosa Deus! nudis venit iüa ca- 
piüis Quantus adesset ei nunc locus mihi loqui. Sed dübito: tanti 
mihi nunc venere timores. Nee mea mens mecum, nee mea verba ma- 
nent. Nee mihi sunt vires, trepidantque manusque pedesque, attonito 
niiUus congruus est habitus, Mentis in affectu sibi dieere plura pO" 
ravi, sed timor excussit dieere, quod volui. Non sum qui fueram: 
vix me cognoscere possum. Nee bene vox sequitur, sed tamen mihi 
loquor. Am sinnlichsten schildert llartwio von Rute 117, 26—36 
den minnenden unsin, der ihn beim Anblick der Geliebten ergreift 
— Vgl. Michel S. 103 f. 

196. Besonders beliebt bei Morungen (natürlich auch bei den 
Troubadours Michel S. 104 ff.) 126, 6 und enweiz von liebe joch waz 
ich vor ir sprechen mac. 136, 14 swie dicke ich mich der tirheit 
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unäfTwinde, swa ich vor ir stSf und sprüche ein wunder vinde, und 
muog doch von ir ungesproehen gän (Peirol, Miohel S. 111). 141, 82 
swenn ich ei hare sprechen, so ist mir aise wöl das ich gesitze vü 
gar äne toitee nochen weis war ich sol. 186, 82 vergleicht er sich 
einem Stummen, der von einer not niM gesprechen enkan, wan das 
er mit der hant siniu wort tiuten muoz. als erzeige ich ir min wundes 
herze etc. (vgl. Michel S. 106). Iwein 2267 f. Reinmar 168, 26—29 
hat sie alle Tage gesehen, aber nicht den Mut gehabt zu reden. 
164, 21—29 owi daz ich einer rede vergaz^ daz tuot mir hiute und 
iemer wS, dd si mir äne huote vor gesas! etc. Werner AfdA. 7, 141. 

197. £neit278, 11. U2JXBenA%y2Sic]^hm8%n dicke in soJhendt, 
daz ich den Muten guoten morgen höt engegen der naht, ich was sd verre 
an si verddht, daz ich mich underwilent niht versan, und swer mich 
gruozte daz ichs niht veman, Qutenburg 76, 17 daz muoz wol schinen, 
swenne ich minen morgen an der strdzen den Hüten biute gegen der 
naht; ich zer die zit gar ungewacht, Reinmar 168, 18 . . daz mir 
von gedanken ist also unmäze^i wS, des überhare ich vU und tuon als 
ich des niht verstS. Anders 197, 2. Vgl. 1 Büchl. 293—806. 877—384. 
2 Büchl. 866—380. Folquet von Marseilla, Michel S. 109 f. 'Wenn 
man mit mir redet, so geschieht es manchmal, dafs ich nicht weifs 
was; und wenn man mich gnlfst, so höre ich nichts; und doch 
möge mir nie einer einen Vorwurf daraus machen, wenn er mich 
anredet und ich ihm kein Wort zu entgegnen weifs. *, Noch stärker 
Bern. d. Ventadom, Michel S. 106. Nr. 288. 

198. Hausen 46, 14 swenn ich vor gote getar, so gedenke ich 
ir, 44, 16 daz ich niene kan gedenken wan an si aUeine, 62, 29. Dietmar 
86, 34 frouwe, mines Ifbes frouwcy an dir stdt aller min gedanc, Bugge 
99,86 ie noch stet aUer min gedanc mit triuwen an ein schane wip, 
Johansdorf 88, 4 si kumet mir niemer tac Hz den gedanken min, Nr. 840. 

199. Ihr ist das Herz gewidmet: Dietmar 84, 28 ein rehtiu 
liebe mich hetwanc daz ich ir gap daz herze min. Hartmann 207, 18 
min herze hete ich ir gegeben, — sie hat es genommen: Dietmar 
86, 3 si hat daz herze mir benomen, daz mir geschah von wibe S nie, 
— es ist in ihrer Gewalt: Dietmar 38, 1 ienoch stit daz herze min 
in ir gewaU, Hausen 60, 16 min herze ist ir ingesinde. Bugge 
110,23 min herze ist ir mit triuwen bi. — es kann nicht von ihr: 
MF. 64, 82 ' und ich daz herze min von imc gescheiden niht ehkan*. 
Penis 81, 6 ich enmac ez niht läzen, daz ich daz herze iemer von ir 
bekSre. Gutenburg 72, 34 min herze nie von ir geschiet, noch niemer 
wüj es gelte lützel oder vil. 81, 22 mine sinne weint durch daz niht 
von ir scheiden. 88, 10 von der min herze niht scheiden ensol, Hausen 
62, 18 min stiste mir nu hat daz herze also gebunden^ deui siz niht 
scheiden Idt von ir, Gutenburg 79, 9 sU mich ir gOete cdso sire hat 
betwungen, daz si mine sele niht Ut von ir scheiden. — Herz und 
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Leib sind getrennt: Hausen 42, 7 äUdne frömdet mich ir Up, » hat 
iedoch des herzen mich heroubet gar für dliu wip, Momngen 145, 27 
die guoten^ die ich vor ungewinne fremden muog und iemer doeh et» 
ir hestän. Gutenburg 76, 16 swar ich var, so muoz ich in [den Sinn] 
tV Idzen, Eneit 276, 36 leider da ne weiz hers ntht, das min herzte 
mü im vert. Ausführlich Erec 2362 f. Iwein 2984 f. MF. 4, 23 td^ 
kome ir nie so verre . . im wtere min siaiez herze ie nähe bi. Hausen 
51, 29 vert der Up in enelende min herze belibet doch dldä etc. Hartman 
215, 80 ich nMC min Up von der guoten wol scheiden: min herze, min 
wiüe muoz bi ir bdiben. Im 1 Büchl. 702 sagt das Herz zum Leibe : 
doch ich hie heime bi dir si, ich kume niemer von ir, Parz. 302« 5 
du behielt ie doch sin herze dort, Iwein 6457. Hausen 47, 9 min 
herze und min Up die wellent scheiden etc. gelegentlich der Kreuz- 
fahrt. Bemger 114, 35 nu muoz ich vam und doch bi ir belibenj 
von der ich niemer gescheiden enkan, Albrecht von Johansdorf 87, 15 
wird gefragt: * wie wiltu nu geleisten diu beide, vam Ober mer und 
iedoch wesen hieT — Reinmar 159, 17 sagt: wenn böse Lust den 
Leib verführe, so wil iedoch daz herze niender wane dar, — Ahnlich 
wie bei Walther das Herz die Augen als Boten aussendet (99, 17) 
sendet Arnaut de Maroil (Michel S. 161) das Herz : * Von euch habe 
ich einen höflichen Boten; mein Herz, das euer Hausgenosse ist, 
kommt als Gesandter von euch schildert mir euren holden zierlichen 
Leib'. Vgl. Nr. 167. 168. 

200. Das Bild stammt aus der religiösen Litteratur s. Bock, 
Wolframs Bilder etc. S. 35. vgl. auch Burdach 145 f. — Hausen 
50, 82 frömde ichs nUt den ougen, si minnet iedoch daz herze tougen 
(Bern, de Ventadom, Lehfeld 2, 366). Morungen 138, 27 swenne teft 
eine bin, si schint mir vor den ougen, so bedunket mich, wie si ge 
dort her ze mir al du/r die miken. 132, 31 sist noch hiute vor den 
ougen min als si was do etc. Wolfram 5, 18 ich ger .... min ougen 
swingen dar, wie bin ich sus iwlensltiht? si siht min herze in vinster 
naht; vgl. Morungen 125, 21 ich var, als ich fliegen kitnne mü gt' 
danken iemer umbe si. Frid. 69, 17 des herzen ouge hat niht bant, 
ez siht durch mer und eüiu lant etc. 115, 12 f. ez sint gedanke und 
ougen des herzen jeger tougen etc. 

201. Albr. von Johansdorf 92, 12 mich wundert, ist simir doc^ 
niht ein wenic bi, waz si an mir reche, Erec und Enite vertauschen 
die Herzen, Erec 2362 der vil getriuwe man, ir herze fuorter mit im 
dan, daz «In beleip dem wibe versigeU in ir Itbe. 5838 und ruoeh 
got unser sHen pflegen, die enscheident sich benamen niht, swaz dem 
libe geschiht, Nr. 261. 

202. Hausen 52, 27 swie kleine ez mich vervdhe, sd vröwe ich 
mich doch sire das mir nieman kan erwem, iehn denke in nähe swar 
ich landes kire. Peirol (Dietz, Leben 311): * Oft würd ich zu gehn 
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mich frean zu der Schönsten weit und breit, müfst ich nicht za 
gleicher Zeit den Verdacht der Leute scheun. Doch mein Herz 
beut ihr sich dar, wo es sich befindet: denn Treuliebe eint und 
bindet auch von fern ein liebend Paar*. Pamphilus (Ovidii erot. 
et am. op. Francf. 1610) S. 100: TarUum mente vides vultus abamtis 
amieif nocte dieque tuos nee minw ipse videt, Lehfeld 2, 895. 
208. Burdach S. 108. Qottschau 7, 889. s. Nr. 128. 

204. geil Reinmar 184, 21. Yeldekes Lieblingswort hlide, blU' 
Schaft braucht Walther nicht, es ist in Oberdeutschland nicht üblich. 
Dietmar 39, 11 braucht fruot für fro; s. Nr. 561. — Meinloh 12, 27 
stdlzliehe ld>en, — Fenis 88, 2 diu mich sol fnaehen vri vrcelich ge- 
muot. — Gutenburg 69, 1 von der ich hdn ein leben mit ringem 
muote. — Yeldeke 59, 87 dünkt sich rieh und gröz hire. 

205. Manche Ausdrücke, die bei älteren Dichtem vereinzelt 
vorkommen, braucht Walther nicht: pin Yeldeke 60, 12. 61, 85. 
Gutenburg 70, 28. 71, 84. 78, 85. 77, 18. — quäle Dietmar 85, 12 oft 
in Yeldekes Eneit, nicht iti seinen Liedern. — jämer Morungen 
182, 80 {j&merlieh Walther 71, 4 und öfters, aber nicht auf das 
Liebeeleid bezogen). — smerze meidet Walther wie die meisten der 
altern Minnesänger. £. Schmidt, Beinmar S. 106. — froidelös Dietmar 
85, 11. — ze froiden urlop nemefi Hausen 48, 26 (vgl. Meinloh 14, 80 
mines herzen leide si ein urhp gegd)en). Über die Ausdrücke Mo- 
rungens s. Michel S. 89. 

206. Hausen und Yeldeke brauchen senen sendieh etc. nicht, 
(das Lied 54, 1 ist nicht von Hausen); auch Gutenburg nicht. Wohl 
aber Meinloh 12, 6. Dietmar 82, 13. 85, 25. 85, 19. 84, 21. 85, 2. 
88, 9. Regensburg 17, 4. Fenis 85, 18. 84, 28. Rugge 100, 82. 105, 12. 
18. 111, 2. Johansdorf 98,18 etc. Morungen (Michel S. 89). 

207. Rietenburg 18, 15 wan diu guote ist froiden rieh, des wil 
ich iemer fröuwen mich. Reinmar 197, 1 s6 miJteste ich wol irHi/ren 
iemer län. Johansdorf 95, 1 * dur den du wcsre ie hohgemuot* . Al- 
brecht von Johansdorf 98, 5 geprüevet hat ir roter munt, daz ich 
muoz iemer mSre mit troiden leben zaUer stunt^ Sivar ich des landes 
kire. Reinmar 184, 5 von eime wibe mir geschah daz ich muoz iemer 
mere sin vü wunneclichen vx)l gemuot» Albrecht von Johansdorf 
93, 2 swenne ich die vil schcenen hdn, son mac mir niemer missegän, 
Hausen 45, 5 wenn er bei ihr wäre: so gestehe minen lip niemer 
weder man noch wip getrüren noch gewinnen rouwen. Reinmar 208, 4 
und ergienge ez iemer . . mich gesahe niemer man getrüren einen tae. 
Morungen 182, 1 jdne wil ich nimer des ercdten, swenne ich si sthCf 
mim si von herzen woh Reinmar 151, 9 mir ist geschehen daz ich 
niht bin langer vrd wan unz ich lebe. 

208. Meinloh 11, 25 ganze froide, Morungen 140,21. — Rugge 
110, 17 mich froit dn äUe swtere wol. Reinmar 184, 10 si schietvon 
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sorgen minen Up, daz ich ddeeine aweere hän, Rietenburg 18, 25 ich 
harte wüent sagen ein mtßre, daz ist min aUer beste trost, wiewdnne 
ein salekeit wtere unde liarnschar nie erkös, Veldeke 68, 9 diu nUnne 
ist diu min herze ai umbevät, da ist nichein darpeit under, wan bU- 
Schaft diu die riufoe sldt. des bin ich diu gesunder: riuwe ist mir ie 
lane unku$ider, Nr. 247. 

209. Albreoht von Johanadorf 87, 8 wand ich seiner vroide 
si hdn erkom, MoroDgen 123, 10 min Srste und ouch min leste froide 
was ein wip, 124, 15 froide an aüen widerstrit Reinmar 176, II ich 
was ie der dienest din: so bistuz diu froide min, 159, 1 ich wirbe 
umb aUez daz ein man ze wereUliehen froiden iemer haben sol: daz 
ist ein wip. — Kaiserohr. 42, 17 eUiu min wunne. Dietmar 36, 82 
sist leides ende und liebes tröst und aller vröude ein wünne, 38, 3 
diu ist min fröude und al min liep. MF. b^, S6 ' des ist er min leit- 
vertrip und diu hcehste wunne min\ Gutenbarg 69,12 si ist min 
sumerwünncy si scejet bluomen unde kle in mines herzen anger. 74, 16 
tV süezer ougenweide, Engelbart von Adelnburg 148,9 Saiden flruM, 
der ougen süeze. Morungen 145, 12 min lip sach an die besten wmme 
sin, 140, 15 sist des lichten meicn schin und min österlicher tac 
Reinmar 170, 19 sist min österlicher tac, Nr. 400. Hartman 215, 29 
si was von kinde und muoz me sin min kröne, 

210. Dietmar 32, 11 an der al min froide stät, Rogge 100, 3 
in der gewaU min froide stät, 110, 30 min heil in ir gendden stdt' 
Hausen 43, 28 an der gendden al min froide stdt, Reinmar 170, 15 
swaz in allen landen mir ze liebe mac geschehen^ daz stdt in ir 
handen, 

211. Hausen 45,2 daz lant • . dar inne al min froide lit nü 
lange an einer schcenen frouwen, Johansdorf 92, 16 min froide an 
der vil scheinen lit. Morungen 124, 16 sit daz an dir lit mines herzen 
höhgemilete. Reinmar 168, 8 * und wie min heil an sime libe lae\ 
158, 23 daz beste gelt der froiden min daz lU an ir, Parz. 766, 12. — 
Ahnliche Wendungen: Reinmar 163,30 wan al min tröst und al 
min leben daz muoz an eime wibe sin. 202, IZ ez ist aUez an ir 
einen swaz ich froiden haben sol. 194, 16 min froide ist dd: dd sol 
ich si vinden; vgl. auch 195, 7. Monmgen 131,37 an der ist oJ nUn 
wünne behalten. Dietmar 39, 29 * owi du füerest mine froide sament 
dir,* 1 Biichl. 1785 Freuden gedulde ich armuot in grözer armOete, 
Johansdorf 86, 15 an froiden wird ich niemer riche, ezn wer ir beste 
sin. Überall wird hier, bald mehr bald weniger bestimmt die Freude 
als ein Schatz aufgefafst, den die Geliebte besitzt; s. Bock, Wolf- 
rams Bilder S. 30. Burdach S. 107. Berührung mit religiösen Vor- 
stellungen ist unverkennbar: * Wo euer Schatz ist, da wird auch 
euer Herz sein' (Luc. 12,34); also auch umgekehrt, wo das Herz 
ist, ist der Schatz; vgl. Bern, de Ventadorn, Michel S. 183: *Dort- 
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hin wo man seinen Schatz aufbewahrt hat, pflegt man seinen Sinn 
KU richten*. — Schatz als Bezeichnung der Geliebten ist zuerst aus 
dem Liederbuch der Hätzlerin belegt 2. 38,21. 

212. Andere Wendungen : Gutenburg 74,6 verlangt von seiner 
Frau Geleit: 8% gd>e mir ein geleite für kumber und für hergeleit 
Vgl. MF. 6,2. Rugge 111,6 'min lip in ein gemüete swert, sU er so 
ringet, daz ich in behüete, das er ist froiden unbehert\ — Die Liebe 
gebietet Freude: MF. 6^18 diu mich trcestet aunder spot; ich bin 
vrd : deet ir gd>ot. Gutenburg 76, 19 si schuof, daz ich mich vröuden 
underwant. 

218. Einschränkende Konjunktivsätze sind für diesen Ge- 
danken sehr beliebt: Meinloh 12, 80 nieman kan enoenden daz, ezn 
tuo ein eddiu frouwe, Reinmar 156,8 * diu aware enwendet nieman 
er entuoz\ Hartwio von Rute 116,10 ein humber, den mir nieman 
kan erwenden, ez täte dan ir minnecUcher lip, Reinmar 156, 84 
mi^m scheide ein wip von dirre klage . . mirst anders iemer wi. 
Rugge 105, l^ du enweüest des ein ende Idn, der sargen wirdet niemer 
rät, Reinmar 196, 37 die [sorge] müezen sin an mir vÜ unverwande- 
lot, in gelebe daz si genäde an mir begi. Regensburg 16, 20 des ist 
min herze tount, ezn heile mir ein frouwe mit ir nUnne, ez enwirdet 
niemer me gesuwt. Gutenburg 78, 10 daz ich niemer mi gtheHen 
enkan, ezn welle der ich bin undertän, 1 Büchl. 1698 ja frument 
mir deheiniu bant äne din gebende: mich enheilet niemannes hant 
wan dine hende : mir enwerde tröst von dir gesant, ichn weis wer mir 
in sende. 1807—1820. Kaiserchr. 40, 7 im wtere gereit der tot, si ne- 
hulf im üz der not. Hausen 58, 1 wan, der mich wol mac verwdzen, 
ezn st daz ich genieze ir gütte. Albr. von Johansdorf 86, 15 an 
froiden wird ich niemer riehe ezn wer ir beste sin. Dietmar 88, 28 
ich gewinne von ir keiner niemer höhen muot, sin weUe genäde enzit 
begän, — wan: Engelhart von Adelnburg 148, 15 nieman kan min 
leit verkiren äne got wan iuwer Up. Hausen 49, 29 wer möhte mir den 
Up getrcssten wan ein schcene frouwe. 162, 20 ich enwart nie rehte 
vrd, wan so ich si gesah. — Gutenburg 70, 2 dcur min leider niemer 
kan werden rät äne diu so betwungen mich hat. Metnloh 14, 11 frö 
ernoirt er niemer, e er an dktem arme geUt. Hausen 44,28 noch 
möhte es wol werden rät, wdden si die grozen wunden erbarmen, dies 
cm mir begät. Fenis 84, 7 swenne si wü so bin ich leides äne. Reinmar 
196, 88 ' swenne er mich getrottet eine, so gesiht man wol, daz ich 
vU selten iemer iht geweine\ 176, 13 sol ich iemer lieben tac oder 
naht gesehen^ daz muoz frouwe an dir geschehen. 171, 82 läze ich 
minen dienest so, söne wirde ich niemer frö. MF. 6, 2 verlüre ich si, 
waz hete ich danne? da töhte ich ze vroiden noch wibe noch manne 
und war min bester tröst beidiu ze ähte und banne. 

214. Rugge 106, 6 m hän niht vil der fröide mir von ir [der 
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Werlte] wan eine, diuet so gros, diu nuuihe^ mieh so rMe hSr . . 
des fMt eich herge und cd der lip . . ja meine «eft nieman wan ein 
wip. Beinmar 195,8 swem von w^n Uep geschM, der kä$ äüer 
$4Me wol den besten teU eto. Nr. 72 f. 

215. Reinmar 198, 16 mir ist van Ud)e nu geschrien, das mir 
sd liebe nie geschah, 10 * ich bin ein wip, das ime von wibe me 
Uebes mi geschah*. — Reinmar 158, 28 das beste geU der fr&iden min 
das lit an ir und aUer miner saHden wdn. swenne eefc das verUuee, 
sd enhdn ichniht, Morungen 129,5 üb ich si dühtehulden werij son 
möMe mir ser werlte lid>er niht geschehen. 1 Büchl. 593 ob si din 
dienest twinget das dir an ir gdinget, d& wirst der steligeste man der 
in der werlt ie Uep gewan. Johansdorf 92, 85 so nme mir niemer 
werden bas wan in dem himdrid^e s. Nr. 184. — Das Glück geht 
über die Freuden der Natur, Dietmar 82, 17 8. Nr. 47; über die 
Kaiserkrone Rugge 108, 8. vgl. Morungen 142, 19. Nr. 184. 

216. Niemand kann glücklicher sein : Rugge 106, 6 diu modlet 
mich so rehte her an froiden al der werlte genös. Dietmar 85, 26 es 
wäre wol und tourde ich fro : sichn künde nieman bas gd^aben. Fenis 
83, 5 ir lip ist so reine das nieman enware an vröuden rither noth 
höher gemuot. Morungen 140, 21 ich wten nieman lebe, der in s6 
gansen froiden st. Der Glückliche braucht keinen zu beneiden; 
Reinmar 158, 17 wan Idnt si mich erwerben das darnach ich ie mit 
triuwen rane, sem ieman danne ein lachen bas, das gdte ein äuge 
und habe er doch danc. 159, 16 sd denne läse ich dne has, swer giht, 
das ime an froiden si gelungen bas; vgl. Walther 53, 80 f. vgl 
Nr. 179. 

217. Reinmar 188, S9 sU ich sd groser leide pflige, das mhme 
riuwe heisen mac. s. Nr. 249 f. 

218. Die Liebe endet in Leid: Veldeke 56, 10 diu sehemeei 
und diu beste frouwe gap mir blischaft hie bevom : das ist mir homen 
ai sc rouwen. Frid. 51, 15 ÄÜer bringet arebeit, minne sende herse-^ 
leit, Sie verführt durch ihren angenehmen Anfang: Bemg^ 114,7 
minne vil süese beginnunge hat und dütiket an dem anevange guot^ 
da doch das ende vü riuwic gestdt (Burdaoh S. 70 A.). Hartman, 
Gregor 284. Fenis 80,9 vergleicht sich mit einem unglücklichen 
Spieler, mit einem Kletterer, der sich verstiegen hat und weder 
vor* noch rückwärts kann. Albrecht von Johansdorf 91,22 * wie 
sich minne hdft das weis ich wol, wie si ende nimt des weis ich niht\ 
Fenis 88, 18 owi das ich niht erhande die minne i üh mieh hete an 
si Verlan, vgl. Nr. 250. — Wohl dem der ihrer ledig wird: Dietmar 
82, 7 owi, minne, der din dne möhte sin, das waren sinne, Rugge 
102, 9 vil gerne wüsre ichs fri. Reinmar 168, 20 git minne niht wan 
Ungemach, sd müsse minne unsalie sin, wan ichs noch ie in bleidker 
varwe sach (vgl. Eneit 262, 40). Hausen 58, 28 Minne^ got müeu 
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mieh an dir rechen, Glüddich ist nnr, wer nicht liebt: MF. 64, 1 
* wol tV, etat ein sciUc wip^ diu von seneder arebeit nie leit gewan \ 
Hartman 214, 12 nieman ist ein Sislie man se dirre werlte wan der 
eine der nie liebes teü gewan = 2 BüohL 121 f. 217, 84 ' got hat 
vü tool guo gir getan, «li Uep $6 leides ende gity diu sieh ir beider 
hat erldn\ 

219. Yeldeke 60, 11 diu mich durch rehte minne lange pine 
doUn liet. Bemger 112, 10 ist wunder dag kh niht versaget so lange 
icA ungestrcestet bin. Reinmar 195, 12 das ich s6 lange kumber trage. 
18 9«^ ff mki langes leit niht nahe gät. 174, 29 diu tuot mir vü 
lange wi, 203, 9 wanne ich hän mich vröude verstimet langer danne 
ein ganzes jär» Rogge 101, 29 diu mich nü lange alsS trUirigen siet, 
sU üh ir dienen begunde, — Hansen 46, 19 mit grdsen sorgen hat 
min lip gerungen aüe sine sU. — Bemger 114, 6 der kumber hat 
mich vü dicke gemuot. — Der Kummer ist alt nnd immer neu: 
Gutenbnrg 70,86 und niuwet mir die aiten klage. Bligger 118,1 
min aUe sweere die klage ich für niuwe. vgl. Morungen 188, 16 min 
alte ndt die klagte iefc für niuwe (Werner AfdA. 7, 181). Reinmar 
189, 11 minen aiten kumber, der mir iedoch sd niuwer ist. 187, 86 
diu mir gebot vil langen niuwen kumber tragen, 

220. Sehr häufig bei Reinmar: nie 172,87. 165,28. niemer 
168, 8. 196, 29. niemer uns an min ende 166, 80. sdUen sUen 19], 11. 
ich mac min sdbes leit erwenden niht 170, 86. deist unwendic 158, 9. 
die sorgen müssen sin an mir vü unverwanäeldt 196, 87. (Yeldeke 
58, H ich bin unledic sorgen), mich wundert sSre, wie dem si^ der 
frouwen dienet und das endet an der sit 197, 22. in wände niht, dd 
ichs began, in sähe an ir noch lieben tac 158, 87. 

221. Bemger 112, 10 ist wunder das ich niht versage, sd hmge 
ich ungetrcestet bin. 

222. Pamphilus (Oyidii erot. et amat. op. Francf. 1610) : causa 
meae mortis haec est et causa saluHs; qua si non potiar, iam placet 
ut moriar. — Michel S. 95 f. Gutenburg 76, 88 te^ muos verderben, 
das ist war. 78, 12 wi was sol sd verdorben ein man. 168, 88 und 
Uese mich verderben niht. 190, 4 si Idt mich verderben alsus gar. 
Fenis 88, 85 owi wie nü Idt mich verderben diu hire. Dietmar 84, 27 
des wüBn min leben niht lange sti. ich verdürbe in kursen tagen. — 
Hansen 63, 1 an solhen wän der mich wol mac verwäsen. — MF. 6, 2 
kwmest du mir niht schiere s6 verliuse ich den lip. Momngen 187, 17 
frouwe mineswißre sich i ichverlit$se minen Up. 188, 18 leitliche blicke 
und grcssliche riuwe hdnt mir das herze und den Up nach verlorn. 187, 12 
te^ mac mich langer niht erwem, den Up muos ich verloren hdn. Rugge 
103, 9 ithn trüwe vor leide den lip erwem. — Dietmar 32, 11 j6 wcsne 
ich sterben. Fenis 85, 7 man saget mir das litUe sterben; der si wunder 
die verderben, so si minnen (äse sire. wie behdUe ich lip und ire? 
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82, 10 80 ichbi ir hin daz tatet mir den nuiot, w$d stirb ab rehte* 
swenne ich von ir kSre. — Hartman 214, 16 not diu numegen bringä 
üf den tdt'(yg\. 2 Büchlein y. 99). Michel S. 61. Johansdorf 93,26 
frouwe iur haz tuot mir den tot £ngelhart von Adelnborc 148, 7 
owe, 8ol ich niht genieeen guotee wiüen, dSst der tot. Gntenbnrg 

71. 19 8wie ei behöbe an mir den eige, aö wiezent daz ich toi gdige, 
(Reinmar 158, 26 stirbet 8i so bin idi tot). Morongen 147, 4 ml 
süeziu aenftiu tcstarinne^ toarumbe wdt ir toUen mir den Up. 129,32 
daz si mir zt tröste kome e daz ich verscheide, diu liebe und diu 
leide die wellen mtc^ beide fürdem hin ee grabe. Eaiserchr. 40, 7. 
24. Eilhart 2864 f. vgl. Nr. 227. Mornngen 189, 15 ich twm stm 
der stoan der singet, swenne er stirbet (s. Michel S. 97). — Yeldeke 
63, 17 bittet um BoTse äne tot; will nicht wie der Schwan singen 
66, 14. 67, 1 ais siz gebittt, ich bin ir tote: wan iedoch so sUrbe ich 
nöte. — Mornngen spricht von einem Sterben vor Lost 126,11. 
Michel S. 82. Parzival 286. 

228. (Vgl. Nr. 180). Nie hat er gröÜBeren Schmerz erlitten: 
Fenis 83, 34 miner stoare enwart nie mere. Bemger 113, 16 mir wart 
nie tffirs wü ich der wdrheit jehen, Reinmar 196, 25 * söne kam ich 
nie vor leide in grcezer angest mines libee\ 198, 6 * ich hdn erUten, 
daz ich nie grcßzer not erleit\ — Dieser Schmerz ist der gröfste: 
Reinmar 173, 33 daz ist min aüer meistiu not. 179, 21 leit vor aUem 
leide. Bligger 118, 2 wan si [diu sware] getwanc imdh ad harte nie 
mS. Bemger 112, 9 so humberliche geld>te ich nie. Hausen 43, 26 
ze froiden muoz ich urloup nemen, daz mUr davor S nie geschah, 
Rugge 102, 1 ich was vü ungewon des ich nü wonen muoz, daz tnte^ 
der minne bant von sorgen lieze iht fri etc. Albrecht von Johansd. 

87.20 S was mir wi, dö geschah mir nie so leide. Bemger 114, 84 
do was mir we unde nü michels mere. Hausen 52, 20 um mOeze eolhen 
kumber niemer man bevinden, der also nähen gi; erkennen wände ^n 
S, nü hän i'n baz bevunden (vgl. 2 BächL v. 330). 1 Büchlein 1645 
Swctz kumbers ich unz her erleit sit ich sorgen begunde, daz was ein 
senftiu arebeit unz an dise stunde. 

Kein anderer hat solches erlitten: Reinmar 155, 34 ez enwart 
nie man so rehte wS. 189, 34 so geschah an mir daz nie geschah. 
176, 16 frouwe ich hän durch dich erUten, daz nie man durch sin 
liep so vü erleit. Michel 129. 133. Hausen 52, 20 nü müeze solhen 
kumber niemer man bevinden, der also nähe gi. Gutenburg 79, 13 
den kumber, den ie dehein man gewan oder hat. Bemger 115, 14 
daz nieman grazem kumber hat noch niene wart sS trüric man. — 
So grofse Not ist überhaupt noch nicht da gewesen: Reinmar 174, 23 
nie wart grcezer ungemach. 188,5 not daz si nien künde grcßzer skt. 
Lehfeld 2, 398. 

Das Leid ist übermäfsig : Reinmar 199, 16 j6 getrure ich gar 
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ee viU 166, 1 ' trti/rm unde klagen . . du bist se gröz . Gatenburg 76, 29 
ffUnes humbers dist ze tiL Dietmar 32, 16 dne mdze wL 36, 22 ein 
truren , . d€8 ich mieh niht gemdzen han. Morungen 138, 8 disiu 
sorge get mir für der mäze zU hiute baz und aber dan über morgen 
mi. Reinmar 163, 18 daz mir von gedahken ist also unmäzen we. 
Nr. 192. — Es ist mehr als Gott zulassen sollte: Reinmar 186, 19 
der [sorgen] ist nu mere danne ez got verJiengen solde. 

Das I^eid läfst sioh nicht verbergen : Hansen 44, 88 sSren, daz 
ich nietner mac verdagen. Hartwic von Rute 117, 9 wan u^ enmac 
nikt geruowen ichn kume ir nähe bi, so daz ich ir gesagen müeze 
waz min wiüe st, Gutenburg 76, 29 mines kwnbers dist ze vü: waz 
hüfet daz ob ich ez hü? Rugge 107, 9 noch sanfter tißte mir der tot 
dan ich ez hil. deich sus gevangen wcsre. — Und doch ist es unsäg- 
lich: Bemger von Horheim 116, 11 künde ich klagen min herzcleit 
gdiche ais ez mir nähe gät. Bligger 119, 7 von der mir ist daz herze 
sere wunt michds harter danne ez an mir sehine. Reinmar 201, 16 
da ich herzeswtere trage mire danne ich ieman sage, — Die £lage 
verdriefst andere Nr. 68. 

Alle andere Not ist solchem Leid gegenüber gering: Hausen 
44, 17 min ander angest deir ist kleine, wan der den ich von ir han, 
Hartman 209, 19 mir teste baz des riches haz. Rietenburg 19, 84 senfter 
wäre mir der tot. Dietmar 36, 3 s6 tote senfter mir der tot. Rugge 
107, 9 noch sanfter tote mir der tot. (Folquet de Marseilla, Michel 
S. 94). 1 Btichl. 292 nü kum, tot, est niht ze fruo. 396 daz mir 
bezzer wtere mit eren genomen der tot dann ais unendehcrftiu not. 1731 
miner not war ein bere ze cranc: ob si mich dühteswesre, sd wurde 
mir daz leben ze lanc, daz ich sin gerne enb^ere. 2 Buohl. 381—406. 
Morungen 142, 16 also daz ich vil schiere gesunde in der helle gründe 
verbrünne i ich ir iemer diende, ine urisse umbe waz. 

Gott würde für so viel Not das Himmelreich gewähren: 
Hausen 61, 21 Ute ich durch got daz si begdt an mir der sHe wurde 
rät, Morungen 129, 7 het ich an got sit gnaden gert, sin könden 
nach dem töde niemer mich vergen. 136,23 hete ich nach got ie halp 
so vü gerungen, er msme mich hin zim i miner tage. Lehfeld 2, 400 f. 
Guillem de Gabestaing, Miohel S. 66. 208. Werner AfdA. 1, 146. 

224. Veldeke 66,8 daz ich muoz unsanfte und sware tragen 
leit. Rugge 107, 7 nur wäre starkes herzen not, ich trage so vü 
der kumberlidien swcere. Reinmar 201, 16 herzeswtere tragen. Bernger 
113,8 swme als ein bli (Walther 76,8). — bürde Eaiserchr. 40,26. 
Eneit 273,31. 294,20. Gutenburg 74, 4. — 1 Büchl. 1731 miner not 
wäre ein berc ee kranc. — - der minnm last Parz. 84, 16. 290, 26. 
686, 8. 292, 17 ir ladet üf herze swteren soum. Iwein 1621. 

226. Die sonst beliebten Ausdrücke, dafs not und kumber an 
das herze gät, im herzen lU u. ä. braucht Walther nicht (Nr. 167). 
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Hausen 62, 12 not diu mir nähe g&t, 20 \Mmber der aXsö nähe gl 
Gutenburg 78, 85 not diu von minnen mir also nähe gdt, Fenns 84, 23 
leit dae nähen g&t. Bernger 115, 12 min heredeit gdiche als tz mk 
nahe gät. Reinmar 191, 10 not diu nahe gät, 195, 81 sü ir mim 
langes leit niht nahe gät, Hartman 218, 85 minem libe get ee ndeie, 
— Reinmar 115,11 diu not reht an min heree gie, 169, 19 klage diu 
mir an das heree gät. 188, 9 den ez niht nä ze herzen gät. vgL 175, 5. 
196,82 wie nähen in min leit ee herzen gät. 179, 21 leit daz vor 
aUem leide im an sin heree gät. 154, 84 dö mir diu sorge so niht 
ze herzen wae. — 160, 28 sware diu mir didce sSre nähen an dem 
herzen sint. 187, 31 min aUiu not, wan si mir also nähen lit. Hausen 
53, 6 not diu mir wonet in dem muote. Reinmar 185, 87 truren daz 
nu manegen tac in minem herzen lU begraben. Fenis 85, 28 mir gät 
einez ime herzen: davon lide ich manegen smerzen, daz ersuochet mir 
die sinne beide uzerhaip und inne. — Hausen 49,82 leit diu niemcm 
han beschouwen. — Rugge 107, 8 davon min herze in swcre lU. 

226. Hausen 48, 2 des muoz ich wunt beliben. 44, 29 wMen 
si die grözen wunden erbarmen. Morungen 141, 5 ja hat si mich 
verwunt sere in den tot. 141, 18 tr Uehten ougen diu hänt . . mith 
senden verwunt. Gutenburg 78, S ich bin leider sire wuni äne wäfen, 
daz habent mir ir sehceniu ougen getan; vgl. Eneit 296, 82. Iwein 
1544. ze verhe wunt Iwein 7785. — Regensburg 16,20 des ist nUn 
herze wunt. Bligger 119, 7 von der mir ist daz herze sire wunt. Mo- 
rungen 141, 87 si hat mich verwunt rM dldurth mine s&e in den 
vü tätlichen grünt (Michel S. 101). — Hausen 49, 18 mir ist daz 
herze wunt und siech gewesen nu vü lange. Morungen 180, 26 des bin 
ich an vröuden siech und an herzen sere wunt, 187, \^ ichbm siech 
min herze ist vmnt. Fenis 82, 2 daz herze versiren. — äne ruote 
bliuwen Hausen 58, 14. Burdach S. 88. — Die nahe liegende Yer» 
gleichung der Minne mit dem Feuer (Eneit 269, 22. 279, 2. 295, 24. 

1 Büchl. 1658. 1691. 1801. Rietenburg 19, 19) wird im altem Minne- 
sang gemieden. 

227. Morungen 187, 14. 141, 25 d^ Mit »c^ ungesunt (Michel 
S. 162). Gutenburg 70,82 daz tuot mich krane. Gregor 661 nü be- 
gunde er siechen da zehant, des twanc in der Minnen bant. 2 Büchl. 
48 froiden siech. Mit Oxymoron: 1 Büchlein 1198 mir iet wi und 
bin gesunt. Eneit 280, 6 du quelst und bist idoch gesunt — Sterben 
vor Liebe (s. Nr. 222), Meinloh 18, 11 stürbe ich nach ir minne. 

2 Büchlein 51 der tot der begrebet lebenden man. Morungen 147,4 
nennt seine Dame vil süeziu senftiu toßtarinne. Werner AfdA. 7, 140. 
Liebe macht alt, Reinmar 172, 18. Hartman 205, 28. Parz. 292, 1. 

228. Schon in der Eaiserchronik 141, 28 (Diemer) swer rehU 
wirt innen frumer wibe minnen^ ist er siech, er wirt gesunt, ist er 
aU er wirt junc vgl. 92, 28. Regensburg 16, 20. Gutenburg 78, 10. 
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1 Büchlein 1693 f. 1807 f. (s. Kr. 258). Morungen 141, 7 gendde 
ein küniginne, du tuo mich gesurU, 142, 8 ad war ich iemer gesunt. 
144, 28 ich hin aber gesunt ein jär, Bardach S. 145. 

229. Fenis 82, 88 sua mac ich jungen alsua wird ich äU, Rugge 
104, 6 aol ich leben tüaent jär, ad dem ich in ir gndden ai, in ge- 
winne niemer gräwez hdr. Vor Freude jung werden: Roland 1900. 
Bnrdach S. 144 f. 

280. Morungen 125, 21 ich var als ich fliegen hünne, Bernger 
1 13, 1 mir ist äüe zit aJa ich vliegende var ob al der werUe und diu 
min aUiu ai. Albrecht von Johansdorf 92, 80 ad mUea min herze in 
froiden aweben, Morungen 125, 19 in ad hdher awebender wünne ad 
geatttont min herze an froiden nie. Reinmar 156, 11 min herze hd>et 
sich ze apily ze froiden awinget sich min muotf äla der vaüke infiuge tuot 
und der are enaweime. 182, 14 Hdhe alaam diu aunne atSt daz herze 
min. Morungen 139, 10 daz min muot atuont hdhe aame diu aunne, 
148, II dd min herze wände neben der aunne atän. Rute 117, 19 ad 
atigt min froide . . und wirt mir ad wol ze muote, daz ez wunder 
wäre öbe min herze daz enbare daz ez von froiden zuo den himdn 
niht enaprunge. Bemger 118, 18. — Andere Wendungen: Bemger 
113,9 ich mac vonvrduden getoiben äne strit. Rugge 103, 19 min lip 
vor liebe muoz ertoben. Morungen 185, 16. 142, 4. — MF. 4, 17 wol 
hdher dannez riche bin ich. 5, 23 mir aint diu riche und diu lani 
undertän, awenne ich bi der minnedichen bin. Morungen 142, 19 
ich bin keiaer äne hrdne, aunder lant. daz meine ich an den muot. ^ 
Michel S. 69. 

281. Yeldeke 63, 88 got gebe, daz ai mir Idncy wan ich ttete 
ich wetz wol wie. Horheim 1 13, 3 awar ich gedenke, vil wol aprunge 
ich dar. awie verre ez iat, wil ich, aost mirz nähe bi. atarc unde 
anel beidiu riche unde fri iat mir der muot, durch daz lauf ich ad 
balde, mim mac entrinnen kein tier in dem waMe. 

282. Eürenberc 8, 21 * ao erblühet aich min varwe äla rdae an 
dorne tuot\ Reinmar 176,80 ich enkunde ez nie verlän, horte ich 
dich nennen, ine wurde rdt. Morungen 134, 10 teil ir ad mite daz 
ai gedahke auch machen rdt. 1 BüchL 296 und wandelt aich min 
farwe. Eilhart 2363. vgl. Eaiserchr. 86, 22. 

238. Reinmar 186, \ iat nu lange daz mir diu ougen min ze 
froiden nie geatuanden wol. 

234. Morungen 126,5 das min lip von vroide erachrac. Diet- 
mar 33,4 vil dicke erkumet daz herze min; vgl. Walther 29,6 dea 
min froide erachrocken iat. Eine poetische Schilderung des erreg- 
baren Herzens im 1 Büchl. 850 f. 

235. Aber 65, 18 der muoz ich vor zorne lachen. — Reinmar 
174, 5 iemer äla ich lachen wH, ad aeit mir daz herze min, daz icha 
enber. 158, 19 zeme ieman danne ein lachen baz, daz gelte ein ouge. 
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151, 34. Albrecht von Johansdorf 91, 5 ich sol ee mdee Uukem mu 
u^ ir genäde erkenne, Fenis 84, 8 min lachen stäi sd b% sunnen 
der mäne. 

286. Bernger 113, 13 da möhte man mich doch springende sehen, 
Momngen 139, 27 dtie leide ich do sprane, 

237. Momngen 143, 13 dm diu wölken saeh ich ho: nu mnos 
ich min ouge nider zer erde län, vgl. Nr. 230. 

238. Albrecht von Johansdorf 95, 2 * wie sei ich der werlte %md 
miner klage geleben etc. Bligger 118,10 ichgetar niM vor denUuten 
gebären als ez mir stät, Gutenbnrg 79, 8 des muos ich sin wm der 
werlte besunderi^ sit mich ir güete also sere hat bet%ifungeny dae si 
mine sele niht Idt von ir scheiden. Bemger 112, 19 swer nu defteiite 
vröude hat, des vingerzeige muoz ich sin, (vgl. Walther 120, 2). Yel- 
deke 68, 23—34 swer wil der fröuwe sich, nieman ncete es mich; ieh 
bin unledic sorgen, Momogen 144,33 mit den frön in hohem muote 
sähe man mich denne leben. Liebesbriefe (hrsg. von EttmüUer 1843) 
2, 32 wan herVridanc der quit: ein man der rehte minne hat, wie didce 
er von den litUen g&t. Nr. 197. 

289. Weinen nur im Tageliede 90, 6. MF. 6, 26 " Itihwü weinen 
von dir han , Kürenbero 9, 14 * ez gdt mir vonme heneen, das icft 
geweine\ Gutenburg 79,6 üz zuo den ougen {daz ist ein wunder) 
von dem herzen daz wazzer mir gdt, Reinmar 168, 24 (in dem 
Klageh'ed auf Leopold) *diu in iemer weinet^ daz bm ieÜ , 196, 83 
*s6 gesiht man wol, daz ieh vÜ selten iemer iht geweine\ Momngen 
131, 7. 8 *von einen trehenen wart ein bat, und erkudlte iedoeh daz 
herze min, Bemger 114, 24 des werdent dd nach mimu ougen vil 
rot. Reinmar 156, 9 *unde machet mir diu ougen didce r&t\ Dietmar 
35, 12 und wirt an minen ougen schin, Hansen 48, 17 den ougen 
min muoz dicke schaden, daz si so rehte hdnt erkom; (vgl. Folqnet 
de Marseilla, Michel S. 98). Die meisten Stellen in Fraaenstropben; 
vgl. Hartman, Gregor 296 gehabe dich als einen mem, Id din wiplieh 
weinen stän, l Büchl. 375 wan deiz unmanlieh wart, weinen ich niht 
verbtere, Gregor 2227. Erec 5760 f. Iwein 1800. Bei den Trouba- 
dours fliefsen mehr Thränen. Michel S. 98. S. auch Lichtenstein, 
Eilhart CLXY f. Dietmar 34, 30 siuften, 1 Büchl. 371 tiiMl simße 
üf von gründe , . tmd truobent mir diu ougen. Hausen 44, 37 wUefen 
unde klagen, 51, 13 sich möhte wiser man verwüeten von sorgen. — 
Nr. 590. — Liebe raubt den Schlaf: Dietmar 82, 9 so dl diu weit 
ruowe hat, so mag ich eine entsldfen niet. Reinmar 161, 15. Aus- 
führlich geschildert von Amaut de Maroill, Michel S. 107. Eneit 
50, 88 f. 262, 30. 278, 14. 292, 9. Das Hens wacht, wenn der Leib 
schläft 1 Büchl. 696 (Cant. 5, 2 ego dormio et cor meum vigilat). Die 
Liebe giebt kranke Farbe: Yeldeke 67, 23. Eneit 262, 24. 279, 11 f. 
Gutenburg 71, 83 doch hoßre ich vü von vriunden und von mägen, 
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warumbe ich acMne in dirre pine. Die Unruhe der Liebe: Eaiserchr. 
403,8 f. Eneit 76, 28 f. 262, 20 f. 267, 33. 278, 3. 291, 20. Eilhart 
2374 f. 2560 f. Parz. 179, 16 u. a. 

240. Yeldeke 60, 21 diu schcene diu mich singen tuot. 62, 9 
bi ir minne stdt min sanc. 64. 1 si tete mir . . vil ge U^ und auch 
ee guote, dtLZ ich noch s^eteslicher stunde singe so mir wirt ze muote, 
Morungen 146, 35 nieman sol daz rechen ob ich höhe Sprüche hän . . 
ich hän höchgemüete. Reinmar 193, 29 wilent dö man fröun mich saeh, 
do was mir wol ze muote; man horte wcl daz ich dö sprach vil ma-^ 
nege rede guote, Bemart de Ventadom, Michel S. 182. 113. 

241. Michel S. 115. Bemger 115, 32 ich singe unde sunge, ^e- 
tumnge ich die guoten^ daz mir ir giiete baz t(ßte, Hartwic von Rate 
117, 24 wenn sie sein Werben gut aufnimmt, könnte es nicht aus* 
bleiben, dafs er von so sOezer handelunge ein höhez niuwez liet in 
süezer wise sunge, Reinmar 195,28 spräche ein wip *ld sende not\ 
80 sunge ich als ein man der froide hat, sus muoz ich trOren an 
den tot etc. 189, 18 mac si sprechen jät als si e sprach nein, so wirt 
min wiUe so, daz ich singe frö mit hohem muote, 175, 13 gestehe 
ich wider äbent einen kleinen boten, so gesanc nie man von vröuden 
baz, Morungen 132, 27 ^iUst ich dem gdiche ir heinlich sin . . für 
die nahtegdU woU ich höhe singen dan, — Von dem Willen der Frau 
hängt es ab, dafs er singt: Reinmar 164, 10 si salic wip enspreche 
'sinc\ niemer me gesinge ich liet. 177, 22. 195, 32. 

242. Fenis 84, 5 davon muoz ich durch not sin ungesungen (vgl. 
B. de Ventadom Michel S. 62). Albrecht von Johansdorf 91, 1 ez 
ist manc wUe daz ich nxht von vröuden sanc, und enweiz och rehtt- 
niht, wes ich mich vröuwen mac, Bernger von Horheim 115, 3 si 
frägent mich war mir si homen min sanc des ich ie wilent pflac . . 
noch w(Bre mir ein kunst bereit, wan daz mi(^ ein sendez herzeUit 
twingett daz ich swigen muoz (er ist zur Heerfahrt entboten). Rein- 
mar 151, 33 mir kumet eteswenne ein tae, daz ich vor vü gedanken 
niht gesingen noch gelachen mac, 156, 30 daz ich nü niht mere kan, 
desn wunder nieman. mir hdl zwivel . . al daz u^i künde gar benomen^ 
1 Büchlein 1713 des hän ich selten geJfen sanc, — Andere singen 
auf Hoffnung und um die Sorge zu ertöten: Rietenburg 19, 2 no<^ 
ist min guot rät, daz ich niuwe minen sanc. Veldeke 66, 24—80 
schoeniu wort mit süezem sänge diu trcsstent dicke swttren muot . . 
iV ir tröst ich wilent sanc. Walther 100, 3 ich gespraeh nie wol 
von guoten wiben, was mir leit, ich wurde frö, Rugge 109, 86 ich 
hdn nach wdne dicke wol gesungen des mich anders niht bestuont, 
Reinmar 156, 27 so vil als ich gesanc nie man, der anders niht en- 
hcete wan den Uözen wdn. Fenis 81, 30 mit sänge wände ich mine 
sorge hrenken, darumbe singe ich etc. 2 Biichl. 853 sus getröste ich 
mich selben dö und huop ein Uet und ward frö etc. Der Gesang 
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ertönt trotz der Liebesnot: Yeldeke 66, 28 tdb singe mit irüebem 
muoie der schotnm vrauwen und der guoten. Hartwio Ton Rate 
117,6 diu mich twinget, dcus min munt singet manegen swaren iac 
Albrecht von Johansdorf 90, 26 dtdb« hdn ich wi gesungen, dem wü 
ich vü schiere ein ende geben; *u)ol mich* singe ich gerne, BeinmAr 
189, 11 fc^ klage iemer minen aUen kumber etc. (s. Nr. 219). — Je- 
doch fehlt solchem Gesang die Seele: Momngen 128, 27 sane ist dne 
luhe kranc; (Bern, de Ventadom, Michel S. 182. 61. 112 f.); er 
bittet, man möge ihn wegen seines Qesanges nicht der Treulosig- 
keit zeihen. Gesang sei sein natürlicher Beruf, und da er in Leid 
geschwiegen habe, sei er gleichgültig geworden : diz ist ein not diu 
mich sanges hetwinget, sorge ist unwert dd die Hute sintfrd 183, 17 tL 
Hartman 207, l e£ ist ein klage und niht ein sanc^ dd ich der guoten 
mit emiuwe miniu leit. — Der treue Diener singt auf jeden Fall: 
Gutenburg 78, 38 ich wil niemer durd^ minen kumber vermiden^ ichn 
singes aüeine swieg mir ergdt, Bemger 112,24 doch singe ich sums 
darumbe ergdt, Fenis 80, 25 minne gebiutet mir das ich singe und 
wil niht das mich iemer verdrieze. Morungen 127, 84 die Naditigall 
schweigt, wenn die Zeit der Liebe vorbei ist; dur das volge ab ich 
der swalf diu liez durch liebe noch durch leide ir singen nie. 
248. Morungen 133, 17 f. 244. s. Nr. 819. 

245. Hartman 215, 14 ich muoe von rehte den tae iemer tfufiit«ii, 
da ich die werden von Srste erkande. Morungen 126, 1 SisUc si diu 
sikeze stunde^ salic si diu sU, der werde taCy dö das wort gie tkz ir 
munde (Werner AfdA. 7, 138). Umgekehrt MF. 54, 23 'aJrerste müä 
michy dag ich in ald er mich ie gesach\ Morungen 125, 26 fordert 
die ganze Natur auf sich mit ihm zu freuen: swaz ich wOnnediehes 
schouwe^ dag spü gegen der wünne die ich hdn. luft und erde, waXt 
und ouwe süln die git der froide min empfdn. Umgekehrt 138, 3 
frouwey ob du mir niht die werU erleiden wü, so rat und hilf. — 
Rugge 108, 15 dag was ein seeledichiu git. Reinmar 165, 27 gewinne 
ab ich nu niemer guoten tac. 158, 5 wie deme nahet manie wünnec- 
licher tac. 203, 17 * diu wUe schöne mir zergdt, swenne er an minem 
arme lit . . dojs ist ein wiJinnccliche git*. Lavine freut sich des Weges 
auf dem Aeneas reitet Eneit 277, 34; die Hand gepriesen, die den 
Liebesbrief schrieb 299, 22. 

246. Hausen 45, 8 mich diihte vü manegeg guot, dd von S sware 
was min muot Nr. 171. 191. Selbst das Leid wird zur Lust Nr. 251. 

247. Rietenburg 18, 18 ich fürhte niht ir aüer dro, sU si wü 
dag ich si frö. Andere Freude als die Gunst der Geliebten braucht 
man nicht: Rugge 109, 27 missebieten tuot mir niht von wiben noch 
von bctsen mannen wi, ob si mich eine gerne siht. wag darf id$ guoter 
handdungemi etc. Reinmar 190, 19 wag bedarf ich danne froiden 
mS obe mir ir gendde wonet bi? 197, 29 froide und oMer s^eUkeit het 
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ich genuoc etc. Nr. 206. 81. 188. Ansprechend ist der Gedanke Al- 
brechts von Johansdorf 91, 36 dafs selbst der Feind, der von ihr 
kommt, willkommen sei. vgl. Fenis 83, 31 nMC mir der winUr den 
strit noch gescheiden hin zir, der ie gerie min Up, sd ist daz min 
reht, das ich in iemer Sre. 

248. Johansdorf 90, 24 ich hdn also her gerungen^ daz vü 
trüridichen siuont min leben, Bogge 106, 16 ein rehte unsanfte 
ld>€nde toip nach grözer liebe, daz bin ich, Reinmar 174, 22 sus 
gät mir min ld>en hin. 168, 9 des gät mü sorgen hin^ swaz ich ie 
me gdeben mac, 162, 16 ich wirde jismerlichen jaU. (Wahsmnot von 
Eunzich Y, 2 MSH. 1, 303). ßligger 118, 19 er fünde guoten kauf 
an minen jdren der äne froiden walte werden alt, wan si mir leider 
ie unniUze wären, umb einez daz waer cds ein trost gestaU, gäbe ich 
ir driu, Fenis 80, 2 und also die zit mit sorgen hin tribet. Engelh. 
von Adelnb. 148, 3 ine weiz wiech die zU vertribe. Reinmar 156, 28 
also vergie mich diu zit, ez taget mir leider selten nach dem wiüen 
min. 176, 19 mir ist ungdiche deme der sich eteswenne wider den 
morgen fröit. 161, 15 wie dicke ich in den sorgen des morgens bin 
betaget, so ezailez sUefdaz bi mir lac! ^ Gutenbnrg 70, 34 daz lenget 
mir die kurzen tage. Dietmar 34, 25 des werdent mir diu jdr so lanc, 
34, 11 ' ez dunket mich wol tOsent jär\ Hartman 207, 4 die swteren 
tage sint ai ze lanc, 209, 9 ich möhte Magen und wunder sagen von ma* 
neger swaeren zit, sit ich erkande ir strit, sit ist mir gewesen für war ein 
sturide ein tac, ein tac ein woche, ein wache ein ganzez jdr, Albrecht 
von Johansdorf 91,4 doch fürhte ich, sine gewan noch nie nach mir 
langen tac. Eneit 52, 4 f. 

249. Albrecht von Johansdorf 91, 20 und wil si, ich bin vro; 
und wü si so ist min herze leides vol. (Iwein 8067 f.) Reinmar 199, 20 
diu mir fraide hat gegeben unde sorge manicvält. 197, 31 mir «n- 
mac ein herzeleit noch gröziu lid>e niemer dne si geschehen. 162, 16 
warumbe füeget diu mir leit, van der ich hohe soüe tragen den muot, 
MF. 6, 28 sus kan ich an froiden üf stigen joch abe, Iwein 1693 
Her Iwein saz verborgen in vröuden und in sorgen. — Über diese 
Yerbindang entgegengesetzter Begriffe s. Lichtenstein, Eilhart 
CLXXm f. 

260. Reinmar 162, 34 ez tuot ein leit nach liebe wi: so tuot 
oueh lihte ein liep nach leide wal. swer weüe daz er frö beste, daz 
ein er durch daz ander liden sol. Fenis 82, 2 wan diu [Minne] mir 
künde dez herze also versSren, diu mac mich wol ze fröuden hüs ge- 
laden. 82, 36 ist daz diu Minne ir giiete wü zeigen, so ist al min 
kumber ze vroiden gestalt, sus mac ich jungen, alsus wirt ich aU, 
Hartman 216, 32 si mac mir Üben und fr aide wol leiden, dd bi aUe mine 
sware vertriben: an ir lit beide min liep und min leit, Parz. 516, 17 
ist iu nü zomes gäch, dd hcert iedoch gendde nach, sit ir strafet mich 

WllmAnni, WAlthers Leben. 25 
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80 sirey W luM ergeUena ere, Uhland 5, 162. Miohel S. 113. Auf 
Leid kommt Frende: Bemger von Horheim 113, 20 i was mir we: 
mut mir sanfte unde bag . . min vröude hat mieh van sorgen m- 
bunden, Rute 117, 12 dag eine kam mir sorgen wenden^ si h€m mä 
leide ane vdn und mit froiden enden. Fenis 84, 23 dae sende lät, 
das nähen gät, das wirt lachen unde spü, sin truren gdt se freuden 
vü. Morangen 144, 81 ob si miner nöt^ diu guote, wolde ein 2te6eB 
ende geben, mit den fron etc. Eneit 263, 20. Auf Freude folgt Leid: 
Bogge 100, SO das wise Uute müesen jehen das grosiu liebe wunder 
tuot, da faüet froide in sendiu leit 8. Nr. 218. Reinmar 163, 14 
ich weis den wec nü lange wol der wm der liebe gH uns an das leit, 
der ander der mich wisen sol üs leide in liep^ derst mir noch unbereit, 
2 Büchlein 33—62. 581-607. Eneit 278, 34—279, 8. Iwein 1628 
ich wcBne si in Jcurser trist ein unbiüiche sache wol biüich gemad^ 
Paris. 291, l Frou Minne, wie tuot ir so, dae ir den trurigen maehä 
vrd mit hurse wernder fröude? ir tuot in schiere töude, 

251. ProT. 14, 13 risus dolore miscebitur et extrema gaudä 
luetus oecupat. Dietmar 39, 24 Uep dne leit mae niht gesin. Frid. 
65, 18 Uep Wirt selten dne leit, Bezz. A. 2 Büchlein 432 nieman 
frumer lebt also, im ensi der wehsd bereit, beide Uep unde leit, ja 
erkennet man Uep bi leide etc. W. Gast 2821 nü hcsret gros unstate- 
keit, von gröeer Ueb kumt gröses leit. 3989. Bemger 113,83 mir ist 
von liebe vü leide geschehen. 2 Büchl. 9 diu vü swiere gewonheit, 
das so gros hersenleit von hereeliebe gesehiht. Johansdorf 94, 36 wie 
vü mir doch von Ud>e leides ist beschert! was mir diu Uebe leides 
tuot. Morungen 146, 7 von der mir bi 2«e5e leides vü geschah. 
129, 33 diu Uebe und diu leide, die wellen mich beide fürdem hin 
we grabe. Reinmar 187, 11 *mir ist beide Uep und herzecUehe Idt, 
das er mich ie gesach oder ich in so wol erkenne*. — Fenis 86, 31 
tuot es we es tuot auch bas. Morangen 126, 31 deist mir Obd und 
oueh lihte guot. Hausen 44, 1 wer möhte hdn grose froide dne 
kumber. 2 Büchlein 103 ich hdn von liebe michd leü: mich 
ermet min richeit: das mir se Salden ist geschehen, des muos ich 
s'unsaidcn jehen: ich hdn mit liebe Uep verkom, mü gewinne ge- 
win verlorn etc. Eneit 64, 7 f. 202, 40 f. ausführliche Erörterung 
über die Minne Parz. 834, 27. 272, 14. — Mit Beziehung auf die 
Mühe im Dienst: Reinmar 199, 8 wer hat Uep dn ard}eit. Fenis 
85,6 wer gewan ie sanfte guot. Michel 84 f. 116. 185. Der selbst- 
los Minnende nennt selbst sein Leid Lust: Hausen 60, 8 den kumr 
ber den ich von ir Ude, den wü ich gerne hdn. 44, 26 was danne 
und ame ich's under stunden? min herse es dicke höhe stdt. Fenis 
81, 26 Ude ich darunder not, das ist an mir niht schin: diu not ist 
diu meiste wunne min. Gutenburg 75, 7 diu mich hat betwungen und 
doch schöne stdt von ir min herse. 78, 35 und wü gerne s(Xhe ndt 
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iemer l^äen^ diu von mtitnen mir ah nähe gtU. Reinmar 151, 17 an 
einen also guoien lip die not ich gerne liden mae, 169, 81 suxuf ich 
durch H liden sol, dost ein kumber den ich harte gerne dd, 166, 18 
wie möht ein wunder grcßzer sin, dag min verloren dienest mich $6 
seUen riuwet. 166, 26 Wiu tuon ich dae mir liehet, dag mir leiden 
aoUe. 166, 39 so sich genuoge ir liebes fröunt so ist mir mit leide 
iool (vgl. Walther 41,29. — Guiraut de Borneill: d suffrir me cove» 
Michel S. 93). Er tröstet sich des Gewinnes anHerzenserfahrung 158,29 
hat ai mir anders niht gegeben^ so erkenne ich doch wol senede ndt. 

252. süeeiu arebeit Bolandsl. 1791. Reinmar 159, 24. In dem 
Brachstack eines mhd. Gedichtes (Pfeiffer, freie Forschnng 8. 82) 
da von sprach hieoor alsus ein hübischer man Ovidius: amor amor 
amor düleis dtUeis lahor. Wolfram Titurel 72, 2 in den siUzen euren 
arebeiten. Bardach S. 117 Anm. Werner AfdA. 7, 124. — Beinmar 
166, Iß der lange süeze kumber min, 164, 14 so minnedicher ar^>ea, 
Eneit 280, 4 daz suee ungemach» 263, 18 ir ungemach ist süse, — 
Reinmar 179,23 arbeit diu mir liebet, — Eneit 74,29 der leide liebe 
man, 380, 25 der scöne übel tJneas, — Morangen 125, 35 der sanfte 
iuonder sw^ere, 147, 4 vil süeziu senftiu icßt€Brinne vgl. Walther 86, 34 
stirbe ab ich sd bin ich sanfte tot, Bardach S. 149 Anm. Werner 
AfdA. 7, 140. 

253. Eneit 261, 27 f. aasfohrUch erörtert 295, 12. Eilhart 
T. 2453 f. Uhland 5, 163. 

254. Titarel 64 : Minne, ist dae ein er? mäht dA minn mir diuten? 
ist das ein sie? kumet mir minn^ wie söl ich minne getriuten? Ulrich 
von Lichtenstein MSH. 2, 47^: Herre, saget mir, was ist minne: ist es 
wib, oder ist ez man? Die Frage hezieht sich aaf die (^stalten von 
Yenos and Amor (Bechstein, Auswahl S. 96) oder auf das schwan- 
kende Geschlecht des französischen amonr (Herrig's Archiv Bd. 62 
8. 857 f.). 

255. Morangen 132, 19—26 sU si herediebe heisent minne, 
son %eiz ich wie diu leide heizen söl eta (Michel S. 89). Vgl. Rein- 
mar 188, ^^ Sit ich s6 grözer leide pflige^ daz minne riuwe heizen 
mac, Yeldeke 59, 30 rehte minne, sunder rüwe und äne wane, Eneit 
278, 10 du heizest unreht Minne, als ich dich noch btikenne, du bist 
ein quelerinne. 

256. Sie bezwingt den Mann and lenkt ihn nach ihrem Willen: 
Kchronik 141, 21 umbe die minne ist ez aber sd getan, dd ne mac 
niht lebenHges vor gestän. Hansen 52, 37. 53, 30 (48, 3. 49, 35). 
Yeldeke 66, 9. Penis 80, 25. 81, 34. 37. Bemger 112, 6; selbst Sa- 
lomon (Yeldeke 66, 16 Parz. 289, 17) and Alexander (Gutenborg 
72, 5) haben sich ihrem Joch gebeagt. Sie heilst den Dichter singen : 
Fenis 80, 25. Michel S. 225. Sie raabt den Sinn: Hansen 46, 23. 
58, 17. Ragge 101, 29. Johansdorf 94,25; sie verwandet: Fenis 82, 8. 



88S m, 257— 26S. 

Outenborg 70, 14 (der Minnen ilae); ist reich an Listen: Fenii 
80, 18. Michel S. 225; laÜBt sich im Herzen nieder: Johansdorf 
94, 81. Der Liebende klagt ihr seine Not: Teldeke 66, 9. Fenis 
82, 2; er bittet sie um Freiheit: JohansdQrf 94, 25. Minne gebietet 
über die Menschen: Reinmar 188, 10, Iwein 1567. 2055; erHihrt 
aber auch den Zwang der Welt; Yeldeke 61, 4. 

257. Aber Reinmar läfst an zwei Stellen auch die Liebe auf- 
treten 155, 16. 161, 81. — Morungen 184, 6. 145, 9; seine kühnere 
Sprache übertragt die anschaulichen Wendungen auf die Geliebte 
selbst. Über den Gebrauch der älteren Troubadours s. Michel S. 224. 

258. Vgl. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. op. Francf. 1610) 
S. 97 Est OakUhea mihi dolor et tnedicina doloris, haec dare sota 
poiest vulnus opemque mihi, Raimon von Toulouse (Dietz, Leben 
S. 116): Wohl habe ich nun von der Liebe gelernt, wie sie mit 
ihrem Creschofs zu verwunden weifs, doch wie lieblich sie nachher 
zu heilen versteht, davon erfuhr ich bis jetzt noch nichts. — Venus 
als Eriegerin, Eneit 88, 88. 267, 25. 264, 19-265, 15 vgl. 296, 28. 
Parz. 292, 29 u. a. 

259. Titurel 62, 4 minne sHU mir fröude ue dem hereen, ee 
entöhte eime diebe. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. opusc Francf. 
1610) S. 98 Ingeniosua amor portas et clatutra relaxat, vindt quid- 
quid öbest ingeniosua amor. 

260. Iwein 1649 sd hat ai [diu Minne] michd rM da zuo dai si 
der zweier eines tuo, daz si ir rate her ze mir ode mir den muot he- 
neme von ir. Morungen 134, 9 owi Minne gib ein teü der lieben 
miner not; teil ir so mite daz si gedanke ouch machen rot. Küren- 
berc 9, 28 liep unde leide teile ich sament dir. vgl Pons de Cap- 
doill, Michel S. 94. Folquet de Marseilla hält es schon für gleiche 
Teilung, wenn die Frau nur den tausendsten Teil des heftigen 
Schmerzes hätte; ebd. Burdach 148 f. 

261. Hartwic von Rute 116, 1 mir tuot ein sorge wS in mtnem 
muotCy die ich hin hein ze lieben friunden hän, obs iender cd ge- 
denken min ze guote als ich ir hie mit trimoen hän getan Nr. 201. 

262. Ganticum canticorum 2, 16: DUectus meits mihi et ego 
iUi. 6, 2 Ego dilecto meo et dilectus mens mihi. Daher MF. 8, 1 
ich bin din du bist min. £rec 6545. Über die Verbreitung dieser 
Wendung s. Henrici S. 24. Vgl. Nr. 185. Walther spielt mit der 
Wendung den lip für eigen geben ähnlich wie Veldeke, Eneit 261, 19 
' sai ich im mtn herze geben?* ja du. 'tote solde ich danne geleben f 

268. Albrecht von Johansdorf 91, 29 swä zwei herzeUep ge- 
friundent sich und ir beider minne ein triuwe wirt^ diu sd nieman 
scheiden etp. W. Gast 1258 mgn sol mit triuwe triuwe gem^ mit liebe 
sei man liebe wem. Erec 9507 swaz si wü, daz wü ouch ich, und 
swaz ich wily des wert si mich. Vgl. Ecclic. 25, 1. 2. in tribus pla- 
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cüum est spirüui meo quae sunt pröbata coram deo et haminibus . . 
vir et mulier bene sibi consentietUes, v. 11 beatus gut liabitat cum 
muliere sensata, Nr. 305. 

264. Arnaui de Maroill: * Nach meiner Meinung ist derjenige, 
der sich nach zwei Seiten wendet, auf jeder von beiden ein Be- 
trüger und Verräter '. — ' Liebe läfst sich nicht teilen'. Michel S. 188. 
Eneit 271, 17 minnete ich me dan einen, sone minnete ich deheinen 
(Johansdorf 86, 4) . . . diu minne nis niht so getan, daz man si 
geteilen möge so daz si iemanne tage. 272, 14 der geliehen miizen 
zwei wesen^ diu sich underminnen. 276, 4 wie moht ich gekeren dan 
min herze an zwene man? ich ne mach noch enJcan, ich ne wü noch 
enmach. Gotfried Trist. 18046 als ein wcsrlichez Sprichwort gilU, diu 
manegem minne sinnet, diust manegem ungeminnet. Publius Syrus: 
mulier quae multis nubit, multis non placet s. Haupt zu Engelh. 
1006. Vetula (Ovidii, Francof. MDCX S. 107): nam sicut vulgare 
solet paradigma tenere, sicut habens centum nüüam reputatur habere 
sie et habens unam pro centum computat illam, nam nullius eris, 
dum se non vendicet una, Marcabrun, Michel S. 65: ' Diejenige 
welche zwei oder drei wählt und sich nicht einem anvertrauen vrill, 
deren Wert mufs wohl sinken*. Anspruchsloser ist Bern, de Ven- 
tadom, Michel S. 64 f. — Vgl. Nr. 2. 23. 

265. Der Diener hat Becht auf Gnade: Johansdorf 86, 9 ich 
wil ir raten bi der sele min, durch keine liebe, niht wan durch daz 
reht. waz möhte ir an ir tugenden bezzer sin, dan obes ir umberede 
etc. Bemger von Horheim 114, 18 ich hoffe des, daz min reht iht si 
so guot, daz si mir schiere ein vil liebez ende git; vgl. Bligger 118, 24. 
Amaut de Maroill, Michel S. 123: ' Ich hörte sagen — und das 
hat mir Trost gewährt — dafs wer gut dient, auch guten Lohn zu 
erwarten hat* (vgl. Reinmar 189, 34 f.). Wer Gnade sucht, soll — 
nach biblischer Verheifsung — Gnade finden: Gutenburg 78, 3 ich 
wäf^ ieman s6 hete missetdn, suohte er genäde, er solle si vinden. 
Parz. 346, 22 genäde doch bim dienste stet. — Gnade gehört zur 
Macht: Fenis 84, 10 nun ist niht mere min gedinge wan daz si ist 
gewaUic min; bi gewalt sol genäde sin. uf den tröst ich it noch singe, 
gnäde die sol Oberkomen etc. (Michel S. 181). Horheim 113, 21 sit 
daz min vrouwe ist so riche unde guot, Fridano 40, 13 swä richer 
man geuxütic si, da sol doch gnäde wesen bi, Bezz. Anm. Lehfeld 
2, 394. — Zu den Tugenden gehört Gnade: Rugge 105, 6 diu also 
garwe wäre guot, diu sol des mich geniezen län daz si so vil da' 
lügende tuot. Gutenburg 70, 2 ein guot gedinge, den ich hän zir tu- 
genden der si vil begät, daz si mich lihte niht enlät üz ir gewalt, 
72, 21 frouwe, Äode genäde min, daW zimet wol diner ghete, 76, 9 
doch swiez ergät, sd sölde si gedenken daz ez ir gHete niene zimet daz 
si mir gewerb und fuoge nimt, 77, 20 tc^ weiz wd, solt ez sin an 
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dem gdücke min, tr güeU diust so manicvoU, si ttete mich noch vroi" 
den haU. 1 Büchl. 1897 nü ger ich das diu güete dm tr namen am 
mir ere, daz mir genäden werde schtn, 18S9 firouwe durch doM so 
behaUt als ich an dich gesinne, an mir din tugeni manicvaU, Bernger 
von Horheim 115, 32 ich singe unde sunge betumnge ich die guoten^ 
doJB mir ir gHete baz tote; sisi guot. Monmgen 137, 29 sie das dfner 
güete saiiclkhen an^ so Wf iemer in den ungendden mich, Rugge 
110, 82 tr güete mich gehcshet hat: dag sol si miren nach ir ere 
manicvalde, Reinmar 176, 19 ich getar dich niht enbiien noch enkan, 
tuoz durh dine saUkeit eta 189, 34 cm der ich triuwe und hre er* 
iennCf wtene ich des, daz mir diu ungdönet läze^ sd geschtehe an wnr 
daz nie geschah, guot gedinge üz lönes rehte nie gebrach. 190, 18 si 
hat tugent und Sre, davon mac es werden rät Lehfeld 2, 390. — 
Daher nimmt eine ordentliche Frau nicht Dienst ohne Lohn: Rngge 
104, 19 doch ist ein site der niemen zimet, swer dienest ungdönH 
nimet, Hausen 45, 23 alsdhen nU, den ze rehte ein steUc wip niemer 
rehte voUebringet, daz si dem ungelonet Idt, der si vor cd der werUe 
hat. Yeldeke 66, 32 tr stüende baz, daz si mich tröste dan ich 
durch si gdige tot, Gutenburg 71, 21 deswdr si sol gedenken wol^ 
daz ez ir niht enzteme, ob si min leben, deich hän ergeben an ir ge^ 
näde, name. Die Frau selbst sagt MF. 54, 21: *2cli ob tc^ m unge- 
wert, daz ist ein Ion der guotem manne nie geschah*. Es ist Sünde 
und Schande nicht zu lohnen: Rugge 100, 18 diu wiknnedt^ sündet 
sich, Gutenburg 79, 4 «o{ nu min froide von ir sehM bdiben, daz 
ist ir «und« und gr6z missetät, Bernger von Horheim 115, 29 ick 
hange an getwange: daz gU diu sich sändet, Gutenburg 76, 5 disuKur 
des hdt si kleinen pris, daz si mir gtt ze lone spot, des muoz si iemer 
fürhten got. Morungen 130, 6 wünscht seine Not auf seinem Grab- 
steine verzeichnet, damit man erfahre von der vü grozen Sünde die 
si an ir fründe her begangen hdt, — Auch sollen die Frauen nicht 
zu lange auf Gewährung warten lassen, 1 Büchl. 1573 f. 1846. — 
8. Nr. 361. 

266. 8. S. 189 f. 

267. Dietmar 38, 16—22 beruft sich auf grofse Liebe und 
langes Sehnen. Hausen 44, 21 beschwört, dafs sie ihm die liebste 
ist, des scH si mich geniezen län. 49, 21 sit ich daz herze hdn ver- 
läsen an der besten eine, des sol ich Ion empfän, 50, 2 den kumbes', 
den ich von ir lide, den wü ich vü gerne hän, zediu daz ich mit ir 
bdfbe und ai min wiUe side ergän, min frouwe sdie waz si des tmo, 
da stät dehein scheiden zuo. Gutenburg 78, 26. Fenis 84, 31. Bligger 
119, 3 hulf ez mich iht, sd wtsre daz min wän, swer oMiu wip durch 
eine gar verbare, daz man in des geniezen scUe län, Albrecht von 
Johansdorf 90, 37. 92, 14. 93, 36. Andere Stellen weisen auf das 
treue Ausharren im Dienst: Dietmar 40, 26: «t sol gedenken daz i 
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ff ioaa ie vü undertdn, Rugge 106, 9 ff. Hausen 48, 4 auch soUe 
mich iool helfen daz daz ich ir ie was undertdn. Veldeke 67, 38 
8wer vjöl gedienet und erbeiten kan, dem erget ez wol ze guote. Hartwic 
von Ente 117, 14 vgl. Eiihart 7417 f. Heinmar 151, 17 gendde 
suochet an ein unp min dienest nu vü manegen tac, 173, 24 icih hdn 
ir gekbet ze dienen vü. 176, 11 ich was ie der dienest din, 191, 18 
ich tet ir schin den dienest min, 190, 38 jö verdiene ichz woh 152, 5 
ich hdn vü ledediche brdht in ir gendden minen lip. 197, 7 swie si 
gdnutet also wil ich leben, 195, 14 ouch diene ich ir swie so si ge- 
biutet mir, 176, 16 frouwe, idh hdn durh dich erliten, daz nie man 
du/rh sin liep so vü erleit, 162, 3 wan ich hdn mit sehcenen siten 
so kümecUche Iher gdnten. Die Siaete ist die Tugend, der Lohn ge- 
bührt (Corona vitae praemium fidelüaiis et constantiae = der triuwen 
un^ der State Germ. 25, 360 Anm. vgl. Nr. 223): Bugge 100, 84 Minne 
minnet stceten man, ob er üf minne minnen wü^ so söl im minnen 
Ion geschehen, Hausen 42, 25 nu werde scMn, oh rehtiu State iht 
mHge gefromen, Fenis 84, 19—- 27. 28^36 swer so staten dienest 
künde, des ich mich doch trossten unl, dem gdunge lihte wol, ze jun- 
gest er mü überwunde etc. Rugge 100, 9 wil si mich des geniezen 
Idn^ sist und miMZ ouch iemer sin, an der min State wü bestdn, 
HO, 21 Sit man der State mac geniezen, so ensol ir niemer mich ver- 
driezen eta Reinmar 190, 2 ouch ist ez wol gendden wert, swd man 
ndch liebe in aisö ItUerlicJ^er State ringe, 163, 1 zer weite ist niht 
so guot daz ich ie sach so guot gebite, swer die geduUiclichen hdt 
eta Eilhart, Tristan 7417 (Lichtenstein CLXI). Auch für die 
Frauen: Dietmar 82, 5 genuoge jehent daz gröziu State si der beste 
frouwen tröst Besonders behandelt Gutenburg in seinem Leich dieses 
Thema 69,9. 70,19—29. 37-39. 71,25—27. 73,18—87. 77,32-36. 
78,28. 1 Büchlein 1845 Frouwe, nü bedenke daz, i sich din tröst 
verspäte^ daz ich din noch nie vergaz ze frumecHicher State, Michel 
S. 187. 192. Die Frau erkennt diese Ansprüche an: Rugge 108, 11 
ein wip mich des getrcestet hdt, daz ich der zit geniezen sol, 111, 8 
*des er betwinget mich mü siner guete\ Hartman 216, 17 ^ sit erz 
wol gedienet hdt* . Dietmar 39, 8 ' ich liebe ihn vor allen, ujie schdne 
er daz gedienet hdt\ Hausen 49, 12 ' ich wil ihm immer treu sein, 
der mir gedienet hdt\ Veldeke 57, 18 * Mir hetewüent zeiner stunde 
vil gecUenet och ein man, so dazt ich ime wol guotes gunde . Beinmar 
201, 7 * also schöne man nach wibes löne noch geranc nie mere\ 
MF. 64, 4 ' wan daz mich ein salic man mit rehter State hdt ermant 
daz ich ime guotes gan\ 64, 37-55, 2. Veldeke 60, 10 da nach 
daz si mich gerne siet diu mich durh rehte minne lange pine dolen 
Uet, Anweisungen, wie der Mann dienen soll: W. Grast 1898 f. 
1 Büchlein 1269 f. £r soll treu ausharren im Dienst, unrehtez gdhen 
sdmet dich, 1 Büchlein 1642—1664. 1615—1644. Michel S. 184. 
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268. Veldeke 63, möht ich erwerben mit froiden ir hMel 
Rugge 109,25 ich loil ir iemer dienen {lobet als ez geaehiht)^ dag $i 
mich niemer mer unfrö gesiht. vgl. Moningeu 138, 27 do »efc in leide 
stuantf do huop ich si gar uhhö; dijsist ein ndt diu mich $anges be- 
twingel. vgL Mor. 123, 22 f. Pamphilus (Ovidii erot. et amat. op. 
Frcf. 1610. S. 78) ermahnt die Liebe: nee non semper ei la^s te 
wdtibus offer j est cum laetiOa pulcrior omnis homo, Nr. 561. 

269. Gutenburg 74, 1 — 12 verspricht das Lob seiner Fraa 
in alle Lande zu verbreiten. 72, 26 und daz ich niemer fuog getreie 
tu dime lobe. Engelhart von Adelnburc 148, 17 hunde ieih hohen lop 
gesprechen^ des w<er ich ir undertdn. Morongen 135, 27 wan daz ith 
ir diende mit gesange so ich beste künde und als ir too2 gezam (Michel 
S. 124.) 140, 8 die ich mit gesange hie prise unde krcene, 146, 11 
ich Ufil iemer singen dine höhen werdikeit. 129, 10 ir hp ir ere unz 
an min ende ich sage, 140j 25 swaz ich singe ald swaz ich sage, 
söne wil si doch niht trcßsten mich vü senden man, Eeinmar 150, 3 
des ere singe ich unde sage, mit rehten triuwen tuon ich daz, 159, 5 
Veldeke 63, 22 wan ich vü gerne behuote^ daz ich ir ihi spreche xe 
leide* Hausen 46, 31. 47, 2. Hartman 208, 4. 8. ich spriehe ir muwan 
guot 213, 31 der ich aUe mine tage guotes jach und iemer gihe> Nr. 574. 

270. Fenis 81, 1 und daz ich mines sanges iht genieze, Guten- 
burg 77, 24 tc^ was niM saldenlds do ich si miir erhos in disen 
üz erkomen don üf guoten riehen schcenen Ion, Reinmar 190, 7 fiu 
wand ich geniezen aUer miner tage; darumb ich ir lop und ere sage, 

271. Reinmar 187, 5 * so woi als er mir sprach*, 193, 5 * ein 
dlsd schone redender man, wie möhte ein wip dem M versagen^ der 
ouch sd tugentltche lebt als er wol kan\ Nr. 574. 

272. Veldeke 63, 20 got sende ir ze muote daz si ez meine ze 
guote, 92, 14 der oZ der werUe froide g(t, der tröste ouch min ge- 
müete, Hartwio von Rute 116, 5 si soUe mich durch got geniezen 
Idn, Bemger von Horheim 112, 13 nu wise mich got an den «in, 
deich noch getuo daz ir behage. An andern Stellen wird Gottes Hülfe 
vorausgesetzt (z. 6. Walther 109, 9, vgl. Reinmar 159, 89. Morungen 
127, 30); noch öfter wird er als Zeuge angerufen; s. Burdach S. 118 f. 
Michel S. 236. 

273. Gutenburg 70, 17 daz zu, dd si dd sol und Ionen wü, 

274. Dietmar 38, 21 nu reden ez an ein ende enzU. 38, 82 nii i«t 
ez an ein ende kamen, 40, 8 so hat efz an ein ende bräht, Morungen 
145, 29 j6 wand ichs ein ende hdn. Gutenburg 77, 35 ein wünnee- 
lichez ende, Reinmar 157, Sß daz si mir li^z ende gdbe, 187, 89 
scH mir an ir guot ende ergdn, 190, Iß ez ist vü zuo guotem ende 
brdht. Dietmar 83, 29 machest du daz ende guot^ so hast du aJlez 
wol getan, 

275. Dietmar 40, 7 als wirz uns beide hdn gedäht. 
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276. Reinmar 202, 18 ai sehe, des ich hin eir dd muotCy daz 8% 
mir daz gebe. 

277. MF. 6, 13 *8d muoz sin wiüe an mir ergän. Meinloh 
12, 23 e ir wiÜe si ergan, Dietmar 40, 6 'sin wüU dersi ergangen*. 
HauBen 50, 5 zediu daz . . al min wtüe sul ergdn. Reinmar 184, 19 
ergienge ez als ich willen hdn, vgl. 203, 4. Eneit 128, 2. Eilhart 
9107. MF. 54, 28 'ich ml tuen den willen 8in\ Meinloh 13, 85 
'swelhiu sinen willen hie bevor hat geldn\ Dietmar 85, 21 gehege ich 
als ich willen hdn. 88, 12 'er kan wol grözer arebeii gelonen nach 
dem UHÜen min*. Reinmar 158, 1 — 4 wol im, deme . . upid doch ein 
teil darunder sines willen Mt, 

278. Reinmar 199, 36 'min geselle, swaz er weüe, daz muoz 
an mir geschehen*. 192, 25 'dest ein not, daz mich ein man vor al 
der werUe twinget swes er wü* * 200, 15 ' swaz er wolle daz ich Idzen 
scHde, daz könde ieih vermiden*. 

279. Reinmar 190, 27 frouwe tuo, des ich dich bite, Rugge 
107, G leiste noch diu schäme, des ich btcte. Eilhart 9159 daz si 
gerne tote swes si der heU beste, 

280. MF. bb, S ' des ist er von mir gewert aÜes swes sin herze 
gert*. Eilhart 609 swes her zem rMen begert, des wirt er alles wol 
gewert, Reinmar 195, 19 des ich nu lange hdn gegert, wirt daz voU- 
endet. — Vgl. Gntenburg 77, 34 darnach ich strSe. Dietmar 38, 82 
dar nach min herze ie ranc. Vgl. Nr. 149. 

281. Reinmar 189, 5 Sprach ich nu, daz mir wd gelungen 
wäre, Fenis 83, 8 so ist mir gelungen noch baz danne wol, 

282. Reinmar 197, 26 mich wundert sSre, wie dem si, der 
vrouwen dienet tmd daz endet an der zU. 171, 24 vollende ich mine 
sende n6t, 

283. Reinmar 160, 12. 154, 1. 197, 26. 

284. Hausen 51, 9 min möhte werden rdt. Rugge 107, 15 min 
wurde rdt. Vgl. Fenis 84, 26. 

285. Yeldeke 66, 34 wan si mich erlöste ilz maneger angest- 
licher ndt. Reinmar 195, 28 spräche ein wip: *ld senede not*, 

286. Rietenbnrg IB, IS sU si wü daz ich si frö. Hausen 45, 29 
si möhte mich vor einem jdre von sorgen wol erlceset hdn, ob ez der 
Schemen wiüe wäre. Gutenburg 78, 1 swie min frouwe wü, so scHz 
mir ergdn. Fenis 83, 3 %o6lte si eine, wie schiere al min swcsre wurde 
geringet. 84, 7 swenne si wü, so bin ich leides dne. Alb. von Jo- 
hansdorf 91, 20 und wü si, ich bin frö; und wü si, so ist min herze 
leides vol. Walther von Klingen MSH. 1, 72» (II, 4). 1, 72^ (IV, 6) 
1, 78* (VI, 1). 

287. 62, 17. g. suochen 72, 28 vinden 66, 6. genddel 118, 29 
(Werner, AfdA. 7, 126 f.). 

288. 14, 85. 95, 86. 110, 23. holt 119, 21. 
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289. 118, 17. 115,21. w^lieh g. 109, 27; vgl. Michel S. 39. 

290. Mancbo bitten um Erbarmen: Rietenburg 19,2 ob si er- 
barmen wil min 8to<ere. Rugge 101, 28 ach ich vü armty nu erbarme 
ich 81 niet. Morungen 141, 6. 

291. Morungen L0,32 ee frouwen und Me Uebe. YgL hom et 
amics servire Michel S. 121. 

292. Veld. 64, l si tete mir, do ai mirs gunde, vü ze hebt auitf 
oueh ze guote. MF. 54, 5 'dag ich im guates gan\ Gutenburg 69,4 
und gan es mir diu guoie. Reinmar 151,8 ob teman guat gesdhe^e, 
154, 27 8Öl mir ir State komen ze guotn. 183, 15 si gdiiez mir vä 
des guotes. 

298. Reinmar 173, 1 mit guaten iriuwen ich ir pflac MF. 
5, 34 ujoz git mir darwnbe diu liebe ze löne? da biutei si mir et so 
rehte schöne, Walther 184, 33 got dir löne, daz du mich kidde schöne, 

298a. Reinmar 155, 3 mim kume ir helfe an der zU. 163, 37 
80 mähte mir ein wip ir rät entbieten und ir hdfe senden, 189, 17 
(Meinloh 11, 20 etünut im etesUchen rät), 

294. Dietmar 36,4 'liez er mich des geniezen niet\ MF. 54,37 
'sol er des geniezen niht, daz\ Reinmar 190, 7 nü wand Uh geniezen 
aller miner tage, 150, 21 ich wetz wol, daz si mich Idt geniezen miner 
State 167, 20. — Hausen 53, 2 ez ensi daz ich genieze ir gOete 

295. Vgl. Morungen 132,8 ein sitichundein Star an aUe sinne 
wöl gelernten daz si sprachen minne: wol sprich daz und habe des 
iemer danc, 137, 21 du sprichest iemer neinä nein etc. (Lehfeld 381 A.). 
Reinmar 189, 18 mac si sprechen eht mit triuwen ja, als si e sprach 
nein, vgl. 194, 38. 156, 34 mich scheide ein wip von dirre klage, 
und spreche ein wort als ich ir sage, 

296. Albr. von Johansdorf 90, 20 o& a5 tc^ if wwre vü gar 
unmare (Michel S. 50). Sehr häufig klagt Reinmar über solche 
Gleichgiltigkeit; unmare l%%21. 32. 155, 11. 157,17. unmaren (\\>,), 
166, 23. vgl. daz si mich als unwerden habe 166, 23. Veldeke 57, 39 
mir ist sin schade vü unmare, Morungen 130, 1 wie liep si mir wäre 
und ich ir unmare. 142, 35 * ich bin worden dem uwmar€\ Midiel 
S. 50 f. — Reinmar 155, 8 iehn sach ein wip nach mirgetruren nie, 
Adelnburg 148, 4 sit diu hohgemuote giht, daz si wdle niene ver* 
driezen miner not, Rugge 100, 12 iS^ salic man mwart ich m«, daz 
ir min komen täte wol und ouch darnach daz scheiden we. Rieten- 
burg 19, 35 deich ir diene vü und si des niht wizzen wü, vgL Nr. 177. 

297. Reinmar 166, 7 waz mac ich des, vergizset si darunder 
min. Dietmar 39, 15 nu wih si gedenken niht der manegen sorgen 
min, Reinmar 195, 10 iwtr ist vü wS, daz sich diu guote nüU be- 
denket noch, daz ich so lange kumher trage (vgl. Walther 97, 21). 
Andere Ausdrücke: verget si mich 166, 6. mU den listen , . wü si 
mich vergän 161, 21. zalkn ziten fiirhte ich daz si muh verge 173, 36. 
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190, 33. nie künde ich ir näher kamen 170, 25. ait ir min langez 
leit nifU nähe gdt 196, 31. *dae ich dekeinen den gewalt an minem 
lieben friunde hän * 162, 17. Dietmar 35, 10 8ol ich der so verteilet 
sin, Bernger von Horheim 112, 25 si Idt mich trüren. Dietmar 
36, 24 * wie tuot der besten einer so daz er min senen mac vertragen*. 
Hausen 44, 35 ein harte herze kan sie leren, dazs also lihte mac ver- 
tragen so grözez wüefen unde klagen. Vgl. Veldeke 67, 7. Morongen 
127, 23 WiBr ein sitich oder ein star, die mehten sit gelemet hän 
daz si spraichen Minnen; 132, 8 (Michel S. 64). 127, 32 ja möhte 
ich Sit baz einen boum mit miner bete sunder wäfen nider geneigen 
(Lehfeld PBb. 2, 401). Hartman 209, 15 owe waz tates einem man 
der doch ir vient wäre, sit si s6 wol verderben kan ir friunt mü mar 
neger swtere. 

298. Hausen 46. 37 der [genäde] ich da leider nie enfunden 
hän, Morungen 133, 7 dcus si mir verseit ir genäde, Gutenburg 
78, 13 tc^ W€ene an ir ist genäde entsläfen^ deich ir leider niht er- 
wecken enkan, Reinmar 166, 26 der ungenäden muoz ich erbeiten aus 
ich mac, 190, 30 wi wie tuost du sd, dazd als ungentedic bist, 190, 33 
ist aber daz mich ir gnäde also vergät. S. Nr. 109. 265. 

299. Fenis 85, 12 ja ist si mir ein teil ze hSre, Hartman 217, 5. 

300. Albrecht von Johansdorf 87, 31 ich hän von ir zome VÜ 
erliten, 

301. Reinmar 161, 8 do was si mir iemer mere in ir herzen 
gram,.- gehaz Morungen 124, 21. sU si mich hazzet Reinmar 166, 31. 
Hausen 52, 19 diu was mir ie geve, Reinmar 160, 2 und vehet mich. 
MF. 4, 3. 

302. Reinmar 151, 23 wä neme si sd b(ßsen rät, daz si an 
mir missetate, 202, 19 ich ensach nie wip sä State diu sd harte 
missetiete, sd siu tuot, an einem man, 

303. Morungen 123, 32 u>ie rehte unsanfte ich dulde beide ir 
spot und ouch ir haz, Reinmar 166, 28 min dienest spät erworben 
hat. — redien Walther 40, 21. Morungen 137, 81. Johansdorf 92, 12 
(vgL Eneit 293, 15). 

304. Fenis 81, 4 und ot min steste gehelfen niht mac (vgl. 
Walther 97, 29). Bligger 118, 24 wie sol ein man gebären der äne 
reht ie siner triuw^ engait. Nr. 177. 

806. Morungen 132, 27 tr Mi Uep min leit und wigemach 
(Bartsch) wiesoUeich dan iemer mere rehte werden frd? sine getrürte 
nie, swaz mir geschah: klaget ich ir min jämer, sd stuont ir daz 
hetze hd, Reinmar 199, 14 lif^es des enhän ich niht, wan dn Uep, 
daz min niht wiL — Vgl. femer 165, 16 waz mir doch leides tin- 
verdienet . . . und äne schulde geschiht. Hartman 208, 14 ich hän 
gegert ir minne unde vinde ir hcuf, 

806. Fenis 81, 3 da doch min dienest ie vU kleine wac, 19 ich 
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diene ie dar, da ez mich kkine kan vervdn. Gutenborg 79, 12 als 
ich gedenke f das mich niht vervät al min dienest. Bernger von Hor- 
heim 114, 5 da doch min dienest vü kleine vervdt. Hartman 206,24 
daz kan mich niht vervdn — Reinmar 189, 29 sol min dienest aUo 
sin verstounden, 171, 21 und gät min dienest wunderlichen hin, Mo- 
rangen 188, 7 daz si . . minen dienest so verderben Idt. Albrecht 
von Johansdorf 89, 12 dar ich hän gedienet^ da ist min Ion vü kranc. 
Gutenburg 76, 1 min Ion der ist noch unhereit. Reinmar 175, 15 
ich' bin aUer dinge ein salie man wan des einen da man Ionen aoL 
171, 19 als rehte unsalie ich ze Jone bin, 189, 84 wtene ich des^ daz 
mir diu ungelönet Idze etc. 173, 88 wie min Ion und ouch min ende an 
ir geste eto. 180, 21—27 nach so kleinem lone hän ich nie genigen, 
191, 18 ich tete ir schin den dienest min wie möht ein umnder grcezer 
sin daz si mich des engeUen Idt. Gutenburg 75, 34 min arebeit mich 
niht für treit mir ist verseit, darnach ich streit Rugge 101, 23 der 
strit, der mich da müejet und iQJtzd vervdhet, Hartman 214, 17. der 
schcsne heü gedienet hat und sich des äne muoz begän. Vgl. femer 
Dietmar 89, 12. üb:ich von Gutenburg 78, 6. Rietenburg 19, 85. 

807. Gutenburg 76, 12 si giht airerst, wan sit darnach ver- 
saget si mir in spotes wis. 75, 81 ja hat si mines lönes zil gesetzet 
an wol tüsent jär. Nr. 265. 

308. engeUen Dietmar 38, 8. Hausen 43, 85. MF. 4, 4. 

309. Morungen 128, 1 owe daz ich ie so vü gebat und gevlehte 
an eine stat, da ich gendden niene si. Reinmar 158, 35 daz si da 
sprechent von verlorner arebeit. 172, 30 swer dienet, dd nmns nih^ 
verstät, der verliuset al sin arebeit. 187, 14 *sU daz er Verliesen muoz 
sin arebeit*. 171, 6. Über vergeblichen Sang s. Nr. 821. 

810. Morungen 128, 15 owe miner besten zit und owi miner 
Uehten wOnneclichen tage I owi rnfniu gar verlornen jär! vgl. Lehfeld 
2, 881 Anm. Reinmar 171, 6 ich hän lange wUe unsanfte mich gesent 
und bin doch in derselben ard>eit. 172, 11 ich hän ir vü manic jär 
gdebt und si mir seiden einen tac. 201, 19 wes versüme ich tumber 
man mit grozer litbe schcene zit! 190, 35 so mae ich dagen vü, ich 
tumber man, daz ich miner tage wider niht gewinnen kan. Hartman 
205, 6 wan ich vü gar an ir verstimet hän, die zit, den dienst, dar 
zuo den langen wän. 

811. Diese Wendungen liebt Reinmar: 165, 35 du gist al der 
wdte höhen muot, mäht ouch mir einwSnic froide geben (vgl. Walther 
52, 20). 182, 19 dicke mir diu schcsne git froide und einen höhen 
muot. 151, 11 si umndert wer mir schasnen sin und daz höhgemüete 
gebe. 162, 16 von der ich höhe soHte tragen den muot (vgl. Walther 
44, 7). 179, 15 daz mir der muot des höhe stdt. 151, 2S'sö wü ich 
hcßhen sinen muot\ 176, 6 tuo mir so, daz min herze höhe sti. 

812. Yeldeke 00, i die mich darumbe weiüen niden, daz mir 
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liebes iet geechiet . . daz mach ich vil sanfte Uden. Hausen 44, 8 
done tnoM ich leider niht komen in den nU . , nü urnibe ir minne, 
dag täte mir bae, danne ich si beide sus muos Idn beliben, Horheim 
118, 17 ich mache den merkcsren truobenden muot ich hdn verdienet 
ir nü und ir haz. vgl. 118, 26. Beinmar 176, 22 treit mir ieman 
tougehlichen haz, toaz der siner vröude an mir nü »iht. 179, 12 mich 
genidet niemer sailic man durch die litbe dies an mir erzeiget hat. 
Lehfeld 2, 884. Nr. 81. 

818. 1 BüohL 181 herze, du hieze mich ir dienen ie, daz tote 
ich gerfie wiste ich wie, W€ere si mir <üs6 guot, des si leider mht 
entiuft, daz si spräche zuo mir *dinen dienest wü ich von dir* swie 
der danne wtere, senfte oder sware . . daz diuhte mich ein senftiu not, 

814. 8. Nr. 89. 

815. Engelhart von Adelnburo 148, 10 gunnet mir der arebeit, 
daz ich frouwe iu dienen mUeze, 

816. Albrecht von Johansdorf 92, 11 si sol mir erlauben daz 
ich von ir tugenden spreche. 

817. Reinmar 167, 40 und neme mine rede für guot, . 169, 84 
gdoube cht mir, swenn ich ir sage die not, 

818. Hansen 47, 85 swie vü ich si geflehet oder, geböte sd tuet 
si rehte als ob sis niht versti. 58, 4 mich dühte ein gewin und woUe 
diu guote wizzen die t^t, Albr. von Johansd. 91, 16 diu sol min 
rede vil wol verstdn. Reinmar 162, b obe des diu guote niht verstdt, 
we gewdltes den si an mir begäJt, 174, 19 und swcus ich gesingen mac, 
des engiht si niht daz si des iht versti, vgl. 172, 80. 170, 22 si hat 
leider selten mine klagende rede vemomen, Bemger 112, 12 als ich 
ir minen kumber kHage, des gdt ir leider lützd in. Morungen 128, 18 
nü jdmert mich vil maneger senelicher klage, die si hat von mir ver* 
nomen und ir nie ze herzen künde komen (Peirol, Michel S. 68). 
Reinmar 160, 22 min rede ist also nähen komen, dazs Srste vrdget 
des waz gendden si der ich dd ger; vgl. 1 Büchl. 1897 f. Nr. 68. 162. 

819. Morungen 128, 24 (Michel S. 51. 70). Reinmar 161, 12 f.; 
vgl. 157, 8. 180, 21—27. 187, 4. 160, 6. 178, 26. 177, 17. 

820. Hausen 44, 88 — 89 sie hört nicht sein grofses wüefen 
unde klagen, Morungen 127, 12 sie merkt seine Klage nicht, ob- 
gleich sie ihr mancher mit Gesang kündet, sie ist tauber als der 
Wald 186, 17—24. 140, 25. Albr. von Johansd. 94, l * duhket iuch 
min rede niht guot?\ *jd hat si beswaret dicke minen stueten muot\ 
128, 18 ir tuot leider we al min sprechen und min singen, 124, 26 sie 
ärgert sich über seine Liebesklagen. Vgl. Reinmar 178, 8. 180, 19. 
159, 5. 157, 21. 194, 86. Nr. 58. 

321. Albr. von Johansd. 89, 9 swaz ich nu gesinge, deist aüez 
umbe niht. Bemger 115, 28 oZ zergie daz ich sanc, Reinmar 175, 81 
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wcüs te^ guoter rede hän verlorn! jd die besten die ie man geeiprack 
171, 17. Hartman 206, 24 Lob und Dienst verfangt nicht bei ihr. 

822. Donat zu Terenz Eunuch 4, 2, 12 quinque Unette per- 
fectae sunt ad amarem: prima wshs^ seeunda loqui, tertia iaeius, 
quarta oseidari, quinta coitus, cf. 2, 8, 75. — Rietenburg 18, 1 * mc 
endarf mir nieman wisfen ., ob ich in iemer gerne sahe\ Dietmar 
86, 86 darzuo ich dich vü gerne sdiouwe. Meinloh 12, 87 den iae de» 
toil ich eren , . so H min ouge ane siht, Dietmar 86, 80 ' was hüfä 
zom? swenn er mic7» sihtt den hat er schiere mir benomen'. 86, 20 
also triiric wart ich nie, swenn ich die wolgetdnen sach, min sendet 
ungemadh scrgie. Hausen 45, 88 stcanne si m^ ougen sdn^ das was 
ein fröude für die sware, Bugge 105, 4 min Up in grdser senfte 
ld)€tt des tages so si min ouge siht. Morungen 180, 27 swenne aber 
si min ouge an siht, seht, sS taget es in dem hereen mi$u 140, 7 
swenne ich si an sihe^ so lachet ir das herze min. 144, 19 woi frouwe 
ich mich aüe morgen, das ich die tu lieben hän gesehen in gansen 
froiden gar etc. (Michel S. 81). 145, 1 erzählt er, wie sie ihm im 
Traume erschienen ist. Reinmar 177, 1 kann das Auge nicht Ton 
der Geliebten wenden. 197, 29 froide und dUer smlekeit het ich genuoe 
der mich si niht wan lieze sehen (vgl. Meinloh 15, 5—10). 162, 20 
ich enwart nie reihte vro, wan so ü^ si gesaeh. 194, 18 min ougen 
wurden liebes älsd vd, dd ich die minnedichen Srst gesaeh. RolandsL 
8222 (der Kaiser zu Roland): jane mah ih niht thar guo gtben- 
mäsen thas ich thd füre ndme, hdet, thas ih ihih täglichen sähe. 
Lehfeld 2, 391. 

828. Fenis 82, 5 Wenn er fem ist, hofft er beglückt zu wer- 
den durch ihren Anblick; wenn er bei ihr ist, geht es ihm noch 
schlimmer. 

824. MF. 5, 28 mir sint diu riche und diu lant undertän, sweime 
ich bi der minneclichen bin. Dietmar 84, 31 ein wip, bi der ith 
gerne wtere. 87, 1 dar zuo wcere ich dir vü gerne bi. Hausen 50, 5 
sediu dag ich mit ir belibe. Gutenburg 74, 19 ich solde ir ofte wesen 
bi, wcsr ez an mime heile. Reinmar 151,4 * bed^ehte er baz den wiüen 
min, so wäre er zaUen ziten hie^ ah ich in gerne s<Bhe\ 178, 12 
*ich bin im von herzen ?hoU, und sähe in gemer denne den lichten 
tac\ 159, 14 waz ob ein wunder lihte an mir geschiht, das si mich 
eteswenne gerne siht. Yeldeke 60, 10 dd nach das si mich gerne siä. 
67, 19 desselben mag in dünken vü, das nieman in so gerne siht. 
Die Freude des Wiedersehens erwähnt Meinloh 14, 86 * sd wol mich 
sines komens\ 28 * titln muot sol aber hohe stdn, wan er ist homen 
ze lande* etc. Dietmar 40, 11—18. Rugge 107, 22 'wan min gewin 
sich hüebe, eüs er mir kceme\ MF. 5, 2 'kumest du mir niht schiere, 
so verliuse ich den lip\ Reinmar 156, 19 herre got gestate mir das 
ich si sehen müeze. IbQ, 16 wol mich unde finde ich die woi gesunt, 
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äUichsiUe. 196, 18. 198, 18. Hansen 45, 1 gdMe ioh noch die 
Ud>en zU, dag ich daz lant solt aber achouwen eic Albr. von Johana- 
dorf 80, 17 ich wdnde^ daz min küme war erbiten: darüf hete ich 
gedingen manege zU. Rngge 100, 12 so scbUc man emoari ich me, 
daz ir min hmen itete tcol und <meh darnach daz scheiden wL vgl. 
Boinmar 159, 14. Momngen 182, 85 möchte ihr so heMich sin wie 
ihr Papagfei. 

825. Scheiden nnd Meiden: Kürenberc 7, 12 * unser zweier 
sd^iden müeze ich gdeben niet\ 9, 15 ich und min geseüe miUzen 
uns scheiden, MF. 5, 25 unde swenne ich gescheide von dan, sost mir 
al min gewäU und min riehtuom dahin. Meinloh 14, 8 im trürei sm 
herze sü er nu jungest von dir schiet, Regensbnrg 17, 5 * von im 
ist ein ais unsenftez seheidenj des mae sich min herze wol entsUn\ 
Hansen 48, 19 wter si mir in der mdze liep, so würde ez umh daz 
scheiden rät, 48, 12 te^ wan an mir wol werde schin daz ich von 
der gescheiden hin eta 48, 7 wan mir daz scheiden nähe gät deich 
tete von lieben friunden min, Dietmar 82, 19 nt« muoz ich von ir 
gescheiden sin: triiiric ist mir al daz herze min. 84, 26 sol ich von 
der gescheiden sin , . , mir tuot ein scheiden also we. Rngge 100, 28 
swenne ez an ein scheiden gdt, so miUzen soJhiu dine geschehen eta 
107, 85 ich tuon ein scheiden, dca mir nie von heinen dingen wart 
so wi etc. Albr. von Johansd. 91, 26 ^ so bewar mich vor dem schei" 
den got, daz wten bitter i8t\ Momngen 181, 1 ' owi des scheidens des 
er tete von mir, dö er mich vü senende Ue\ Reinmar 196, 20. 201, 1. 
— Dietmar 82, 15 mir tuot dne mdze wif daz ich si so lange mide» 
Rngge 105, 20 daz ich durch ieman si vermeit, des wirde i6h selten 
wol gemuoU Ulrich von Gutenburg 74, 21 min leben wirt müelich 
unde sür, sol ich si lange miden. Reinmar 150, 9. 198, 4. 199, 81. 
200, 22. — Dietmar 84, 18 ' sunder dne mine schulde fremedet er 
mich*, 86, 11 * sol ich dem lange vrömede sin ich weizwol, daz tuot 
ime we\ 89, 16 so höh owi, sol ich der lange vrömede sin, Rugge 
107, 28 ' sin langes fremden muoz ich klagen*, Reinmar 154, 12 sin 
möhte von ir güete mir niht langer vremde sin, 156, 9 ' sin fre- 
meden tuot mir den tot und machet mir diu ougen dicke r6t\ Mo- 
mngen 126, 24 mich enzändet ir vil lichter ougen schin same daz 
viur den dürren zunder tuot, und ir fremden hrenket mir daz herze 
min same daz wazzer die vü heize gluot, — Bernger von Horheim 
114, 21 des muoz ich von ir daz eilende biuwen^ des werdent da ndch 
miniu ougen vü rdt, Hansen 43, l mich miiet deich von der lieben 
dan so verre kom, -— Dietmar 84, 82 so si min ouge niht ensiht, daz 
sint dem herzen min vü leidiu mare, Rugge 108, 9 ichn trüwe vor 
leide den lip emem, so si min ouge niht ensiht, Albr. von Johansd. 
91, 8 daz ich der guoten niht ensach, des duhket mich vü lanc, doch 
fürhte ich sine gewunne noch nie nach mir langen tae (vgl. Rngge 
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100, 12). Bernger von Horheim 113, 37 sU ich ir leider mM wol 
mac ges^^en etc. Gutenborg 74, 15 des [kidea] hdn ich vü swentte 
ich enbir ir süezer ougermeide. Reinmar 179, 5 mir ist vü unsanfter 
nu dan i, miner ougenwOnne Idt mich meman sehen. 154, 5 iiiCii herMe 
ist sware edüer sU, swenne ich der sehcßnen niht ensihe. — Albr. 
▼on Johansdorf 92, 23 unsanfte mir dem tuot und soi ich von dir 
wichen. W. Gast 4125 StDcr einem w(b ee hoU ist, dem ist we sauer 
vristy swenn ers niht gtsthen mac, sd tobet er naht wtde tae etc. Je 
gröfser die Entfernung um so gröfser der Schmerz. Hansen 45, 10. 
52, 25. vgl. Horheim 114, 82. Hausen erinnert an die Absohieda- 
stunde 43, 24; ebenso Reinmar 164, 17. — Veldeke scherzt über 
den Trennungsschmerz 63, 35. 

326. Hausen 51, 33 Ich denke under wüen^ ch ich ir näher 
wäre, was ich ir wolte sagen, das hürset nUr die müen, swenne ich 
ir mine swmre so mit gedahken klage. 52, 27 swie kleine es mich 
vervdhCf sd vröwe ich mich doch sire das mir niemen kan erwem, 
ichn denke in nähe swar ich landes kire, den tröst scH si mir län, 
Veldeke 64, 22 got ire si diu mir das tuot al ülier den J^n, das mir 
der sorgen ist gebuot, Mä min {lp verr in eüende muot. 64, 1 si tete 
mir, dö si mirs gunde, vil se liehe und otuh ze guote das ith noch 
seteslicJ^er stunde singe, so minß wirt se muote, — Der Stelle Walthers 
näher kommt Morungen 140, 36 ja klage ich niht den He, swenne idi 
gedenke an ir wiplichen wangen, diu man se froiden so gerne ane sL 
— Aber die Erinnerung wedct auch Schmerz. Albr. von Johansd. 
95, 11 'wand ir hie heime tuot so wi, swenne si gedenket stiUe an 
sine ndt\ Bemger von Horheim 114, 89 ob te^ gedenke wieeh ir 
wUent pflac, owe das PüXle so vem ie gelacl das wü midileider von 
froiden vertriben, 

327. Morungen 139, 6 und ir Uehter schin saeh nMt giketUeh 
ane mit ir spunden ougen. 137, 11 frouwe wUt du mich genem,'s6 
sich mich ein vil lütsel an. MF. 6, 20 ein winken und ein umbe- 
sehen wart mir, dö ich si nähest sach. Gutenburg 69, 19 der sehin 
der von ir ougen gät der tuot mich schöne bliü^en, ailsam der heise 
stmne tuot die houme in dem touwe. 76, 20 es ist niht wunder das 
ich sunder minen danc si mide, der ougen schht den kumber min, den 
ich nu lange lide, mit einem blicke tuot vers^. Morungen 126, 32 
ihr Blick erfreuet, wie der Tag die VÖglein. Nr. 145. 

328. Reinmar 159, 14 was ob ein wunder lihte an mir geschiht, 
das si mich eteswenne gerne siht. 157, 17 undsoldasiüsd lange stän 
das si min niJU nimei war, Nr. 324. 

329. Morungen 123, 88 beschwert sich, dafs ihm nichts zu 
teil geworden sei, als der Anblick und der Grufs der allen' zukommt; 
vgl. Parz. 95, 25. 

330. Hausen 58, 7 Wäfen was hob ich getan s6 sunSren, das 
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mir diu guoie ir gruozes enbunde. Ghitenburg 69, 25 ir schcener 
gruoff ir nUUer aegen mit eime senften nigen^ das ttiot mir einen 
meim regen reht an daz herte sigen. Albr. von Johansdorf 86, 19 
nu hat mich gar ir vriundes gmoe vermiten. Morungen 124, 28 
ich verdiene ir werden gruoe* 180, 23 dö kam ei mich mit minnen 
an und vienc mich aied, d6 ei mich wol gruogte und wider mich eö 
sprach. Reinmar 187, 85 ir gruoz mich vie. 154, 17 ir gruoe mich 
minnediehe enpfie, Bugge 108, 8 von der mir eanfter UBte ein gruoz, 
. . darrn ich ze Böme Jceieer eoUe ein. 1 Büchlein 1888 u>an ich von 
minen sinnen äne zwtvei echeiden muoz, ez*n wende ir gnuededicher 
gruoz, dee mir noch gar von ir gehraet. 

831. Qutenburg 70, 80 nu iet ze lanc ir habedanc. Gr. Kirch- 
berg MSH. 41, 25 (IV, 1). 

882. MF. 6, 81 lachCj lidtez frouweUn, Morungen 189, 8 lachen 
si began tler rotem munde tougen. 132, 6 wnd ob ei lache, dae ei mir 
ein gruoz. 131, 88 eiene eol niht allen Hüten lachen aleö von herzen 
same eiu lachet mir. Hl, 2^ ob ir röter mtmt mir tuot froide kunt 
(?). Michel S. 81. Beinmar 196, 17. * Ich gdache in iemer an, kumt 
mr der tac daz in min ouge ereiht\ vgl. 200, 29. 

833. Meinlob 15, 5 hat noch keine Gelegenheit gefanden, sie 
zu sprechen: ich rede ez umbe daz niht, daz mirz diu Saude habe 
gegeben, deich ie mit ir geredete; ebenso Morungen 185, 11 ff.; er 
bittet um Unterredung 146, 27; sehnt sich nach Gelegenheit sie 
ohne Hute zu sprechen 181, 27. 130, 2b d6 si mich wol gruozte und 
wider mich ad eprach, Beinmar 190, 36 fröwe mit rede dcuf herze 
min, trcßste mir den Up, Pamphilus sagt zu Galathea (Ovidii erot. 
et amat op. Francof. 1610 S. 82): Ire, venire, hqui, nee non dare 
verba vicissim, Eeee simtü, tantum deprecor ut liceat, Non niei col- 
loquio cognoscimus intima cordie Ipsa referre potes, quid placet inde 
tibi. Galathea erwidert: Ire, venire, loqui tibi nee cuiquam prohibdM 
Quiequis ubique viae ire viator habet. Conoenit et honor est ut det 
responsa petenti (vgl. Walther 86, 7), Et quaksque videt, quaeque 
pueiüa vocet. Hoc coneedo aatis, vel tu vd quüibet alter Ut veniae 
semper eaho iure meo. Auacültare licet et reddere verba pudlis, Con- 
venit ista tarnen ut moderanter ctgat etc. — Gesellschaftliche Kon- 
versation Beinmar 158, 32. — Bede verstummt Nr. 196. 

834. Morungen 142, 6 hiiiet^hTen güetUchen munt, daz er mich 
ze dienete ir bevele und daz er mir etile, von ir ein senftez käeaen. 
Michel S. 80 f. Beinmar 159, 37 und ist daz mirz min eaüde gan, 
deich ab ir redendem munde ein hüeaen mac veretdn. 

336. Den unverhüllten Ausdruck meidet Walther nicht durch- 
aus, aber er zieht andere Wendungen vor. Vgl. Meinloh 14, 34 'ich 
lege in mir wol nahe*. 14, 12 i er an dinem arme so rehte giUtliche 
lit. MF. 4, 19 80 80 guetliche diu guote bi mir Ut. 5, 7 'wol dir, 
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geseUe guaU^ dag ich ie hi dir gdac\ Regensbnrg 17, 2 *daf td^ $6 
güeUkhm lac verMne an sfnem arme*. Dietmar 40, 2 iwd mam bi 
Uebe lange lU, 40, 84 si sei gedenken ob si tceraehen ie bi ndr gdae; 
Tgl. 41, 6. Meinloh 18, 20. 15, 5. Mor. 128, 28. Reinmar 166, 17; 
196, 26 ; 184, 19 ergienge ez als ich wiUen hdn, sd Usge» an dem 
arme min, 165, 6 ^gehörte ich einen gruoM, dae er «itr niAe hege, 
80 eergienge gar min ndt\ 203, 17 'ewenne er an minem arme lU 
und er mich eime gevangen hät\ 200, 26 'ewenne er bi mir Uege* 
etc. 151, 80 *%ch sage im lidnu mare, das ich in gdege sd, wuth 
diuhte ee vü ob ez der heiser wiere \ vgl. 152, 4. Gutenburg 70, 8 mir 
Wirt von ir vil lihte geben dar nach ein heiser möhte streben, — MF. 
6, 11 swenn ich in unibevangen hdn = Begensborg 16, 4. Dietmar 
86, 24 so wol mich liebes des ich hdn unibevangen. 88, 25 deicM si 
mit armen umbevä, Yeldeke 57, 81 ' dat he mi dorpiUehe bäte dat 
he nU muoste al umbevdn\ 60, 1 sitich si muoste äl umbeoän. Albr. 
von Johansd. 92, 28 und soU ich iemer des gekbenj das ich si wm- 
bevienge. — Meinloh 14, 20 s6 mac er vü woi triuten swie er wiL 
(vgl. Walther 92, 1). Eneit ^,26 her tete ir das her weide, s6 das 
her ir holde manliehe behieU. (Reinmar 200, 19. 167, 10). ir wizzet wol, 
waz des gewieU. 168, 12 ichn darf iu sagen waz er tete: sieh geniebs 
guter minne der got mit der gotinne. Parz. 648, 1 kunn si zwei nu 
minne stein, das mag ich unsanfte heibu ich sage vü Hhte waz da 
geschachf wan daz man dem unfuoge ie jach, der verholniu metre 
machte breit, ez ist ouch noch den höfschen Idt: och unsi^et er eiek 
dermite, zuht si dez slöz ob minne site, 675, 17 der ungetriuwe vd- 
feno rüefet, swenne ein liep gesehiht sinem friunde und er daz siht. 

886. Dietmar 82, S 'an ein ende ich des woi heme wam diu 
huote\ Rngge 109, IS het ich ze dirre sumerzit doch zwSne tage und 
eine guote naht mit ir ze redenne äne strit eta Monmgen 126, 18 hd 
wan soU ich ir noch s6 gevangen sin, daz si mir mit triuwen wäre 
bi ganzer tage dri und eteliehe naht. Ereo 1872 jäne wirde iek imm- 
mer frd, ichn gelige dir noch bi zwd naht oder dri. 

887. Den Ausdruck blumenbrechen braucht Reinmar 196, 22 
(wenn das Lied von ihm ist, Schmidt, Reinmar S. 72), später Neid- 
hart, Graf Kraft von Toggenburg, Rud. von Rotenburg, Hadloup 
u. a. Uhland 4, 420. 511. 5, 124. Zu dem Bilde wird das lat cl«- 
florare den Anlafs gegeben haben. Vgl. auch Dietmar 84, 8 ich 
saeh dd röseibluomen stdn: die manent mich der gedanke vü die ieh 
hin seiner frouwen hdn. 

888. Vgl. Nr. 547. Walther malt sich in Gedanken aus, wie 
er neben der Geliebten liegt 185, 11 (s. die Anm.); Reinmar liegt 
gleichfalls in Gedanken schön 180, 1 (vgL MBH. 4, 408^); 189, 80 
stt daz mich einiu mit gedanhen froit; er wünscht sie solle ihn zam 
Spafs an ihre Seite legen 167, 4—12. 1 Büchlein 132 tni ist der ^e- 
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dank ahd flri, daß st mir den niht weren mac. ieh'n «I tV heimlieh 
aUen tae als mü gedenken ein man einem wibe beste kan. wan stoas 
mit werken mac ergdn, das hän ich mit gedanke getan, das doch ir 
iren weil gesimet: min muat im sin niht fürhaz nimet. Weniger zu- 
rückhaltend wird den jungen Damen in der Winsbekiu 18, 6 in 
Aussicht gestellt; dir wirt von manegem werden man mit wünsche 
ndhe bi gelegen. Im Parz. 634, 18 sagt Itonj^: wan einen lip hdn 
ich gewert mit gedanken swes er an mich gert. er hete schiere dag 
vemomen^ mäht ich iemer fürhcus hmen, — Traumglöck Hausen 
48, 28. Morungen 145,9. Walther 76, 17 (ohne Beziehung auf Minne 
94, 29 f.). Amaut de Maroill, Michel S. 156: *In Gedanken küsse 
und liebkose und umarme ich euch; auch so ist mir das Lieben 
süfs und lieb und gut, and kein eifersüchtiger kann es mir ver- 
bieten*. Dersdbe erzählt (Michel S. 215), wie ihm im Traume Er- 
hörung zu Teil geworden sei: *80 lange mein Traum dauerte, hätte 
ich mit keinem Könige oder Grafen tauschen mögen' . Über Träumen 
und Wünschen: Fridanc 128, 10. Bezz. Anm. 

889. Winsbekiu 15, 1 gedanke sint den Unten vri und wünsche 
sam. s. Bezzenberger zu Frid. 22, 22. 115, 14. 122, 17. Dietmar 
84, 19. 1 Büchlein 182. Derselbe Dichter v. 1259: wünschen was 
wimanUeh ie. — Über Gedankenverkehr s. Nr. 200. 

840. Hausen 42, 10 mit gedanken ich die zit vertrfbe als ich 
beste kern, und lerne des ich nie began^ trüren unde sorgen pflegen. 
Reinmar 151, 88 mir kumet eteswenne ein tac daz ich vor vil ge- 
danken niht gesingen noch gelachen mac. 174, 24 nie wart grcezer 
Ungemach danne ez ist der mit gedanken umbegät. 168, 16 das mir 
von gedanken ist also unmdzen wS. Bemger von Hör heim 115, 16 
daz \herzeleit] verewige ich als ich wole kan und klage ez den ge- 
danken min; die Uze ich mit unmüezic sin. Frid. 22, 27. 122, 17 
darumbe sint gedanke fri, daz diu werlt unmüezic si. Gutenburg 70, 88 
des hän ich mengen ungedanc. Nr. 198. 

841. Rietenburg 18, 20 doch tuot mir sanfte guot gedingt den 
ich wn eimer frouwen hdn. Hausen 45, 82 ouch half mich sSre ein 
lieber wdn. Fenis 84, 9 doch was genuoc gros her min vröude von 
wdne. Rugge 104, 88 gedinge hat daz herze min gemachet wünnec- 
liehen frö. 106, 12 des froit sich herze und dl der lip üfdlsd minnec- 
liehen trdst. Hartman 208, 88 doch trcestet mich ein liiher w&n. 
Morungen 125, 80 mir ist kamen ein hügender wdn und ein wünnec- 
licher trdst, des min muot sei höhe stdn. Gutenburg 76, 84 swieeh 
mich erhol, der gedinge tuot mir wol etc. Hartman 211, 80 swaz 
mir gem^iht ze leide, so gedenke ich iemer so: *nü Id vam, ez soUe 
dir geschehen: schiere kumet daz dir gefrumet\ 1 Büchl. 1717 des 
half mir, daz ich niht ertranc, gedinge üf liebiu mtere. 2 Büchl. 98 
Sit mir diso rehte sanfte tele der gedinge und der süeze wdn. Fridanc 
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184, 28 diu grcaU fröude, die ich hän, äeiit guot gedingt v»^ UAeßr 
wdn. gedinge ist aUer werlde tröst^ das ai von sorgen werde erlöst, 
Eneit 275, 80 mir ist gesenftet ein teH, wände dfu hdt mir getan 
hoffenunge tmde wän : diu gebent mir heidiu guten tröst, Pan. 177, 5 
in dühte, wert gedinge, daz w(tr ein hohiu linge ee disem Übe kie und 
dort, daz sint noch ungdogeniu wort, 

842. Yeldeke 64, 29 der minne hdn ich guoten wdn und weis 
sin nu ein Uebez ende. 67, 83 swer wol gedienet und erheiUn fton, 
dem ergH ez wol ze guote. daran gedäht ich menegen tac. Ghiten- 
burg 71, 1 noch tr astet mich ein tumber wän^ ein guot gedinge den 
ich hdn zir tugenden der si vü begät, daz si mich Uhte niht enldt ttf 
ff gewaU. 73, 17. 78, 26 sin kan mich niemer von ir vertriben, ichn 
weüe haben gedinge unde wdn, daz diu triuwe niht hoher soUe gdn 
dan unstate, Fenis 84, 31 trOren sich mit freuden gildet deme der 
wol biten kan . . dca ist der tröst den ich noch hdn. Albrecbt von 
Johansdorf 90, 37 noch gedinge ich, der ich vÜ gedienet hdn, daz si 
mirs löne. Bemger von Horheim 114, 18 ich hoffe des daz min reht 
iht si so guot daz si mir schiere ein vü liebez ende git. Bligger 
119, 8 hulf ez mich iht, so W(tre daz min wdn^ swer aUiu wip durch 
eine gar verbare, daz man in des geniezen sötte Idn. — Reinmar 
157, 28 nu gedinge ich ir gendden noch. 168, 4 aisd ding ich daz 
min noch werde rdt 183, 9 mir ist liebes niht geschehen, ich dinge 
ab, ob ich ee verdiene, ez müge mir wol ergSn, 189, 87 g%u>t gedinge 
\iz Idnes rehte nie gebrach: des hab ich hin zir hulden ie gedinge. 
164, 1 ich hdn noch tröst, swie kleine er sit swaz geschehen sei daz 
geschiht. 203, 4 noch hoffe ich ez werde wdr. — Hofifnang weckt den 
Sang 84, 13. 66, 80. 109, 87. 156, 27. 8. Nr. 265. 

348. Gutenborg 70, 37 nu wü ich noch ir gndden tröst beiten, 
als ich hdn getdn 81, 34 wan minne hdt mich brdht in solhen wdn, 
dem ich so lihte niht enmac enwenken, wan ich im lange her gevolget 
hdn, 83, 22 sus strebe ich t^ vü tumben wdn. des fikrhte ich vü gröze 
not gewinne. (Hugge 105, 38). 

844. Gntenburg 77, 88 ich wane ez cd der werUe froide soi 
bringen, wan mir einen mich entriege min wdn, Beinmar 158, 7 mi^ 
leben danket mich so guot, und ist es niht, so wtene ichz doch. Fri- 
danc 185, 2 gedinge froit manegen man der doch nie herzdiep gewan, 

345. Hausen 46, 34 vor aUer not so wdnde ich sin genesen dö 
sich verlie min herze üfgendde an sie, der ich dd leider funden niene 
hdn. Fenis 80, 1 gewan ich ze minnen ie guoten wdn, ni^ hdn ith 
von ir weder tröst noch gedinge. 80, 27. Reinmar 190, 11 lieber wdn 
ist leider dne treusten dd. Albrecht von Johansdorf 86, 17 Ich wdnde 
. . nü (vgl. Walther 59, 19). Morungen 145, Z2 des isi hin min 
wünne und ouch min gemder wdn. Ragge 101, 35 daz ist besunder 
an mir gar ein wunder, deich mich verldn hdn ze verre üf den u>dn. 
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der mich ie tronc und ie freisliehen Umc, sU ich ir dienen begunde, 
Hartman 209, 6 min dienest der ist dl ze lanc M ungeunssem todne. 
Reinmar 168, 86 dö wände ich ie, si wolte ez wenden; hate ich si 
noch, ich hinde ez niht verenden. 

346. Hausen 68, 1 an sölhen wän der mich wol mac verwäzen, 
ezn si dcuf ich genieze ir güete. Fenis 83, 22 sus strebe ich üf vü 
tumben wän, des fürhte ich vü gröze not gewinne. Rugge 109, 14 
ich wäre gern firoh: wan deich verleitet binüf einen lieben wän, den 
ich noch leider unverendet hän. Bligger 118, 3 die Frau legt es 
darauf an: daz mich sin verdrieze und diu not michgeriuwe die ich 
häte üf tröstlichen wän. Hartman 218, 21 ir minnesinger iu muoz 
ofte misselingen, daz iu den schaden tuot, daz ist der wän. 

347. Daher Yeldeke 60, 2 diu mir gap rehte minne sunder wich 
und dne wän. vgl. Nr. 662. 

848. zwivel Reinmar 166, 80. 189, 32. 1 Büchlein 1799. 1829 
(opp.: gedinge). — Das Wort zwivelwän ist nur noch aus Leutolt 
▼on Seven und Suchenwirt belegt (Lexer), die es aus Walthers Lied 
haben mögen. In Betreff der Sache vgl. Fenis 80, 1: gewan ich ze 
Minnen ie guoten wän, nü hän ich von ir weder trost noch gedingen, 
wan ich enweiz wie mir süle gdingen, Albrecht von Johansdorf 
91, 1 ez ist vü manic wUe, daz ich niht von vroiden sanc^ und en* 
weiz och rehte niht, wes ich mich vröuwen mae etc. Rugge 99, 88 
ichn weiz ob ichs geniezen müge. Morungen 138, 16 in weiz niht 
waz schoßner lip in herzen treit. Michel S. 62. Reinmar 196, 23 
nieman weiz, ob si mich wert oder wiez ergät: ftein oder ja. ich en- 
weiz enwederz da. 

349. Hartman 206, 10 ich mac wol minen humber klagen und 
si drumb ungevdschet län. vgl. 206, 8. Morungen 140, 27. Hausen 
46, 31 von der sprich ich niht wan äÜez guot, wan daz ir muot e* 
unmilte ist wider mich gewesen. 47, 1. Morungen 124, 9 mine sende 
klage, die ich tougen trage. 1 Büchlein 121 wan deich niht schdten 
sei der ai diu werlt sprichst wol, so sagete ich ee mare, daz si diu 
wirsest wtere, der ich ie künde gewan; vgl. S. 237. 

360. Rietenburg 19, 17 sit si wil versuochen mich, daz nim ich 
für aüez guot. Rugge 100, 19 doch denke ich si versuoche mich ob 
ich iht State künne sin. Reinmar 161, 19 si engetet ez niht wan 
umbe daz daz si mich noch wil versuochen baz. vgl. auch 187, 37 er- 
kande si der vcUschsn nit, baz fuogte si mir heiles tac. Nr. 62. 

861. Gutenburg 70, 21 ich wcsn ich xht engeUte din \herze\, 
swenne ir ze rehte wirdet schin, das ich lide disen pin von diner kür 
und diner bete. Bligger 119, 10 wurde ir min swtere ktmt. 1 Büch- 
lein Y. 207 fioc^ t^ si weizgot dlsd guot, erkante se rehte minen 
muot, und ob ich waere ein lieiden, von der kristehheit gescheiden, daz 
si durch niemens rtste s6 sSre missäaie, swenne si b^anU daz, daz 
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kh ir Moefc nie vergas eine$ halbm toges kme^ sCn sagte wut'm Mtium 
dorne, Nr. 818. 

852. Fenis 83, 11 Jdb hän «mt sdben gemaehet die sweare, das 
ieh der ger diu sieh nur wü entsagen. 88, 24 den kumber hän ick 
mir selber getan. 85, 21 t&re, kum dins fiuoehes äbSj seibe tsstSy sähe 
hebe, Rugge 104, 8 toren sinne hän iek oü, das iek des w9fes m i n ns 
ger<t diu min se vriunde nikt enmL Hartman 205, 10 ' toott td^ dm 
hassen der mir leide tuotj so moht ich wol min sdbes vSent sSn\ 
208, 16 das mir dd nie geiane, des habe idi sdbe undane, Momngeii 
186, 1 owi war mnbe volge ich tunU^em wäne der miek sd sire l^tst 
in die ndt, 140, 27 des muas ich ringen mit der klage unde mit der 
ndt diedi selbe mir geschaffet h&n. 125, 8 scide ah ieman am ime sdben 
schüldic sin^ s6 hete ich mich selben selbe erslagen (vgl. 206, 8). 184, 11 
wünsch ich ir senens nu? das w<tre besser gar verhorn, Uhte ist es 
ir somy sit ir wort mir keinen kumber nie gdföt. Miohel S. 57. Bein- 
mar 174, 10 lide ich not und arebeit die hän ich mir sdbe am aüe 
ir sehuU genomen. 171, 2h ich bin tum/p das ich so grasen kumber 
klage und ir des wü deheine schulde gehen eta 191, 28 von schulden 
ich den kumber dot^ ich brähte sdbe mich darin. 180, 16 ich tumber 
lide senden kumber^ des ich gar schüldic bin, 

858. Rietenburg 19, 88 min herse erkos mir dise ndt, Hansen 
49, 15 mir ist das herse wunt und siech gewesen nü vü langcj deis 
reht: wan es ist tump, Veldeke 56, 7 min tumbes herse midh verriet 
eta Gntenborg 70, 28 das ichlide disenpin vondiner kärunddiner 
bete [das Herz ist angeredet]. Fenis 82, 28 min twnbes herse enKe 
mich also nicht, ich habe mich so verre an si verwendet. Rngge 
101, 81 mir hat verraten das herse den Up. Bemger von Horheim 
112, 26 herscy die schtdde wären din^ du ge^ mir an si den rät, 
114, 8 mich hat das herse und ein unwSser rät se verre verleitet an 
tumpliehen muot. Momngen 184, 6 min herse ir schoßne und diu 
Minne habent geswom suo einander, des ich wesne, äf vilner flroiden 
tot. Vgl. 86, 1. 118, 86. Besonders ist hier Hartmans 1 Büchlein 
zu erwähnen, wo der Leib Vorwürfe gegen das Herz erhebt, dab 
es ihn verraten habe. Das Herz als Ratgeber v. 918 £. Eneit 72, 12. 
77, 21. Erec 1228. 6208. 8479. 8981. 9085. 9471. Iwein 202. 84i. 
vgl. Soherer QF. 12, 102. ZfdA.20, 846. Burdach S. 26. — Nr. 116. 
^ Die Angen angesohnldig^t 1 Büchlein 558. Iwein 2852. 

854. Hansen 49, 84 wan sichs [das heru] se höhe huop, 62, 7 
het ich so häher minne mich nie underwunden, min möhte werden 
rät. Veldeke 56, 19 alse hähe minne brähten mich al üs dem sinne, 
Rugge 104, 1 ich mac wol sin von gouches art und jage ein OppeC' 
Uehe vart [das Bild von der Beize wie Hausen 49, 84]. Momngen 
184, 14 es tuot vü wS, swer hersediche minnet an sd hähe etat da 
sin dienest gar versmät. (Michel S. 186. 188.) 184, 26 ich darf vü wol 
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das ich genäde finde : wan ich hän ein wip cb der eunnen mir erkom. 
Beinmar 180, 10 Ick hin aie ein vMer vcMce erzogen, der durch 
einen wHden mua^ aia höhe gert eta 

855. Beinmar 195, 21 diuhi ich eis wert, ei hete lönes wider 
mich gedäkt. 201, 88 Ich enbin van minen jdren niht ed wise . . . 
ich bin tump: das ist mir leit. wäre ich wise, so genügte ich miner 
arebeit. Hartman 205, 15 sU sinne machent saldehaften man und 
unsin sUßte saHde nihi gewan, ob ich mit sinnen niht gedienen kan, 
da bin ich aUerseine schuldic an. 206, 8 si lande mir aU ich si 
dühte wert; michn skht niht anders wan min selbes swert, 208, 18 
dtM ich sie wert, si hete mir gdonet bas, Yeldeke 56, 14. 58, 6 
hat dnroh tompheit ihre Gunst versoherzt. — Der Gesang und die 
Liebesklagen werden ihr widerwärtig; s. Nr. 820. 

856. Hausen 52, 11 des lidc ich saUen stunden not diu nur 
ndlhe gät» min State mir nu hat das herse cUsd gebunden etc. Albr. 
von Johansdorf 86, 1 Min irste liebe der ich ie began, diu sdbe muas 
cm mir diu leste sin. an vröiden ich des dicke schaden hdn. iedach 
s6 eta Beinmar 171, 80 nu muas ichs dach s6 läsen sin. mir 
machet niemen schaden wan min statdteit. 162, 27 si [Sttete] hat 
mir freude in miner jugent mit tr vü schmner suht gebrachen abe, 
das ich tms an minen t6t nie mere si gelobe. 162, 22 sei nu die 
triuwe sin verlorn so endarf eht nieman wunder nemen, hän ich tm- 
derwUen einen som, 172, 87. Hartman 205, 5 wie UUsel mir min 
steste liebes tuat. 214, 87 diu n6t van minen triuwen kumt. ichn weis 
ob si der sHe iht frumt : sin git dem libe lönes mS wan trtbren dm 
vü langen tae. mir tuot min st^ste dicke wS. 207, 85 f. Momngen 
128, 8&— 40 führt ans, dafs der Treae verloren ist: er ist verlorn 
swer nu niht wan mit triuwen kan. Michel 8. 48. 169. 180. Nr. 
522. Maüdose Liebe als Leid Bngge 101, 15 — 88. — Momngen 
187, 27 erörtert die Frage, ob denn Liebe ein Verbrechen sei (vgl. 
Peire Vidal, Michel 8.65). Engelhart vonAdelnborg 148,21 ich hän 
doch gein ir ddidne schulde mi, wan deich si mit triuwen meine, seht 
wie das ir güete sti. — Nr. 177. 

857. Momngen 188, 85 nach wäre sit das du, frouwe, mir 
lönist: ich hän mit lobe anätrs tdrheit vefyehen. Beinmar 161, 2 ich 
weis wd was mich hat betragen: da seit kh ir se gar swas mir leides 
ie van ir geschach unde ergap mich ir se sere. 1 Büchlein 93 sU 
si rehte wart gewar, das min fröude älsd gar cm ir einer gnäde stit, 
sider enruacht si wi^s mir git: das ist ein starker wibes muat. Eneit 
299, 6 f. Ähnliche Vorwürfe bei den Troubadours. Michel 8. 66 f. 
128. 188. 189. 

858. Beinmar 189, 82 es bringet mich in swivd eteswenne, das 
ich lönes bite in aisö langer mäse etc. (vgl. 168, 1). 189, 21 da bi. 
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80 ist diu sorge miny des man ze lange heüety das ekkumet mki wol 
ge guote; vgl. Michel 8. 186. — Nr. 848. 

869. Keinmar 194, 11 Wi, ich bin so gar vertaget! dh war 
ich soUe ertoinden . . . nu mag ich dienen anderswd. nein^ ich enwH, 
min froide ist dd, 178, 3 ich w€Bn mich sin gdouben wH netn^ s6 
verlur ith äUe vÜ. ist daz aisö, seht welch ein kindes spü. 160, 85 
— ^86 er wandert sich selbst, dafs er sein Leid nicht aufgiebt: t4ete 
es danne ein kint, deig sus iemer IMe nach wibe, dem soft ich wci 
wisen daz, möht ich mich doch bedenken baz und name von ir gar den 
muotl neinä etc. 197, 15 kteme ich nü von dirre not, ich enbegun- 
des . . niemer mS. volge ichs lange, ez ist min toi, jd wmn ich michs 
gdovben wü: ez tuot ze wi, owi leider ich enmae. YgL Fenis 85, 
23—80. Ähnliches häufig bei den Tronbadoors Michel 184. 186. 
Ober die Figur der Revocatio Burdach S. 71. 

860. Hausen 49, 85 wirt mir diu Minne unguat, sd sei ir 
niemer man getrouwen. Vgl. Beinmar 201, SO seil ein ander von ir 
Ion enphän und ich dd niht erworben hän^ sd diene ich nimmer wQ>e 
mir üf lieben wdn, 

361. Der Lohn soll nicht langer verschoben werden 1 Büdil. 
1578 f. 1846: Rugge 106, 86 wu machet valscher hüte nU daz guot 
gedinge wirt ein teil ze spate, nach rehte Ueze ich minen strity daz 
mir ir nUnne lones gnäde taste. Reinmar 189, 21 dd bi sd ist diu 
sorge min, des man ze lange beitet, daz enkumet niht wol ze guote. 
(B. de Ventadom, Michel S. 62). 188, 8 swaz sis gdenget, daz ist 
schade, wü si mich iemer frö gesehen. 186, 1—18 Lange hat er um 
sie gelitten; was nutzt es, wenn sie sich erbarmt, wenn er alt ist 
Enite in der Anrede an den Tod (Erec 6902) : nü was toug ich dir 
hemdch, so beide alter unde leit mir s<^UKne unde jugent verseit? uA 
waz sol ich dir danne? noch zmmc ich guotem manne. 

862. Raimon de Toloza, Michel S. 123: * Selbst wenn sie meine 
Todesqualen: verlängern wiirde, so wäre dodi mein Leben ihrem 
Dienste geweiht, während sie meinen Tod als ihren Naditeil er- 
kennen wird*. 

862a. Lehfeld 2, 400. 

368. Morungen will seine Not auf seinen Sohn vererben 
126, 10; Michel S. 65. — Rugge warnt die Frau, den Dienst nicht 
ungelohnt zu lassen 104, 22. Nr. 265. 

864. Fenis 80, 17 min frouwe scH den gedingen nd Idn^ daz 
ich ir diene, wan ich mac ez miden [die Strophe ist nicht ganz ver- 
ständlich]. Hartman 216, 29—217, 18 führt in einem hübschen 
Liede aus, dafs er solche Frauen suchen wolle, die ihm Gehör 
geben; vgl. Peirol, Michel S. 190. Hausen gfiebt den undankbaren 
Dienst auf, um Gott zu dienen 46, 39. 47, 83. Hartmui 207, 11. 
218, 6. 
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866. Die lateinisohen Dichter den Mittelalten waren in der 
Schilderung des Natarlebens vorangegangen. Namentlich kehrt im 
Eingang ihrer Gedichte die Vorstellnng wieder, der Dichter habe 
sich in der Einsamkeit der Natur befunden, als ihm seine Qedanken 
gekommen seien. Francke, Lat. Sohnlpoesie 8. 66 f. Vgl. unseres 
Walthers Spruch 6, 4. Das Lied 94, 11 erinnert durch die Ein- 
leitung an die berühmte Apokalypse des Waltherus Mapes (M. Flacius, 
Varia dootorum piorumque virorum de corrupto ecclesiae statu poe- 
mata. Basileae p. 188): 

a tauro torrida lampade CynUhii 

ftmderUe iacuHa ferventis radii 

frondoBoa latebras nemoria adii 

exphrans gratiam lerne' favonii 

aesHvi mtdio diei tempore, 

frtmdoea reeubcms loms sub arhore, 

oataMia video formam Pythagcrae 

deu8 seU, neacio, utrum in corpore» 
Die Seele wird dann, wie in Walther^ Lied entrückt. 
866a. Vgl. Fridank 6, 11—14. Bezz. Anm. 

866. Morungen 126, 28 fordert die Natur auf sich mit ihm 
2u freuen: luft und erde, waU und ouwe suln die zit der freude min 
empfdn. Vgl. Burdaoh S. 60. Michel S. 70. 227. (Natur zur Freude 
aufgefordert in den Psalmen 96, 11. 97, 7. 148. Ähnliches bei la- 
teinischen Dichtem. Francke, Lat. Sohulp. S. 60). 

867. Blumen als Boten des Sommers: Meinloh 14, 1 te^ sach 
boten des eumere; dag wären bluomen also rdt. — Sie leiden Not: 
Rietenburg 19, 16. 

868. hetumngen: Fenis 82, 88 da von diu Heide behoungeniu 
Ut. 88, 26 waU unde bluomen die eint gar betwungen, Rugge 99, 82 
und müesen gar betumngen stdn die bluomen von dem winter halt. — 
Beinmar 191, 80 ewenn aiad jamerlkhe Ixt diu heide breit, 

869. Die Vogel freuen sich über den Sommer: Veld. 64, 17 
Eb tuont die vögele sehin, dag si die boume eehent gebluot, 62, 36 
dö ei an dem riee die bluomen geeägen bi den blaten epringen, dd 
wären ei rkhe ir manevalten wiee u. s. w. 64, 17. 67, 13 dee vre- 
weten nefc diu vogeOUn wurde iemer eumer de L Sie trauern im 
Winter: Rugge 106» 26 die vogeU trt^ent über oJ. — Sie empfangen 
den Sommer: Veld. 66, 28 die die vögele frewdtche eingende den 
eumer enpfän. ^,2 dee iet vü manic vogd blide, wan ei fr(h*went 
sieh ge etride die echcenen gÜ vü wol enpfän, — Sie verkünden den 
Sommer: Reinmar 191, 82 diu nahtegäl une eehiere eeit dag eieh ge- 
e^ieiden hat der etrU, — Sie harren des Tages: Morungen 126, 87; 
vgl. Walther 68, 29. Anrede bei Eilh. 6612 f. Nr. 878. 
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870. Vgl. Morangen 188, l für die naktegaU woUe iek höhe 
singen dan. 

871. MF. 6, 7 ^ fie^ venomdOdt diu gU. Rietenburg 19, 7 
eU 8i€h verwandeU JUU diu git, Dietmar S7, SO sieh hat verwnmde^ 
m diu eU. Rugge 107, 18 diu mU Mi sieh venoandddi: rot. Dai 
Partidpium aaf 'öi weist wohl aaf eine alt fiberlieferte Wendung. 

871a. Über den Streit von Sommer und Winter e. Ufalands 
ebenso gelehrten als phantasiereiohen Anfsati in den Abhandlungen 
fiber das Volkslied; 8, 16 f. und Chrimm Myth.719 f. Die poetiM^lie 
Behandlung dieses Themas begegnet früh in der gelehrten latei- 
nisohen Litteratur (s. Ebert, Qeschiohte der ohristlidi-lat. Litt 
2, 67). Volle persönliche AnfiEassnng des Winters aeigt der geldirte 
Hartman 1 Btiohl. 621 f. sidh lip, mir ist als wi sam dem blmh 
men underm sni der in dem mersen iif gäij u>an er mhi ganger hdfe 
h&i danmoeh van der sumersUi er duldet wumegen herten strU van 
des winters gewait: er tuot im dieke ge haU^ mnde s6 er wäre söheene^ 
ob in verbare des swesren winters meistersehaßj s6 beninU erm sine 
kraft, und trfbet in von sinem rehte der winter unde sine knMe, das 
ist der rife und der wint etc. Die älteren Minnesänger seigen keine 
Kenntnis und Vertrautheit mit der persönlichen Au£Fas8ung der 
Jahreszeit, was auffallen miifste, wenn dieselbe in Volksliedwn und 
•gebriluohen allgemein verbreitet gewesen wäre. Meinloh 14, 1 be- 
zeichnet die Blumen als Boten des Sommers; dafs dies Bild aber 
keine volkstümliche Vorstellung war, scheint der erklärende Zusatz 
anzudeuten. Von einem Streit des Winters und Sommers spricht 
zuerst Walther 89, 10, aber nodi in allgemeinen Ausdrfidron, und 
in einem Liedchen, das vielleicht einem lateinischen Gedichte nach- 
gebildet ist. Den Anlafs die Vorzfige der beiden Jahreszeiten zu 
erörtern gab den älteren Dichtem die Liebe (s. Nr. 887). Die An- 
knüpfung an dieses Thema halten auch die altem ausführüdien 
Streitgedichte fest. Uhland 8, 21 f. 

372. Veld. 62, 26 hat den April als Wonnemonat 

878. Beinmar 167, 87. 191, 26. MF. 6, 15. warniediOte tage 
Rugge 108, 6. Hartman 217, 14. 

874. Uehte tage Fenis 88, 29. Reinmar 196, 24. Hartman 217, Sa 
Diu gU ist veMäret wiü Veld. 66, 18. sU uns die tage UehUtU unde 
werdent lane 67, 10. dag die tage sien lane und das weter wider 
kläre 69, 24. 

876. bluamen springent an der heide Veld. 58, 27. in dem a&e- 
reOen s6 die bluamen springen 62, 25. Walther 76, 14. 83. — 5liio- 
men unde gras Veld. 67, 10 Reinmar 185, 2 Walther 89, 16. ~ Die 
Blumen dringen aus dem Grase Walther 45, 87. — bluomen wcigs' 
tän Dietmar 88, 19. schöne stdn Veld. 65, 81. 

876. Farbe und Glanz: des sumers brehen Dietmar 89, 80. 
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der bluomen dchin BeinxDar 188, 89. Veldeke 69, 18 bhumen^ die 
man siM Uehter varwe erbleichet ga/rwe. ich saeh vü liehtefarwe hän 
die heide Rugge 99, 80. l>hiomen r6t Meinloh 14, 2. Rietenb. 19, 16. 
Bagge 107, 14. Weither 89, 19. Reinmar 188, 84 ich aach vü totm- 
nedkhen etän die heide mit den blmmen rdt. Walther 42, 22. 122, 38. 
Aoffftllend reich ist Johanadorf 90, 32 wiee rate rdsenj bldwe bluo- 
men, grüene grae, brune gd und aber roU dar suo des IsUwte hlat von 
dirre varwe wunder under einer linde was, Walther 76, 26 diu wdt 
was gelff rdt unde bld, grüen in dem waide. 124, 87 diu werU ist 
üsen schcene^ wis, grüen unde rot. 

377. Yeld. 66, 80 und der waU ist loubes rkhe. Rugge 99, 80 
die heide und ai den griUnen waU, 108, 10 der grüene waU mit lonbe 
stät. MF. 6, 14 Der waH in grüener varwe stdt. Walther 122, 33 
diu heide rot, der grüene waU, Reinmar 184, 9 dd ich das grüene 
loup ersach. Walther 76, 26. Über die Linde Nr. 884. Banmblüte: 
Yeldeke 62, W Do si an dem rtse die bluomen gesägen bi den blaten 
springen, 64, 17 das si die boume sehent gMuot. Rngge 111, 12. 
Walther 76, 19. 

878. Fenis 88, 86 vogii sane. Dietmar 38, 16 der kleinen 
vogslUne sane. Reinmar 189, 2 und och der vogeUine sano. Yel- 
d^e 62, 80 die vögele singen. 66, 1 das die vogel offenbare singent. 
Rngge 108, 9 der vögele hdn ich vü vemomen. 108, 14 te^ hörte 
gerne ein vogeHinf das hüebe wik%neclichen sanc. Reinmar 186, 1 
da entroesUnt Ideiniu vogdlin, 189, 2. Yeld. 63, 4 si huoben ir 
singen lüte und vrceliche nider und ho» Momngen 141, 13 der meie 
und oZ sin dcene die die vogeU singent. Yeld. 68, 26 die vogde sin- 
gent in dem wdlde, (Ygl. Dietmar 34, 6. Walther 94, 19). MF. 8, 21 
diu kleinen vogeüin diu singent in dem walde. Dietmar 34, 8 üf der 
linden obene da sanc ein kleines vogeüin, 89, 20 ein vogMn s6 wol 
getan ist der linden an das swi gegdn. Johansdorf 90, 86 dar üfe 
(anf der Linde) sungen vögele, Ygl. Nr. 369. Das Begatten der Yögel 
erwähnt Yeld. 62, 30. 

879. Den Morgentau erwähnt Yeld. 68,31. Momngen 126,88. 
Gatenbnrg 69, 22. 

880. Monu^en 189, 19 Ich hörU üf der heide lüte stimme und 
süssen sane . . nach der w^n gedanc sere ranc unde swanc, die vant 
ich u tansCf da si sanc. 

381. Reinmar (?) 204, 8 Mädchen beim Ballspiel. 

882. Monmgen 140, 33 dd man brach bluomen^ dd lit nu der 
sne (vgl Walther 76, 86). Reinmar 196, 22 * so mac ich wol sprechen 
*' gen wir brechen bluomen üf der heide '*. Dietmar 39, 82 swas mir 
leides ist geschehen, sit ich den ersten bluomen under einer grüenen 
Unden floht. Ygl. 84, 8. Nr. 837. 

388. Momngen 188, 1 für die nähtegak woUe ich singen dan. 
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Rietenburg 18, 17 diu tiahUgdl ist gesweigd und ir höher satte gc- 
neiget. Dietmar 87, 32 gesvHgen sifU die nahtegdl, si hänt gddn ir 
süezez singen. Rugge 99, 34 owih hdi diu liebe nahUgdl vergessen 
das si schöne sane. Reinmar 191, 82 diu nähtegai uns schiere seiij 
das sich gescheiden hdt der strU, 183, dS des hat diu nähtegal ir 
not wol überwunden diu si twane, — Monmgen 127, B^ es ist site 
der nahtegalf swan si ir liep volendet^ so geswiget sie, ühland 8, 69fl 
— Veldeke hat statt der Nachtigall die Amsel : so vemiuwent offen- 
bare diu merlikine iren sane 59, 87. Darnach Gutenborg 77, 86. 

884. Uhland 6, 124. Dietmar 38, 17 es gruonet wol diu linde 
breit, Veldeke 62, 27 so loubm die linden. Bß^l ich bin worden gewar 
niuwes hübes an der linden. Bunte Blumen unter der Linde, darauf 
Yögel Johansdorf 90, 84 (Walther 48, 88); Dietmar 34,8. Veldeke 
62, 25. — Ein vogeüin ,, ist der linden an das swi gegän Dietmar 
89, 20. — Eranzflechten unter der Linde 89, 88. — Im Winter: 
MF. 4, 1 Diu linde ist an dem ende nü järlane sieht unde Md^ 
87, 19 das vogdsanc ist geswunden, als ist der linden ir loup. Veld. 
64, 27 es habent die kdlten nehte getan das diu löuber an der linden 
winterliche valwiu stdn, — Buchen erwähnt Veld. 62, 28 (65, 12). 

385. diu lichte rose als Lieblingsblume MF. 8, 19. Dietmar 
84, 8 ich saeh die rösebluomen stdn: die manent mich der gedanke 
vü die ich hin seiner frouwen hdn. Veld. 60, 29 In den sUen das 
die rösen erseigent manic schcene bkU, so fluochet man den vröudelösen. 
Nr. 387. 408 f. Das Veilchen erwähnt Reinmar 188, 85 Der vid 
der ist wol getdn, 

886. Veldeke 59, 11 sIt diu sunne ir Uehten schin gegen der 
keUe hat geneiget. 

887. Kalte Nächte Veld. 64, 26. Lange Nächte, den Liebenden 
willkommen: Dietmar 35, 20. 89, 85. 40, 8. Reinmar 156, 25. Hart- 
man 216,4. Walther 118,5. 

388. Rugge 99, 81 diu [Heide und Wald] sint nu beide worden 
val. 106, 24 nü lange stdt diu hdde val; si hdt der sni gemachet 
bluomen eine. Reinmar 169, 11 wcus danmbe valwetit grOene heide. 
Dietmar 37, 84 und välwet obendn der walt, Fenis 82, 26 I^ hiuse 
an dem walde, sin loup ist geneiget, das doch vH schöne stuont free 
liehen i. nu riset es balde, 8. auch Nr. 884. 

389. Veld. 59, 18 bluomen^ die man siht Uehter varwe erbkichd 
garwe. — 

890. rife: Reinmar 208, ^0 sit der kalte rife lac. — Ober den 
Gedanken : * wo früher Blumen standen liegt nun Schnee* s. Werner 
AfdA. 7, 126. Parz. 455, 25 er erkande ein stat^ swie kege der sne 
da Uehte bluomen stuonden i. 

391. Fenis 82, 80. 

392. Dietmar 84, 15 ^ «db bluomen niht ensah noch enhörte 
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der vogde aane, MF. 87, 19 86 wi dtr, auimervmnne! das vogelsanc 
ist geawunden. Yeldeke 59, 18 und diu Jcleintn vogeüin ires aanges 
sint gaweiget, 62, 86 trän si swigm al den winter stiüe. Fenis 
82, 26 des sint gar gesweiget die vogel ir sanges: dcut mcichet der 
snS, S. auch 888. 

898. Wir übergehen hier die Bilder der Religion. 8. S. 218 f. 

894. Cant. cant. 6, 9 giio« est ista, quae progreditur quasi au- 
rara consurgens, pulchra ut luna, eUcta ut soh Eilhart 6462. 6514. 
Dietmar 40, 23 sist sehcene alsam der sunnen schtn, Morungen 128, 1 
die Tagenden der Frau sind wie die Maiensonne, die trübe Wolken 
verscheucht vgl. Erec 1715 f. 188, 88 sie sieht ihn an rekt als der sun- 
nen sehine. 144, 27 ein woJkenldser sunnenschin, 180, 87 swenn aber si 
min ouge an siht^ sM^ sd tagt es in dem her gen min, 129, 20 sie 
leuchtet wie die Morgensonne. 134, 86 sie steigt hoch wie die Mittags- 
sonne: ich lebte noch den li^en dbent geme^ das si sich her nider 
mir ge tröste woUe Idn, 186, 80 Die Hute verhüllt sie wie der Abend 
die Sonne; oder wie eine trübe Wolke 184, 4. — Dir Blick ist 
Sonnenblick: der sehin der von ir äugen gdt, der tuot mich schöne 
hlüejen, dlsam der heize sunne tuot die bäume in dem touwe. Guten- 
burg 69, 19. Michel S. 201. Güte umfangt die Dame wie der 
Mondenschein die Erde, Morungen 122,4. Sie glänzt wie der volle 
Mond 186, 7. Dir Leib leuchtet durch die Nacht wie Schnee und 
Mondschein 148, 22. Er empfängt von ihren Augen sein Licht, wie 
der Mond von der Sonne 124, 85. Sie leuchtet wie der Mond vor 
den Sternen Kaiserchr. 860, 9. Erec 1765. Sie ist der Morgenstern, 
Morungen 184, 86. Germ. 18, 294 f. Uhland 5, 151. Burdach S. 48. 
— (der sunnen gan ich dtr, so schine mir der mäne^ Yeld. 58, 21. 
dd mine minne scMnen min danne der mdne schine bi der sunnen 
65, 4. Erec 7664. min lachen stät so bt sunnen der mdne, Fenis 
84, a). Michel S. 205. Werner AfdA. 7, 144. 

895. Morungen 189, 10 dag min muot stuont höhe sam diu 
sunne, 143, II dö min herze wdnde neben der sunnen stdn. Reinmar 
(?) 182, 14 höhe dlsam diu sunne stdt daz herze min, — Vgl. Morungen 
134, 26 ich habe ein wip ob der sunnen mir erhom, Nr. 230. 

896. Nr. 512. ~ Gutenburg 72, 2 ir ougenblicke . . diefOrhte ich 
als den donerslac, Morungen 126, 24 Ihre Augen entzünden ihn wie 
Feuer den Zunder. 126, 26 ihre Abneigung wirkt wie Wasser auf 
Feuer (Michel S. 206. Werner AfdA. 7, 139 f.). Das Meer als 
Gegenstand des Schreckens Johansdorf 87, 87. Reinmar 182, 24. 
Hartman 218, 7. Walther 29, 5. 

897. Eis ist trügerisch; dem volgei ich unz üf daz is: der 
schade muoz mir beliben Hartman 218, 17. — Schneeweifse Farbe, 
Morungen 148, 24. Michel S. 200. 

898. Gutenburg 69, 25 ir schcmer gruoz, ir miUer segen^ mit 
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eime senftm ntgen^ das tuot mir einen meien regem rM tm dat 
herse nigen, 

899. Rngge 97, 89. Eolmas 120, 2. 27. Morangen 186^ 9. 

400. Andern ist die söhöne Jalireszeit ein Bild der Frau: 
Reinmar 170, 19 si ist min öeterlteher tae (vgl. Walther 111, 2Sy 
Monmgen 140, Ib ei ist des liehten meien 8(^tn und min dsUrStker 
tae, 144, 27 ein wunnehemder süeeer meije, ein icoJkenldser swmen- 
sehhi; (vgl. A. de Maroill, Michel S. 201: 'sie ist schöner als em 
schöner Maientag, als die Sonne im März, als Schatten im Sommer, 
als Maienrose nnd Aprilregen'). Reinmar 168, 18 (in der Toten- 
klage um Herzog Leopold) *den ich mir hete se sufnerUeher ougen- 
weide erkom\ Gutenbnrg 69, 12 si ist min sumenoünne. Parz. 400, 10 
in dühte er sähe den Meien in rehter ett van bhtomen gar, stoer nam 
des küneges varwe war, Tit. 82, 2 er kds si fikr des meien hHcy swer 
si scuh, bi iouncufsen Uuomen, S. die Stellensammlnng Wemer^s in 
dem AfdA. 7, 128. — Iwein 8118 dits ist diu stunde die i€k wci 
iemer heizen mae miner vröuden östertac, 

401. Das Herz als Anger : Gntenbnrg 69, 18 8t se^et hhumen 
unde IcU in mtnes hersen anger» 

402. Morangen 127,82 vergleicht die Frau wegen ihrer Hart- 
herzigkeit mit einem Bamn: jd möhte ich sit hos einen boum mU 
miner bete sunder wäfen nider geneigen (Werner AfdA. 7, 144); 
127, 12 mit dem Walde, der ein Echo gieht. 

408. Momngen 186, 5 doch wart ir varwe U^en wUf und rdsm 
rot Kürenberc 8, 21 *so erblühet sieh min wxrwe als rose an dorne 
tuot\ Michel S. 200. Der bildliche Gebrauch von Lilie und Böse 
stammt aus den Marienliedem. Grimm, goldne Schmiede S. XLH. 
rösenvarwe Gregor 2878. Rosen und Lilienfarbe gemischt Erec 1700. 
Erec 886 ir Up sehein durch ir sälwe wdt alsam diu Kye^ da si stät 
under swareen dornen wie, 

404. Morangen 180, 80 ir rdsevarwer röter mun$» 142, 10 tr 
vü rösevarwen munde, — Thränen dem Tau verglichen Morangen 
126, 88 (Weraer AfdA. 7, 143). 

406. Nr. n, 197. 

406. Rugge 102, 27 vergleicht den falschen Freund etiiaii 
hunde der dur vaisehen muot sich des fliset das er bisä der im nikt 
entuot Nr. 610. II, 18. 

407. des aren tugent, des lewen hraft vgl. Ekieit 882, 11 «in 
adelar eines guotes, ein lerne eines muotes. Der Adler als Windgott 
Veld. 66, 6. 

408. Rugge 104, 1. Berager 118, 16. Reinmar 180, 86. 

409. Andere vergleichen sich dem Schwan: Veld. 66, 18 ge^ 
sMhet mir als deme swan^ der singet als er sterben sai, so fjUuse 
ich se vü daran. Morungen 189. 15 ich tuon sam der swtm, der 
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sfnget stoemte er aiirbet. Über die Sage vom Singen äes sterbenden 
Sohwanes 8. Midiel S. 97. Andere Litteratvr verzeichnet Werner 
AfdA. 7y 143. — Naehtigall und Schwalbe: eg.iat süe der nahtegcUf 
swan 8% ir liep voUndet, so gesv^iget sie, dur das volge ab ich der 
stoal, diu Ueß durch Hebe noch dur leide ir singen nie. Durch diese 
Stelle and die vom Schwan scheint veranlaÜBt ein Vers des tugend- 
haften Schreibers MSH. 2, 151* mir ist sam der nahtegd^ diu s6 
vü vergebne singet, und ir doch ee leste bringet niht wan schaden ir 
süeeer achod. — Sittich und Star lernten eher das Wort Liebe spre- 
chen als die Frau, Morangen 127, 83. 132, 8. 86. — Falke als Bild 
des Bitters Kürenberc 8, 83. MF. 87, 8. Als Bild zu hohen Werbens: 
Reinmar 180, 10 ich bin ais ein wHder faJke ergogen, der durch einen 
wilden muot als höhe gert. der ist also Ober mich geflogen unde 
muotet des er hüme wirt gewert, — wip unde vederspü diu werdent 
Uhte eam Kürenberc 10, 17. Wolfram 9, 17 vergleicht die Frau 
wegen ihres festen Herzens mit dem mikeervaJken und tersen, 

410. Morangen 126, 36 wie das Yöglein nach dem Tage, so 
schaut er nach dem Auge der Frau. — Vogelflug alsMafs der Lust: 
Horheim 113, 1 mir ist aUe eit als ich fliegende vor, Reinmar 166, 11 
mtn herge hebet sich se spü, ze froiden swinget sich min muoty als 
der faXke enfluge tuet und der are enswHme, Anders Morungen 
126, 21 ich vor als idh fliegen könne mit gedanken iemer umbe sie. 

411. Eberh. Fuld. 176, S. 164 (Waitz VG. 6, 72. 3.) anguis 
more de manibus dapsi. Heinrich von Melk, PrstL 166 Os den handen 
si in slifent als der &l bi dem sagde. 

412. Prov. 6, 6. — Mit der Motte, die sich am Feuer ver- 
brennt, vergleicht sich Fenis 82, 20. In Werners Aufzahlung der 
Tiere, die bei den Minnesängern vorkommen (AfdA. 7, 148 A.) fehlt 
die Motte {färstelin) und anderes. 

418. Morungen 144, 27 ganser tugende ein adamas. Michel 
S. 204. Werner AfdA. 7, 144. — Johansdorf 98, 4 sist aller güete 
ein gimme. 

414. Ecclic. 82, 7 gemmüla earbuneuli in omam/enio auri. 
MF. 5, 14 du gierest mine sinne^ unde bist mir dar suo hoU als edeU 
gesteine, swä man dag leit in dag goU, Burdach S. 144. •— Der 
Mann wird in der Minne geläutert wie das Gold in der Esse, 
Rietenburg 19, 19. (Nr. 64 Vgl. Werner AfdA. 7, 145. Michel 
S. 207 f.). Die gehütete Frau ist wie begrabenes Gold, Mehrungen 
187, 8 (Werner a. o. 147). 

415. Horheim 118, 8. 

416. Bligger von Steinach 119, 18 vergleicht die unbeständige 
Freigebigkeit mit dem spröden Glase. — Morungen 144, 24 si Jean 
durch die herzen brechen sam diusunne durch das glas; gemäfs dem 
Bilde von der Empfängnis oder Geburt der Maria. Walther 4, 10. 
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417. Quellen und Verbreitung der religiösen Anschauungen 
sind durch Parallelstellen nicht belegt; das Nötige wird die Aus- 
gabe bringen. — Fasching, Beiträge zur Erklärung der religioaen 
Dichtungen Walthers von der Vogelw. Germ. 22, 429 — 437. 23, 34'-46. 

418. 23, 16. 73, 5. 86, 29. 101, 21. 57, 5. 82, 18. 78, 21. 
94, 36. 104, 29. 125, 4. 24, 35. durch got 11, 16. 12, 35. 10, 28. 
73, 34. 112, 35. got weiz 21, 14. 80, 9. 32, 20. 39,9. 58, 1. 61, 26. 
fiM enweUe got 40, 12. des got niht gebe 29, 22. 

419. Erec 8122 keins ewachen glouben er pMac. em wolt der 
wibe liegen engeUen noch genialen, swas im getroumen mähU^ dar uf 
hat er kein ahte; ern w<is kein wetersorgtßre: er sach im aU mere 
des morgens über den toec vam die iuwdn sam den miisam etc. Wi- 
galois 159i 38 f. Iwein 3547 swer sich an troume kiret, der ist wd 
gunSret, Ecclic. cap. 34. 

420. Fridanc 120, 19 dn wandd niht mae gesm^ deist an der 
werlde sehin, Bezzenb. A. 

421. Kolmas 120, 10 uns ist diu bitter gaUe in dem honege 
verborgen, Fridanc 30, 25 diu werli git uns aUen nach honege bitter 
gaüen; vgL 55, 17. 

422. *An den Münsterportalen zu Worms und zu Basel steht 
unter anderen Bildern auch das der Welt, ein schönes, süTs lächeln- 
des, üppig gekleidetes, königlich gekröntes Weib; aber der Rüdcen 
wimmelt ihr von Schlangen und Kröten und anderem Ungeziefer, 
und es züngeln Flammen daran empor'. Wackernagel, ZfdA. 6, 158. 
Das Portal des Wormser Domes soll aus dem XI. Jahrb. stammen; 
Qödeke, Grundrifs S. 1154. Die Verbreitung dieser allegorischen 
Vorstellung verfolgt Wackernagel a. 0. ; am bekanntesten ist Kon- 
rads von Würzburg Gedicht, der werlte Jon (vgl. darüber Sachse, 
Der Welt Lohn von Konrad von Würzburg. Berlin 1857). Im 
16. Jahrh. wird von protestantischer Seite das Bild auf die katho- 
lische Kirche angewandt (Sphinx Heidfeldi); vgl. auch Hartman 
210, 11 und Darstellung der Ssalde in der Krone p. 194 f. Den 
Ursprung der Vorstellung vermutet Wackemagel in dem Vergleich 
der Welt mit der häfslichen und nur schön geschminkten Königin 
Jesabel (4 reg. 9, 80) : ge glicher wis aU diu küngin Jesäbd die Uui 
an sich goh mit gemähter schosni. Also tuet dch diu weit, diu hat 
niut natiurlicher schoenL si strichet aber välsch schcmi an, dag ist 
gergancUch schosni imd vrcsde vnd hohfart. des libes gemach, guot. 
und ire. und äüe diu uppekeit diu in der weit ist, dag ist nit anders 
won ein värwlin. dag hittt ist und morn nit. Mit den dingen giohet 
ei die Hut an sich, Albrechts des Kolben Predigtsamml. 88*; 
vgl. Prov. 5, 3. 4 faous enim disttUans labia meretricis . . . novis- 
sima autem iüius amara quasi (ibsynthium. Ferner die Beschreibung 
des antichristlichen Beiches unter dem Bildnis einer grofsen Hure, 
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Apok. 0. 17, und hinsichtlich des Saugens (frö WeU ich hän ze vü 
gesogen) den Ansdruck: Kinder der Welt. 

423. Die Hölle als Gasthaus, in dem der Teufel als Wirt haust 
Gr. Myth. 668. Germ. 26, 78 f. Lexer 1, 1239 s. v. heüewirt. Eolmas 
121, 7 wir 8Üln durch niht erddzen^ wir bereiten den wirt der uns 
hat geborget da her mangen tac, gelt im, Eirchhoffs Wendunmut 
II, 126 Was die weit sey^ eine huree definition, (In dem Gedichte 
werden Sprüche Fridanks citiert 31, 16. 30, 25. 32, 25). 

424. Fridänc 81, 16 hiiUe liep, mome Uit, deist der werlde un- 
8t€etekeit. Bezzenb. A. Johansdorf 88, 80 diu werU ist unsttete. 
58, 11 dne sorge nieman mac geleben einen gamen tae. Eolmas 120, 1 
mir ist von den hinden da her mine tage entflogen mit den winden, 
daz ich von h^en JUage, 

425. Fridanc 30, 23 wag tuot diu werlt gemeine gar? si aitet, 
hceset; nemt es war. Bezzenb. A. 32, 19 ie Iceser unde ie Iceser, ie 
besser unde ie besser: sus stät ie der werlde sin; sus kam si her, sus 
gät si hin. Bezzenb. A. 51, 11. 114, 1 lät iu dise git gevaUen tool, 
sU noch ein besser komen sol. Yeldeke 65, 17 die ir [der Welt] vol- 
gent die verjehent^ dag si böse ie lanc so mi; vgl. 61, 5. W. Gast 
6281 f. H. von Melk, Erec 381 f. 

426. Germania 22, 429. 

427. Rugge 97, 39 dig Jcurge leben dag ist ein wint (vgl. 
Johansdorf 88, 19). Job 7, 7 memento quia ventus est vita mea. 
Eolmas 120, 5 ditg leben ist unstete, als ir hänt wol gesehen, wan 
cz erleschet der tot als ein lieht. 121, 9 ditge leben smilget als ein 
zin. Heinr. von Melk, Er. 455 f. 

428. Hiob 1, 21. Schulze, bibl. Sprichw. S. 24. 180. Winsbeke 
3. 10 A. Fridanc 176, 26—177, 4. 

429. Fridanc 79, 7 dag nieman wisheit erben mac noch Jcunst, 
dag ist ein gröger slac. Bezzenb. A. 176, 16 Edcle, guht, schcsne 
unde jugent, witge, richeit, ere und tugent, die wü der tot niht stoete 
län; uns kumt dag wir verdienet hdn. — Nr. 481. 

430. Frid. 31,18 swer got und die werlt kan behaUen, derst ein seelie 
man. Matth. 6,24 Nemo potest duobus dominis servire. non potestis deo 
servire et mammonae. 1 Joh. 2, 15 Nölite diligere mundum neque ea, quae 
in mundo sunt; si quis diligit mundum, non est Caritas patris ineo. 
Jacob 4, 4. 2 Büchlein 193 er bedarf unmuoge v)ol swer gwein herren 
dienen sol, die so gar under in beiden des muotes sint gescheiden als 
diu werlt unde got. swer der beider gebot ge rehte scHde begdn, dem 
darf den sin niht ruowen län. Erec 7781 swd mite ein u)ip dienen 
sol, dag si gote und der werlte wol von schulden mmg gevaüen. Nr. 448, 

431. Frid. 31, 10 dirre werlde sHege diu ist gar der sile ver- 
giß; des nemet war. Bezzenb. Anm. (vgl. 17, 13). Gregor 2487 wan 
swag dem Übe sanfte tuot, das^n ist der sile dehein guot. 

W 11 mann 8, Walthers Leben. 27 
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482. Rngge 99, 18 vü maneger nda^ der weUe utrebei, dem 
81 mit hasem ende gebet. Frid. 80, 25. Veldeke 61, 1 Diu toereU igt 
der lihtekeit äUe rüemeelichen bald, harte irane ist ir gdeite (Walther 
82, 10). Winsbeke 2, 4 nu sich der werUe gougd an, wie si ir veiger 
triegen kan und waz ir I6n ge jungest ist » . si wigt ge Jone swindiu 
ist: der ir ge wiUen dienen wü, der st libes und der säe tot, Hartman 
210, 11 Diu werU mich lachet triegent an und winket mtr, nü hon 
ich ais ein tumber man gevolget ir eto. Fan. 475, 15 du gist den 
Uuten hergesir und riuwebares kumber mir dann der freud. wie stät 
dhi Idnl sus endet sieh dins mSres don, Titurel 17, 4 sus nimet diu 
umU ein ende; unser äOer sHege an orte ie muog euren, 

438. Johansdorf 88, 81 ich meine die dd minnent vahehe reste: 
den wirt ge jungest schin wies an dem ende tuet» 

434. H. von Melk, Er. 657 sd lägeni dich die siknde uni niht 
du siu, Anm. — Eolmas 121, 10 eg gät an den dbent des libes; der 
morgen ist hin. wir suln uns begUe des besten beraten, begrift ums 
diu ncM mit der schuldet so wirt eg ge späte. — MSH. 2, 24d»i>. 

435. Die Sohilderung der Paradiesesfreaden als Pendant xaO&> 
rieht und Hölle ist ein altes Thema ; Walther berührt es, aber er 
führt es nicht aus, wie der von Eolmas 120, 11 f. 

436. RolandsL 91. 191. 8251 £. 8449. Gregor 1624. 8346. Iwein 
6649. 7227. 

487. Fridanc 63, 20 ich sckUte niht^ swag ieman tuot^ maeihet 
er dag ende guot. Bezzenb. A. Winsbeke 60, 9 ee isi ein lop ob aüem 
lobe, der an dem ende rehte tuet. Kanzler MSH. 2, 897 (XYI, 5). 
MSH. 8, 88 b (14). 

488. 1 Joh. 2, 4. 5. Jac. 2, 14 f. u. a. Fridanc 123, 12 swer 
wol reit und Übele tuot, der hat niht gar getriuwen muot. 16 schaniu 
wort en helfent niht, da der werke niht gesehiht; vgl. 70, 16. 78, 11 
Bezzenb. Anm. W. Gast 10249. MSH. 8,468« Schulze, bibl. Spricfaw. 
S. 184. 

439. Fridanc 163, 17 für Sünde nie niht beggers wart dan tt^er 
mer ein reiniu vart etc. Hartman, Gregor 427 belibet ir danne under 
wegen sd geveUet iu der gotes segen. 

440. Die Kreuzfahrt ist Pflicht, Hugge 102, 18—26; nament- 
lich der Ritter 209, 37 (Walther 125, 1), W. Gast 11847. Wer sich 
versäumt ist stslden arm, Johansdorf 89, 81 f. verachtet vor der 
Welt, insbesondere vor den Frauen : Rugge 98, 28. Hausen 46, 18 
Reinmar 181, 5. 

441. Gottes Schutz: Rugge 96, 24. Ehre und Gottes Huld: 
Reinmar 181, 1. Hartman 210, 10. Die Freuden des ewigen Lebens: 
Johansdorf 94, 15. Rugge 97, 18—26; besonders schön: Hartman 
210, 87. lange wemden hart: Rugge 96, 19. dag fröne himdrieke 
96, 24. RolandsL 3905—3935. Sitz im Himmeh^ich 97, 19. 98, 9. 
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die liehte JUmdkrdne 98, 7. ein kunindkhe kröne in ihere marteräre 
kare Rolandsl. 103. Mmeliedie kröne Eilh. 1244. Gregor 1224. Die 
Seelen ziehen mit Frendensohall in den Himmel i Johansdorf 67, 25 f. 
W. Gast 11394. 11564. Die Ansohanungen kehren in denselben Wen- 
dungen immer wieder; vgl. die enoyolische Bulle Innocenz UI, An- 
fang 1218 Qoia maior (hmoa III. Ep. ed. Bosqnet XYI, 26; Balnz. II, 
762). Rückert zom W. Gast S. 591 f. 

442. Über Reue vgl. Fridanc 85, 4--21. 26 f. 87, 15. 20. 88, 

11. 89, 24. Gregor 725 diu wäre riuwe waa da hi din aUer Sünden 
mach^ vri. 2527 ja hän ich einen trdet gdeeen, daz er die wären 
riuwe hat ze huose iJiber aUe miaaetdt, iuwer eile ist nie ed ungeeunt, 
wM iu dag ouge se diheiner shmt von heredieher riuwe naz, ir eU 
genesen, gdoubet daz. 8499. Iwein 8107. 

448. Denselben Zuhörerkreis setzt Tannhftusers Tisohzuoht 
voraus. 

444. Fridanc 88, 12 Durch Sünde, schände und schaden Ut 
manc wip und man gröz missetät; weeren die dri vorhte mM, so ge- 
sehtehe manic ungesMht, vgl. 94, 8. 129, 18. Winsbeke 29 guot — 
got — welüieh ire. 

445. Opp. schade und schände (laster), 

446. Frid. 87, 18 Brge hat dicke erworben^ daz künege sint 
verdorben. Bezzenb. Anm. 

447. Wemher von Elmendorf y, 88: dri saehen hceren an den 
rdi, da H oMe tugerU nü stdt: daz eine daz ist ire, daz ander frume^ 
daz dritte wie man darzuo kume, daz man durch lid}e noch leide ^e 
und frume ummer niht gescheide. Ich kenne Wemhers Quelle nicht, 
Zusammenhang zwischen seinen Versen und Walther 8, 14. 88, 80 ff. 
ist kaum zu bezweifeln. 

448. Vgl. s&e und Sre 28, 6. durch got und iuwer selber ire 

12, 85. — 1 Büchlein 1845 ez ist hiäenthalp ein gewin, got tmd diu 
werU minnet in: swer denselben list kan, der ist zer werlte ein salic 
man, Prov. 3,4 et invenies grcUiam coram deo et hominibus. Luc. 2, 52 
graUa apud deum et hondnes. Eilhart 8118 swer got von herzen 
minnet und nach den irin ringet, dem volgit seiden uviheü, Erec 9987 
daz got siner iren wieUe und im die sile behieite. 10128 f. Parz. 
827, 19 swes Üben sich s6 verendet, daz got niht wirt gepfendet der 
sSle durch des libes schulde, und der doch der werlde huide behalten 
kan mit werddceit, daz ist ein n&tziu arbeit. Winsbeke 51, 8 gotes 
Ion der werlte habedane, der disiu zwei behalten kan, den richet wöl 
Hn adcerganc. Frid. 81, 18 swer got und die werlt kan behalten, 
derst ein saHic man. 82, 8 der werlde ist nü vü maneger wert, des 
got ze trüte niht engert. H. von Melk, Er. 581 — 586. Heinzel zu 
V. 524. Wirnt von Grafenberg (Wigal. v. 26) rät denen nachzu- 
eifern, den diu werU des b^^ten giht und die man doch darunter siht 
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nach gotes lone dienen hie. Der G^ensatz, der hier angedeutet ist, 
wird von Walther, dem ritterlichen Sänger, nirgends hervorgehoben. 
Vgl. Herger 29, 84 ein man 8ol hohen ire und sol iedoeh der sile 
under toüen wesen guot, dag in dehdn ein Obermuot verleite niht se 
verre; stoenne er wiottbes ger, dat es im an dem wege nM enwerre, 
Frid. 93, 28 ein man sol guot und ere b^agen und doch got m sinem 
hereen tragen, Nr. 480. 

449. Heinrich von Melk, Erinner. 525 er muoe spät und fruo 
unib diae arme ire sorgen, Frid. 92, 8 Der werlt ist nüU mSrej wan 
strit umhe Sre. 91, 18 gerne wäre menneglich in sinem M>en iren rid^ 

450. Darauf beziehen sich die Spruche Frid. 98« 18—21. guot 
durch ire gehen oder empfangen b. zu Walther 25, 28. — Über hüs^ 
ire B. Nr. 641. 

451. Fridanc 53, 9 swä ein man sin ere hat, schämt er sidi 
deSy deist missetdt; man stht sieh vQ der Hute schämen ir eren und tr 
besten namen (d. h. Jeder boU sich seiner Würde freuen. Aber un- 
mittelbar darauf der Erfahrungssatz: Sst lüJtzet namen dne sthamen 
wan hirren unde frouwen namen; vgl. Walther 49, 1). W. Gast 
8860 nieman ist edd niwan der man der sin herze und Hn gemiUte 
hat gekirt an rehte güete, 8901 hU hi möht ir merken wol das me- 
men edel heizen soi niwan der der rMe tuot (nach Boethius m, 6 
und der Disdpl. oleric. lY, 16. Rüokert, Anm. S. 562). Erec 4465 
SU8 ist ez mir unm<sre wer din vater wtere: so eddet dich din tugent 
so daz ich dtn hin ze hSrren frö (vgl. aber v. 4521. 9848). Vgl. 
Waitz VG. 5, 405 Anm. 8. 

452. Titus 2, 7. 8. in omnibtts te ipsum praebe exemplum bo- 
norum operum , * ut iSj qui ex adverso est^ vereatur, nihü habens 
malum dicere de nohis. Vgl. oben Nr. 485 f. 

458. pris, lop, mit lohe Jcrcenen; schände, laster, heenen. ~ Das 
Lob der Leute ist der Preis: hei, wie wol man des gedahte, swd 
man von im seite m<Bre 65, 8. Üble Nachrede wird gefurchtet: daz 
im nieman niht gesprechen mac 102, 87. Der Ruhm spielt eine grofse 
Rolle (s. Nr. 102). Allgemeines Lob, Erec 2476; höchstes Lob, 
Erec 2580. 7777; volles Lob, Erec 2811. Weit verbreitetes Lob Eil- 
hart 1036. 1886. Erec 2570, namentlich 10050. Unsterblicher Name 
Iwein 16. Mit schalle und mit eren leben werden synonym gebraucht: 
Eilhart 8091 daz he mit schatte lebete und nach den Srin strebte, vgl. 
840 und Erec 2879. — s. II, Nr. 4. 

454. Eccles. 9, 19 Verba sapientium submissorum audienda 
esse potius quam damorem dominantis cum stolidis suis, Sirach 
10, 26. 88. Innocenz HI de oontemptu mundi 1, 16 (Migne, Opera 
Innocent. 4, 708 f.). 

455. Frid. 56, 25 man hi daz guot an manegem man der tu- 
gent noch Sre nie gewan. 
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456. W. Gast 6299 hutnt ze hove ein hiderhe man^ den toü der 
herr niht sehen an: kwnt aver dar ein bcesemhtj der hutnt dn ire 
wider nilU. ob ein vrum man ee hove wäret kosm danne dar ein 
wuoeiherare eto. 6420 die wisn und biderben die sint hiute dne lop 
und dne pris (folgen hübsche Gleichnisse). 6583 swenn si (die vrti- 
men) von schuole komen eint so hat man dd ee hove ein rint bat 
danne si. swer richer ist der sol sin tiwerre saUer vrist. 

457. W. Gast 6347 wisset das der vrum man ist der boesen 
iuk zdGer vrist. ob si in sahen etewenn, si schriren aüe über den 
eta Eilhart 8090 f. — s. Nr. 501. 

458. Fridanc 82, 5 der werJde lop nü nieman hat, wan der 
übeiliu werc begdt, diu werlt toü nü nieman loben, em welle wüeten 
unde toben, swer roubes, brandes, mordes gert, untriuwe^ huores derst 
nü wert, diu werU ist leider so gemuot, si nimt für edle kleinez guot. 

459. Spervogel 22, 5 swem daz guot ze herzen g&t, der ge* 
winnet niemer Sre. Seneca epist. 115, 10 ex quo peetmia in honore 
esse coepit, verus rerum honor ocddit. 

460. Frid. 147, 23 swer den pfenninc liep hat ze rehte, deist 
mht missetdt. Winsbeke 29 Stm, du soU haben und minnen guot; 
so daz ez dir iht lige obe, 

461. Fridanc 91, 18 swer Hute und ire welle hdn, der sol sin 
guot niht Idn zergän. 

462. Fridanc 57, 10 swd hSrren name ist dne guot, daz machet 
dicke sweren muot. 93, 12 mit unstaten ire daz müet die wisen sere. 

463. zucket sinne. MF. 81, 2 armuot hoßnet den degen. Iwein 
6809. Prov. 14, 24 Corona sapientium divitiae eorum. Frid. 80, 4. 
Sprüche 24, 5 armmt verderbet witze vil Frid. 42, 15. 57, 12. 
79, 9. Marner MSH. 2, 244 ed. Strauch XIY, 97 Anm. Disc der. 
4, 9 Quidam loguens cum fÜio suo, inquit: Quid maUes tibi dari, an 
censum, an sapientiam? — Cui ßius: Horum quidlibet indiget aUo. 
Hartman Gregor 436 f. 1493 f. Erec 2104 f. 2261 f. Iwein 2905. 

464. Ovid. a. a. 2, 487 luxuriant animi rebus plerumque sC' 
eundis. Frid. 147, 5. 6. Bezzenb. A.nm. P. Syrus: Fortuna nimium 
quem fovet stuUum facit. Fridanc 56, 11 swer richet an dem guote, 
der armet an dem muote. W.Gast 2949 werlüich Hchtuom ist armuot, 
er machet ermer armen muot; vgl. 8127 f. Frid. 76, 23 ais iclh die 
werlt erkennen kan, son weiz ich keinen riehen man, daz ich sin guot 
und sinen muot woUe haben, swie er tuot; vgl. 87, 2. 89, 14 f. Wins- 
beke 29, 1. Gregor 1509 jd tuot ez manegem schaden der der habe 
ist überladen: der verlit sich durch gemach; daz dem armen nie ge- 
seüiah, der dd rehte ist gemuot; wände er urbort unibe guot den lip 
manegen enden. Iwein 2879. 

465. W. Gast 2875 nü merkt, daz wize machet wize wid swerze 
swarz mit aUem vlize, aver daz daz wir dd heizen guot git niemen 
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tugerUhaften muot. 2971 sd mag eg gar niM guot «li». 8106 warn dim 
gewin kumt dar da er verlust todl heizen mac, 

466. Frid. 56, 13 doir guot mac lool heigen guot, dd man miU 
rehte tuot. Bezz. Anm. 57, 24 8wer gmt bdMUet, so erz hat te rdble, 
deist nxht missetdt Eoolio. 13, 80 Bona est substanHa^ eui nan est 
peccatum in conscienHa. 

467. Thomasin im W. Oast 5083 läfst die Leute Bprechen: 
hiete dirre das es wißre an ime gestaiet bas. got h&t vmndia-U6ht 
getdn das er den vrumen %dü Verlan an airmuoi unde der hcßseunkt 
ist rieh: das sölde got tuon niM. Fridano 76, 19 mieh dtmket, soU 
ein ieglieh man guot nach sinen tagenden hdn, s6 würde manic herre 
knM, manc kneht gewinne herren reht. YgL auoh EocL 6, 2 «tr, em 
dedit deus divitias et substantiam et honorem et nihü deest animae 
suae ex omnibus quae desiderctt : nee tribuit ei deus potestatem «i eo- 
medat ex eo , . hoc vanitaa et miseria magna est, 

468. W. Gast 1571 swer niht mit Sren wmc hdn guot, der kke 
davon stnen muot, wan guot an Sre istenwiht: ich woldes älsd haben 
niht vgl. 6682 f. 2885 da von ad wott ich daz der riche gab sin guot 
umb ungdiche besser guot. was w€ere das? gotes huld, diu käme im bas. 

469. Ecolio. 10, 26. Frid. 91, 2 swer gitekeit und erge hat, 
deist gruntvest aUer misaetäi. W. Gast 2865 diu heüe und der 
arge man werdent nimer sat; von dan w<Bn ich das es rehte H das 
einer si dem andern bi. swelh man ist der hdle gelieihe, der mae nüit 
haben gotes riche. 7110 mit Bezug auf die Wuober^: si sint hie 
und dort tot; ebenso 8097 f. Winsbeke 29, 5 guot das ist gUekeit 
ein klobe. ewem es ist lidter dewne got und werUUch ere, it^ W4sne er 
tobe, swen es ahö gevaszet vür, der änet sich der beider S, dann er 
das eine gar verlür. Spervogel 22, 5 swem das guot se herzen gäty 
der gwinnet niemer ere. Fridano 56, 15 niemer der se hSrren simt, 
der ein guot se hirren nimt; swdh man ist des guotes knehtt der hat 
iemer Schalkes reht. W. Gast 2819 swer einem guot niht herschen 
kan, der ist der phenning dienestman. 

470. W. Gast 14281 swie ichz den hSrren wize s^e, s6 wü iehs 
doch den wizen mere dies lobent: es ist komen dar, das man ItM tr 
geverte gar eto. YgL Bruder Berthold, Grimm kl. Sehr. 5, 854. s. 
n, Nr. 4. 

471. Eccles. 10, 19 pecumae obediunt omnia. P. Syrus: Peeunia 
una regimen est omnium rerum. Frid. 81, 6 ser werlde mac niht 
besser sin, dan ein wort, daz heizet min. 147, 1 man minnet schats 
nä mirey dan got Up sile und ire. Bezz. Anm. 147, 17 Pfennincsalbe 
wunder tuot. YgL die versus de nummo in den Carm. Bur. LXXIII 
a. ZfdA. 6i 803. 

472. Frid« 57, 2 man fraget kleine an dirre sU wie ers guot 
gewinne, eht man^s gU, Hugo von Trimberg registr. thesaurisant 
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äUqui iiw^mUs egere^ iUudque satirieum attendentea verei unäe hct' 
heas nemo qucteritf sed oportet habere, (Juvenal 14, 207). 

478. Gotfrieds Tristan 12304 Minne aüer hereen künigin, diu 
firie^ diu eine diu ist umb kouf gemeine, Frid. 98, 11. 17. W. Gast 
1221 ich Urte, swer guot minne hdn looJde, dae era mü gab tdht 
werten solde; swer umhe minne wirbt mit guot^ der erkennet niht des 
wibes muot etc. 1838 f. zählt Thomasin die Gaben auf, die eine 
Frau nehmen darf: hantst^uoh^ apiegd^ vingerlin^ vürspangd, schapd, 
bkiemUn eta 

474. Fridanc 75, 10 swer wibes gerty der wü sehant Hute, 
sehatSj bürge und lant, und nwme ein hirre ein wip dur^ got^ dae 
war nü ander hSrren spot; vgl. 104, 18 der u}ehsel nieman missS' 
jsimtt swer guot für die sehoene nimt. Bezzenb. Anm. Cato Dist. 4, 4 
diUge denarium, sed parce dilige formam, 

476. H. von Melk, £r. 408 der riche man ist edde unt ist der 
fursten gesedeUy er ist wise unde starch, er ist schcene und eharch 
«nt in den landen kbesam: aXUnthalben ist verworfen der arm man. 
Frid. 72, 7 in küneges rate nieman simt^ der guot fürs riches ere 
nimt; vgl. 165, 24. W. Gast 7015 £. s. oben Nr. 456. 

476. Klagen über die Bestechliohkeit der Bichter sind sehr 
häufig; vgl. Wemher von £lmendorf 275. W. Gast 12587. Frid. 
72, 7. 8. Bezzenb. Anm. Bücksichtslose Rechtspreohung wird ge- 
rühmt: Kaiserohr. 179, 18. 180, 5. 181, 20. 

477. Vgl. oben S. 44. Discipl. der. 4,9: Fuit ^pUdam sapiens^ 
versificator egregius sed egenus et mendicus^ semper de paupertate sua 
amicis conquerens, de qtui etiam versus compostUt, taiem sensum ex- 
primentes; 

Ttf, qui] partiris partes, monstra^ Mea cur mihi desit ? 
(hUpandus non es, sed die mihi quem culpdbo. 
Nam si consteUatio mihi dura, a te quoque id factum indubitäbik 
est, Sed inter me et ipsam tu orator et iudex es. Tu dedisti mihi 
sapientiam sine stibstantia: aceipe partem sapientiae et da mihi poT' 
tem peeuwiae, Ne patiaris me iüo indigere, cuius donum erit mihi 
pudori. Vgl Kaiserchr. 104, 28 f. Walther 20, 16. 122, 4. 43, 1. 

478. Prov. 22, 2 dives et pauper dbviaverunt sibi: ittriusque 
Operator est dominus, Discipl. der. 4, 9 Huius mundi dona diversa 
sunt; quibusdam enim datur rerum possessio, quibusdam sapientia. — 
Frid. 40, 9. Ich sihe, dae mir sanfte tuot^ vü riehen tump und armen 
firuot. Bezz. Anm. 

479. Ecdic. 10, 33. Pauper gloriatur per discipHinam et ti- 
morem suum, et est homo, qui honorificatttr propter substantiam suam, 
Ecdic 10,26 Noli despicerehominemjustumpattperem, etnolimagni» 
fieare virum peccatorem divitem; vgl. W. Gktöt 7015. Wimt wirft im 
Wigalois 149, 12 die Frage auf: mac ieman äne guot gar dt der 
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werlde goMtme 9hi? er beantwortet sie dahlD, äoM werdet iet 
sinmc wum dem^ der in erkennen kem^ danme ein wutn, der aßen rü 
dne gante sinme h&t, 

480. Frid. 80, 16. 86, 9. Über die Ehre der Einsidit s. W. 
Gast 6489. 6603; über ihren Wert 9742. Bezienb. la Frid. 40, 9. 

481. Frid. 79, 7 doM nieman wUS^ei^ etben mae Modk hmeiy das 
ist ein gröter dae, s. oben Nr. 429. 

482. Allgemeine An«drndce: gMe UtgeiiU werdtkeU ire firume- 
keü wert tiwre guat hiderbe. Opp. valtch wandet mieeewemde wamdd- 
bwre bcßse löse. Ein Lob allgemeinster Art ist Melde saUe. Spesieil 
von den Franen wird gerahmt reine remtkeU. — frwot braucht Wal- 
tber nicht. 

488. Bngge 102, 87 der ^ ungeirinwen batej dem ei mkt in 
schöner Wiete trüegen vaischen mw4, das stdende im wol. — Ovid. 
fast. 1, 419 fastus inest pukkris. Phaedr. fab. 8, 4, 6 formosos sape 
ineeni pes^mos. Wemher von Elmendorf 901 : jSS^ auch das dieh dine 
scMne tu der weride niht geMne, Dar abe hortieh Iweendtem (10, 
296 f.) das si sdden in ein wol getragen eMne unde reinikeit. Trist 
17807 es ist do<^ war ein warten *s6hcBne das ist hcene*. Iwein 
2786. Lexer Wb. 1, 184 s. v. luene. Freidank 104,20. 116, 17 und 
Bezz.'s Anm. Rolandsl. 1966 f. er (Ganelan) ervoUe thcus aitspro^iene 
wort; ja ist gesertben thort: *under seöneme sca^ luset; isne ist 
niht dies goU thas thd gliset^ (folgt ein Gleichnis vom Baum). Frid. 
116, 17 vü manie scheene mensche gdt das doch ein bitter herse hcA, 
126, 16 f. mehrere Sprüche, mit kurzen Vergleichen 44, 18. 

484. Ecolia 26, 28 ^e reeptetoe tfi muUeris speeiem et non 
coneupiscas mülierem in speeie. Bngge 107, 27 nach fronwen sehetne 
nieman sol se vü gefrdgen, sint si guot, er loses ime gewUlen wol und 
wisse das er rehte tuoU was ob ein varwe w<mdel hat, der doch der 
muot vü höhe stät? W. Gast 1003 Der tören netse ist wibes sehcme^ 
swer kumt drin, der hat' sin hcene, der kumt drin der einen rät an 
ein wip vü gar verldt durch ir scheine niht durch tr güete, 1804 etn 
teerscher man der siht ein w^ was si gesierd hob an ir l^. er siht 
niht was si hab dar inne an guoter tugende und an sinne, sd merket 
ein biderb man guot ir gebärde und oueh ir muot etc. Noch andere 
Stellen bei Bezz. zn Frid. 104, 16—20. 116, 17. 18. Michel S. 177. 

486. Über die spätere Behandlung dieses Themas s. Anm. 
zu 60, 6. 

486. Pens de Capdoill stellt beutats, vdlors (tugent), ctceifidui 
(liebe s=s Anmut) neben einander; Michel S. 38. Die Quelle ist 
vielleicht Proverb. 81, 80 faüax gratia et vana est pukhritudo, mu- 
Her timens dominum, ipsa laudabüur (das ist diu, der man wün- 
schen soT). 

487. W. Gast 828 schiene ist dn an ein swaehes phant. 869 
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sehane ist enwikt däne H sin und ouch suM ht (Mrird dann des weiteren 
anBgeführt). s. Bezzenb. zu Frid. 100, 4. 104, 18. Kummer, zu Her- 
rand von Wildonie S. 218. Parz. 55 1| 27 gestrichen varwe üfez vd 
ist seUen worden lobes hd, swelch wtplieh herze ist sUßte gans, ich 
toten diu treit den besten glans, 

488. Fridane 116, 8 die Uute kan ich iieen speihen^ ichn kan 
niht in ir heree sehen, W. Gast 4699. Nr. 164. 

489. Walther 100, 22 min wiüe ist guot und klage diu were etc. 
Frid. 8, 9—14. Got rihtet näd^ dem muote ze iibele und se guote . . der 
wiMe ie vor den werken gät se guote und ouch ze missetdt. Bezzenb. 
Anm. 110, 25 ein man sol guoten wiOen hdn, mae er der werke niht &e- 
gän, guot wiüe vor in aXUn gdt etc. 178, 22 (Gott spricht:) moht ir 
der werke nikt hegän, ir soU doch guoten willen hdn; vgl. auch 
180, 20. Erec S94 wand er [der reine wiüe] ist aller güete ein phant, 
Iwein 759. 2696. 4320 und wisset das ich imer wü den willen für 
diu were hdn. W. Chist 4699 got siht den muot Ixus dan das der 
man getuot, si das ein man tuo rehte wol, sin getdt doch heizen sol 
eintweder UM oder guot dar ndeh und im st&t sin muot. Nr. 161. , 

490. W. Gast 658 swer ze hove wü wol gd>ären, der sol sieh 
däheime bewam das er nien tuo unhüfsMichen, wan ir suU wizzen 
sieherltchen, das beidiu zuht und hüfscheit koment von der gewonheU, 
Frid. 61, 18 swer lop in skiem lande treit, deist diu grcsste s€slekeit; 
vgl. 62, 16. — Nr. 541. 

491. W. Gast 4856 jd hüfet kleine ein guot getät. ist er aver 
State deran^ er isi ein tugenthafter man, (sUete gehört zu allen Tu- 
genden, unstate charakterisiert die Untugend 1816 f. 2580. 4835. 
sie ist die Schwester der unmdze 9885. 12889.) — Nr. 514. 

492. s. Nr. 487. 

498. Winsbeke 41, 5 ein ieglidh man hdt iren vü der rd^te in 
siner mäze ld)et und Übermizzet niht sin zu (vgl. Walther 66, 37). 
Frid. 114, 9 swer sch&ne in siner mäze kan geleben, derst ein wise 
man; dd bi mit spote maneger leibet, der Hz der mäze sire streibt 
Bezzenb. Anm Alexanderl. 8278 f. — Nr. 614^ 

494. Lateinisdie Sprichwörter des 11. Jahrh. (Germ. 18, 810) 
▼.198 palmam militiae praefert omimi moderator, 559 fortior est 
animum quam sit qui vicerit urbem, Frid. 52, 14 sd junc ist nie- 
man noe^ sd aU, daz er sin sdbes habe gewaU. 54, 4 swer bcesem 
muote widerstdty diu tugent vor aUen tugenden gdt. 113, 10—17 Bez- 
zenb. Anm. 

495. Frid. 94, 1 f. 177, 17. Prov. 20, 1. 81, 4. 

496. Ecolic. 28, 28 ori tuo faeito ostia et seras, 22, 83. Prov. 
18, 8. Winsbeke 24, 1 sun, du soU diner zungen pflegen daz si iht 
Hz dem angen var, schiuz rigel für und nim ir war. Frid. 52, 16 
swer sines mundes hat gew(üt, der mac mit eren werden aU. Eine 
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Reihe Ton Sprüchen über die Zange Frid. 164, 8. Benenb. Anm. 
Insbesondere ziemte es sich nicht für den gebildeten Mann xa stiel- 
ten; Erec 4200 n. a. 

497. 1 Joh. 4, 20; vgl. Prov. 14, 21. 81. 

498. Frid. 97, 16 ich toürnir sdbmhMer sm dum mitiar heäm 
friunde drin, [ich merke dae ein iegßich man im selben wol det besten 
gan], Bezzenb. Anm. Erec 6576 wes soU ir mir nu lieber sin dtmme 
ir iu selben sü. 

499. Vgl. Rugge 105, 26 rMe vroide IM ich ie tmd nide 
nieman der si hat. der s6 gewendet einen miiot, das er das beste gerne 
tuot . . üf miner hont wolt ich in tragen, Reinmar 169, 2S gmftm 
Uuten leite ich mine hende, woldens uf mir selben gän. 202, S7 «4 
ich des engeUen das ie hohe stuont min muot, unde hasse in «ettesiy 
der das beste gerne tnot? 192, 16 wände ich niemer rehten man ge- 
hassen wH, so er rehte tuot, 175, 22 ff. W. Gast 11 f. Iweia 
2491. 2515. 

500. Albreoht von Johansd. 95, 9. 

501. Dem Bösen ist fremde Ehre leid Eilbart 3090. IweinlOS. 
818. 2485. Frid. 60, 1 diu nidigen hers&% gewinnent manegen smermn, 
84, 19 treit ieman sündecUchen hos, der vert doch sdten deste bca, 
Bezz. Anm. zn 60, 1. Carm. Bur. LXXIV a. S. 45: lustius ineidia 
nihü estt quae protinus ipsos Corripit auctores excrueiatqme suos, 
Iwein V. 137. s. Nr. 457. 

502. Yeldeke 61, 9 des bin idi getrost ie mSre, das wtieh dU 
nidigen niden; darauf eine Yerwünsohnng wie bei Walther 59, 1. 
Bligger von Steinach 118, 16 «r Mi unwert swer von nide ist IxhuoL 
Reinmar 158, 10 ichn ßfhte unrehten spot niht o) se sere und kam 
wol liden bcesen hos. W. Gast 76 boßser Hute spot ist mir tmmcBre. 
hän ich Oäweins hulde fool, von rM min Key spotten soL Frid. 
90, 8 die bcesen nieman niden so2, den frumen gan ich ntdes wol 
60, 18 nieman mac se langer sU gros ire haben äne nü. 90, 19 noch 
besser ist der bcesen hcuf dan ir friuntschaft; merket das. Eilhart 
8119 f. Erec 1269. Iwein 146 f. Franoke, Lateinische Schalpoesie 
S. 17. Nr. 81. 457. 

508. Matth. 5, 44 f. Wie Walther: Reinmar 169, lü^hdn iemer 
einen sin, eme wirt mir niemer liep, dem tcfc unnuere bin, Frid. 107, 1 
swer ühd wider Übel tuot^ das ist menneschlicher muot. 97, 16. 62, 24. 
128, 4. (vgl. 174, 25). Bezzenb. Anm. — Nr. 572. 

504. Prov. 24, 29 ne dicas quomodo fecit mihi, sie faeiam ei 
Schalze, Bibl. Sprichw. S. 68. Wie Walther: Hartman 216, 87 se 
frouwen habe ich einen sin, cds si mir sint, cds bin ich in. Nr. 521. 

505. 8. Nr. 524. Über die Änderung im Verhalten Gottes s. 
W. Gast 4545 f. 

506. Ausdrücke: (nutoe, stcete. Gegenüber: lüme 85, 12 Anm.i 
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«Mific, valscht angetriuioe^ leehdmre. Ober die bildlichen Ansdrüoke 
YgL die Ausgabe. 

607. Nach Matth. 16, 2. umgekehrt heilst in der Krone, in 
einer Stelle die Beziehung zn Walther 29, 4. 80, 9 zeigt, der un- 
treue: em morgenröt heiter. 

608. W. Gast 1877—1887 väUcher Hute rede, gebärde, wU, diu 
driu M$U ungdiches ml. sefttTt vaUcher littte weeen muog sehcene ge- 
hüBrde und rede moe. ir ühd wiüe der ist ir swert da» niM wan 
ungemaehee gert. — vtüseh kirt minn zunminne, unde guot ze abelen 
dingen^ und das wize ze noarzem mit al einem vlize. ze bitter gaU 
kirt valseh die sOeze und ze ungnädn ir schcme grUeze, lüge ir geheiz, 
ir aenfte ist zom, ir lachen trftnn, tr Unde dam, 970 f. wird lodr* 
heit namentlich den Frauen empfohlen. 

509. Fridano 62, l»i> swer eich niht tiegens schämen wü, der 
tolget eime bcBsen spü. 166, 25 f. eine Reihe von Sprüchen, die 
samtlich mit den Worten liegen triegen beginnen. W. Gast 2121 
der herr sol Icesen sin wort, wan liegen ist der heiüe port. swaz ein 
herre spricht jd ode niht, daz sol gar sin schephen sehrift. Die Wahr- 
haftigkeit wird besonders an dem jungen König Alexander gerühmt. 
AlexanderL 256—265. Eilhart, Trist. 154 f. Kaiserchr. 65, 4. 465, 11 f. 
Prov. 17, 7 non deeet principem labium mentiens. Winsbeke 52, 6 
wie zieret goU den eddn stein? ahd tuont wäriu wort den lip. er ist 
niht fleisch unz an daz bein, dem also elipfic ist der sin, swd er sin 
JA gdmzen hdt, daz er sin Nein da sehrenket in (zu Walther 80, 18). 
8. Nr. 588. 

510. P.Ssrrus: MdlewAus animus dbditos dentes habet. Bezzenb. 
zu Fridanc 187, 28. Rugge 102, 80 vergleicht den Treulosen einem 
Hunde, der durch valachen muot sieh des vUzet daz er bizet, der im 
niht entuot. Fridanc 188, 9 manec hunt wöl gebdret, der doch der 
Uute väret. 

511. 8. zu Walther 29, 12. Wemher von Elmendorf 180 er 
ist wie der die zungen midet, die vor salbit und nach snidet, Fri- 
dano 171, 27 ieh härte ie süezer rede genuoo, diu eiter in dem zagel 
truoc. vgl. 55, 16—18. W. Gast 965 man git vergift mit honic wol, 
swenn uns diu sHeze triegen soL zunge valscher wibe honic ist, ir 
Wille ist eiter, wizze Frist, vgl. Nr. 4SI f. 

512. Krone 1781 ein vor ungewamter hagd. Gotfrieds Tri- 
stan 879, 19 Iran swd die hüsgenoze ami gantlützet als der tube 
kint, und ak des slangen kint gezagd, da seil man kriuzen vür den 
hagel und segenen für den gmhen tot. 

518. Wolfram giebt im Eingang des Parzivals der Stseto die 
weiTse Farbe, der Unstsste die schwarze, dem Zwivel die bunte 
agdstern varwe. 

514. Reinmar 162, 25 si jehent, daz Bttete si ein tugent, der 
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andern frouwe; vgl. Nr. 491. 2 Büchlein 137 ie^ hörte sagen nusre 
daz triwe und State W€dre aUer Salden beste, ein ffkure und ein veste 
für aUer hande leit und gar ein gewarheit manne unde wibe se sek 
und ee Itbe. ich wUrd^s anders gewar, wan mtn kumber vil gar niwan 
von minen smlden kum^. ichn weis ob er der selefrumt, er tuet dem 
libe starke we (vgl. Walther 96, 29 f.). Aber dennoch (v. 418) mir 
ist bezeer dat ich trage durch mine triuwe sweere tage dan mich ein 
ungetriuwer muot friste. 

515. In Frauenstrophen: Dietmar 82, 6 * genuoge jehent, dae 
grösiu steste si der beste frouwen tröst\ Begensborg 16, 1 ' teft 5m 
mit rehter statekeit dm guoten riter undertdn*. 16» 10 ' den idh mtr 
lange hdn erweU ee rehter state in minen muot\ Dietmar 88, 11 
* »oft wil im iemer State sin. Rogge 106, 17 *tcft weie getriwoen 
minen lip noch nieman stater danne mich*. Beinmar 177, 87 * staten 
wiben tuot unstate wi\ 200, 30. Als Preis der Geliebten: Dietmar 
86, 37 du gewünne nie unsteeten wanc* Beinmar 154, 27 sol mir ir 
State komen ze guote^ des giUe ich ir mit semdichem muote. 182, 22 
wöl mich des, dae ich si ie so State vant, — triutoe: Beinmar 
208, 16 *ich tuen im wibes triuwe schin\ 195, 27 an wtp an der 
triuwe und ere lU. — W. Gast 1455 diu da ist der tugende rich^ 
swie vro si si und swie schone^ trdt si der statekeit kröne, sine 
getar ein bcßsewiht noch ein välseher biten niht. s. Nr. 169 f. 

516. Hartman 212, 19 daß State herse an friundewenkenniene 
kan. Prov. 17, 17 omni tempore düigü qui cmicus est et frater »n 
angustiis comprobatur. Morungen 146, 11. Bezzenberger za Frid. 
97, 8. Kaiserchr. 121, 24 guoten friuwt aUen sol man weil gehaUeti, 
Gregor 1078 f. aüe tage er friunt gewan, und verlos darunder tneman. 
— Erec 4558 wd wart ie triuwe mhre dan friunt bi friunde vinden 
sol die beide einander trüwent wol? 

517. Frid. 96, 9 nieman weiß, wd er friunde hat, toan söa an 
Up und Sre gdt, 95, 18 gewisse friunt, versuoehtiu swert diu sint se 
nceten goides wert. Bezzenb. Anm. AlexanderL 8458 se gröser ar» 
beite sol man got flSn unde stäte fruntseaf besSn. Erec 4970. 

518. Eoclia 9, 14 ne derdinquas amicum antiquum: noms 
enim non erit similis HU. Schulze, Bibl. Sprichw. S. 108. 

519. Difloipl. deric. XXII, 4 Dixit phihsophus: honora minorem 
te et da sibi de tuo, sicut vis quod maior te honoret et de suo tri- 
huiU tibi. Eine schöne Betrachtung über angleiche Freundschaft im 
Ecdic 18, 4—20. Damach Frid. 40, 21 swer sich seinem riehen 
man geseMet, der verliuset dran, arme unde riche suochen^ ir geHche. 
Bezzenb. Anm. 

520. Prov. 18, 24 vir amahüis ad societatem magis amicus 
erit quam frater. Iwein 2702 als ouch die wisen weUenf esn habe 
deheiniu graeer kraft danne unsippiu seUeschaft, gerate si se guote; 
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und mt 8i in ir muoU getrimoe undr in heideny so 8uA gebruoder 
scheiden, Frid. 96, 16 gemaehet friunt ee not hestät, dd IMe ein 
mde den andern Idt, Bezz. Anm. Kanzler MSH. 2, 898». ZiDgerle 
Sprichwörter S. 40. 

521. Alex. 3814 man ne sal dem untrüwen man neheine iriiwe 
leisten. Fridanc 46, 21 swer välseh slefU und hat geslagen, der muoM 
eim andern vaiseh vertragen, 44, 8 /är untriuwe ist niht sd gmt, s6 
der ungetriuwdiche tuot Nr. 504. 

522. W. Gast 2456 untriu hat sieh gebreit so harte dat nu nie- 
man vinden mae triuwe und State einn halben tac, wä isit wCl stat 
bi unser gü? diu werlt hat ertodt strUf erge, lüge, spät, hoB^ n(t, 
zorn: die tugende eint nü gair verhm. diu werU ist vol unst€etekeU: 
toä ist nü triuwe und wärheit? si ist nä allenthalben unwert, swd 
man sich iender umbekSrt (folgt die Anwendung auf einzelne Länder). 
Fridanc 16625 liegen triegen swer die han, den lobt man seinem wisen 
man; s. Nr. 509. Momngen 128, Hb ez ist niht dae tiure si, mwi 
habe ez ie diu werder wan getriuwen man. der ist leider sware bi; 
er ist verlern swer nü niht wan mit iriuwen han. Ebenso B. de Yen- 
tadom, Michel S. 48. 169. Vgl. Nr. 62. 

528. vgl. Marcus 18, 12. 

524. Vgl. Frid. 26, 24 Eins dinges hän ich grözen nit, daz 
got gdiche weter gH bristen, Juden, heiden: der Jceinz ist üs ge- 
scheiden. Eccles. 8, 11. — Bernart de Yentadom spricht den Wunsch 
aus, dafs die Yerleumder und Yerrater ein Hom an der Stirn 
trügen, um so die falschen Buhler von den wahren Liebenden zu 
unterscheiden. Diez Leben S. 40. 

525. Eaiserchr. 164, 29 miUe unde hüene, 179, 92 ein hdt 
kuanCf mute genuoge, Eneit 882, 11. manheit und mute nebenein- 
ander EUhart 8142 f. Iwein 1457. Parz. 9, 10. 1 Büchl. 627, wo 
es aber mit Bezug auf die Tapferkeit charakteristisch heifst: ziäiUe* 
Uchen bält. Parz. 844, 5 waz hilf et sin manlieher site? ein swin- 
mmoter, lief ir mite ir värheiin, diu wert ouch sie. ine horte man ge- 
prisen nie, was sin eMen äne fuoge. — Ober die Freigebigkeit als 
königlidie Tugend s. Bezzenb. zu Frid. 87, 18. 

526. mute. Opp. gitekeit, arc, biBse. Yon der miUe handelt 

Thomasin im 10. Buch des wälschen Gastes, v. 13578 miUe heizt diu 

selbe tugent und ist ein gezierde der jugent unde ist des aiUers kröne. 

si macht die andern tugende schöne unde Ueht: daz ist war, si ist 

der tugende spiegd gar. 18694 si ist der tugende vrouwe (vgl. Rein- 

mar 162, 25 si jehent daz Steste si ein tugent, der andern frouwe). 

18988. 

526a. Wipo: MeUus est mendicare quam aUis nihü dare. Frid. 

87y 1 swer rehte mute wil begän, der muoz gd^rest durch mute hän* 

Walther 104, 85 der gröze wiUe der dd ist, wie mac der wesen ver- 
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endet? Frid. 98, 18 ere kan nieman geendem^ gaib er mU UksenJt hmäm, 
86, 10 ick weis wol das ein miUer tMtn genuoe ge gebene nie gewem. 
8. za Walther 25, 26. 

527. Matth. 5, 7 BeetH miserieordes quoniam ipii mimricor- 
diam consequentur, Frid. 89, 16. 17. Bezz. Anm. Frid. 87, 14. 

528. ProY. 16, 15 In hHaritaU vultue fegis vHa^ et ektmitUn ' 
eiu8 quasi imher serotinua; of. 19, 12. 

529. Salomo und Morolf (▼. d. Hagen S. YIIl): qui paree m- 
minat, paree et metet. (2 Corinth. 9, 6) W. Gast 14886. 14553. Piot. 
11, 24 aUi dimdunt propria et ditiares fmnt, 

580. Herger vergleicht ihn mit einem frnöhttragenden Banm 
MF. 29, 18. Markgraf Heinrich der Erlanohte von Meilsen hatte 
für ein Turnier bei Nordhausen einen Baum mit goldnen und tu- 
bemen Blättern errichten lassen. Wer die Lanze seines Gegnot 
breche, erhalte ein silbernes, wer ihn aus dem Sattel hebe, ein 
goldnes Blatt. Vgl. Parz. 53, 16 dodk kimde Gahmvretes hont moei^ 
ken sölher gäbe solt, als ob die bäume triUgen goU. 

531. W. Gast 10081 diu mute gH die mittem HrdMe, m be- 
hauet unde gU nach m&ee. Gato dist 2, 17 Utere quaeMie moOce^ 
cum 9umptu8 habwndat: iabitur exiguo, quod partum est tempore 
longo. 

582. Frid. 114, 7 swer han b^MUen unde geben se rehte^ der 
solt iemer leben, W. Gast 14244 durch lügenhaftes Lob bringt man 
die Herren in die goukdheit, das si enkunnen sterben noch ld>en, 
weder behauen noch geben. Discipl. der. 22, 5 qui dat quibus dea¥ 
dum est, et retinet quibus retinendwn est; hie largus est. Vgl. audi 
Frid. 114, 9—14. 19-22. Bezz. Anm. Wernher von Ehttendorf 
V. 856 Din guot gib niht se ruame, noch ze vi! wider Mntm rUktmome. 
Fridano 77, 24 stoer nieman getar verHhen, der muos geben unde 
Ifhen. 135, 8. W. Gast 10027 niemen arc wesen sei; man sol sich do<h 
behüeten wol das man niht verwerf sin guot. 14161 ein iegUeh man 
sehen sol wä sht gäbe si gestatet wol . . swer beseheideniiche g^Aen 
wü, gd>e niht ze lüted noch se ml . . der git nach rthte gaüer sU, 
der nach einer habe git swelich man mir gd>en wü, der mmoe tum- 
rehte nemen vil; er muos swem unde liegen unde roüben unde triegm. 
Parz. 171, 7—12. 

583. Nr. 509. Frid. 86, 16 «d der timd mht erwenden hm 
guotiu werc an guotem man^ so kirt er mamgen list darsuo und 
ratet dag ers sd vü tuo, das ers niht müge verenden, sus kan er tdren 
sehenden. Bezz. Anm. Frid. 169, 6 man muos umb ere liegen und 
sol niht friunt betriegen, Bezz. Anm. Frid. 111, 14. 86, 10—19. 
93, 16 f. 91, 6. Erec 2261 f. 

534. Wernher von Elmendorf v. 346: es sint dUer schänden 
^"^eiste^ das man vü gelobe und liUgd leiste und diu Hute tnit schöner 
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rede leite. Frid. 86, 18 diu mitte ntht ge lobe etat, der gii dee er 
niht enhdt, Bezz. Adhi. Frid. 111, 18. Discipl. der. 6, 12 verecun- 
dia cave negandi ne inferat tibi neeessitatetn mentiendi. W. Gast 2082 
jd mohtestu tool sehamen dich, geheiatu, hdstuz danne niht, swenne dir 
ge geben geschiht, 2121 der Herr eoi Icesen ein wort, wan liegen ist 
der helle part. Pamphiliu (Oridii erot et am. op. Franckfort 1610) 
S. 95 Est aeelus immensum ei dives faUit egenum» 
685. Disa olerio. p. 44 (VI, 12). 

586. D. h. die Tagend ist nicht eine einzelne That, sondern 
Gesinnung. Vgl. Wälsche Gast 18955. Nr. 491. 

587. Frid. 86, 22 em wart nie rehte miüef den milte beüüte, 
vgl. 114, 18 ff. W. Gast 18699 ewer sich durch rttom twingt ee tu- 
gent, si wert seilten vür die jugent, 

588. Discipl. der. 8, 4 sie contigit ut qui unum uUro dare no- 
luit quinque inmtus dedit, P. Syms: Bis gratum est, quod dato opus 
estf fdtro si offeras. Vgl. WenÄer von Elmendorf 888—845. Frid. 
87, 12 diu mute ist von tugende niht, diu durh fremeden rät geschiht, 
111, 26 diu gäbe in hohem werde lit, die man ungebeten git, W. Gast 
18960 git man von mUtem muote gar, die gäbe vär die wärheit beseiehent 
miUe und vrikmkeU^ git man aver anders iht, die gäbe eint wdriu 
seichen niht der mute, Ereo 9907 wan si vü gerne dne bete vü tu» 
genükhe tete. Iwein 867. 2698. 

589. Frid. 86, 16 diu miUe niht von herzen gdt, swer ndcHh 
gäbe riuwe hat, W. Gast 2087. Discipl. deria 6, 12 si dicere metuas 
unde poeniteaSj melius est non quam sie. Beoh za Ereo 2734. 

640. W. Gast 14259 swer nach rehte geben wü, der sol sieih 
sihnen niht ee vü, 14267 swdh man schiere geben wü, der git mit 
kleinen dingen vil, wan er in der schäm erlät und der vorhte die man 
hitende h&t, 14407 f. Parz. 889, 80 er enpfienge dn aüer slahte bete. 
Wemher von Elmend. 849 manegem ist {te6^, i er ee lange beite, 
dae man ime ee hant versage, dan er ein Ude hoffenunge trage, swer 
dan git in rihte, der swifaidiget sine gifte. Frid. 112, 1 diu gäbe 
ist zweier gäbe wert, der schiere git i man ir gert. Bezz. Anm. 112, 8 
swer dicke sprichst beite, tcA wan er abe leite. Salm. Mor. v. d. H. 
p. YIII ne dicas amico tuo: vade eras dabo tibi^ cum st<Uim possis 
sibi dare (= Prov. 8, 28). 

541. Über hüsire hat Hanpt in der ZfdA. 6, 890 eingehend 
gehandelt. hOsire nahm geradezu die Bedeutung * dauernde Ehre * 
an, und so wurde ihr gastSre als vergängliche Ehre gegenüber ge- 
stellt. MSH. 8, 488» (12): was saUeein viertegdich glane, er enware 
aX durch die wachen gans? swer gerne werder vrouwen hulde erwerben 
wil mit der gastire, dae ist niht rehter minne Ure; übergiäde ver^ 
häufet dicke välsch vur gcU: dae ist untriuwen schulde. — Nr. 490. 

542. Ereo 1385 Imain, den firoiden nie verdröe. Reinmar 168, 1 
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sU äüer vröuden hirre LiutpoU in der erde lU (als Hanpttogeod des 
Fürsten in der Totenklage gerühmt): vgL der vröuden hhre Pazx. 
474, 8. Fridanc 77, 18 diu waseer niergen diezeni, wan da si sire 
fliezent: swelh herre UuU ungeme süU^ da ist ouch eren sehaüea nihi; 
vgl. 135) 6—9. Iwein 2850 das hüs muog kosten harte vü: »wer ere 
ze rehte haben wiL — Nachbarn und Fremde sollen den Mann loben, 
Parz. 12, 29. Der König Melianz mahnt den Endeher seine» Sohnes 
(Parz. 345, 8): bit in daz er die geste und die heinlichen habe wert: 
moenne es der kumberhafte gert^ dem bite in teilen sine habe. — 
Nr. 559 f. 

548. Vgl. Erec 2987 in schalt diu werU gar: ^ hof %sart 
äüer vröuden har unde stwmX n&dh sehamden: in dorft uz vremdem 
landen durch fröude niemen suochen, 

544. Beinmar 171, 10 in ist liep das man si stdstecUchen bite 
und tuot in doch so wd das si versagent, Fridanc 100, 20—25 dim 
wip man iemer biten sol^ ouch stdt in verzihen wöL verzihen ist der 
wibe sitCf doch ist in liep, daz man si bite. Bezzenb. Anm. Pars. 
405, 22 zuo der meide ziihte rieh saz der wol gebome gast, suezer 
rede in niht gebrast bedenthaip mit triuwen. sie künden wol ge- 
niuwen, er sine bete, si ir versagen. Auf diese Weise machte die 
gute Alte Zeit den Hof. 2 Büchl. 736—752 daCs die Frauen den 
Männern ihre Liebe antragen, ziemt sich nicht: und sol mir iwuner 
da vone geschehen deheiner slahte guot, daz einiu minen wiüen tuot, 
des muoz ich si vü küme erbiten: wan daz ist nach den aüen sOen, 
daz ich vü kume erdienen muoz dar umbe suochet man ir fuoz . . so 
muoz si zaUen ziten der bete widerstriten. Gregor 707 swie vaste ez 
si wider dem süe, daz dehein wip mannes bite etc. Erec 5888. Iwein 
2328. 3810. Wolframs Humor schilt das als zimperlich, Parz 201, 24 
daz si [diu wip] durch arbeHHichen muot ir zuht sm parrierent und 
sich dergegen zierent! vor gesten sint se an kiuschen siten: ir herzen 
wüle hat versniten swaz mac an den gebärden sin, ir friunt si heit^ 
liehen pin füegent mü ir zarte. 

545. Hartman 218, 27 sieht das als selbstverständlich an: tr 
minnesinger, ir ringet umbe Uep daz iuwer niht enwü. Darum ist 
auch die Hute ganz unnütz; Yeldeke 64, 34—65, 35. — Beinmar 
179, 9—20. 

546. Yeldeke 57, 7 s6 vü hete ich niht getäuj dazs dn wenie 
tizer Straten durch mich ze unrehte woUe stdn (auf diesen Punkt ist 
das ganze folgende Frauenlied gerichtet). 65, 2 id^ hdn ai da nUnne 
begunnen, da mine minne schinen min, danne der mdne schine bi der 
sunnen. Morungen 122, 20 got Idze si mir vÜ lange gesuntf die ich 
an wiplicher tat noch ie vant, 133, 5 sist mit tugenden und mit 
werdekeit so behuot vor aüer slahte unfröuwdicher tat. Hartman 
208, 35 ich weiz weil das diu frouwe min niuwan nach iren Übt. 
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Reinmar 169, 7 doch Hoer ich des, sist an der gtat, das üger «ofto 
tugenden nodi nie fuojf getrat. 163, 81 kh weete wol dag nie man 
noch Uep von ir geschah. 157, 86 noch biUe ich si dae si mir Uebeg 
ende gebe, vhu hüfet daz? ich weis wol das siez mkt entuot. 197, 
86. — Nr. 88. 

547. Meinloh 15, 5 idk rede es umhe dag nMj das mire diu 
Saude habe gegeben deich ie mit ir geredete ode nähe bi st gelegen^ 
wan das mtn ougen sähen die rthten wdrheit. 13, 20 * n4 toissen äl 
gelMkej das idk sin friundinne bin, äne nähe bi gdegen. das hän ich 
weisgot niht getan*. Mornngen 128, 28 swer mich rOemens sihen 
wH, der sündet sich, ich hän sorgen vü gepflegen unde fromoen sdten 
bi gdegen; owi wan das ich si gerne sach und in ie das beste sprach^ 
mir enwart ir nie nikt mi. Parz. 406, 2 * ich erbiuts iu durch mins 
bruoder bete, das es Ämpflise Gamurete minem ceheim nie bae erbot; 
äne bi ligen. Titurel 147, 2 diu Hindu dem Britün ir herse, ge- 
dane und 2^ gap se ämien, gar swas si hete, wan bi Ugende minne. 
— Reinmar 186, 82 * guotes mannes rede habe ich vü i>emomen^ der 
werke bin ich vri^ so mich iemer got behHete\ Yeldeke 67, 17 *dur^ 
shuen wiUenj ob er wH, tuon ich ein und anders nM; desselben mag 
in dwiken vü, das nieman in so gerne 8iht\ Beinmar 195, 25 si 
endähte an mich se keiner stunt, wan ais ein wip gedenket, an der 
triwwe und ire lit. Mornngen 128, 88 mir wart nih^ wan ein schouwen 
von ir und der gruoSy den si teilen muos ai der werlde sunder danc. 
Reinmar 187, 25 ' sin spcehiu rede in sol UUsd wider mich vervdhen. 
ich muos hceren, was er saget, wi was schät das ieman, sit er niht 
erwerben kan weder mich noch anders niemen\ — Reinmar 189, 81 
Sit das mich einiu mit gedanken ffoit an manegen stunden. 179, 24 
tröst noch vreude ich nie von irgewan, wan so vü das mir dermuot 
des höhe stät. MF. 6, 22 <M moht anders niht geschehen, wan das 
si mnmediche sprach * vriunt, du wis vü hö^ gemmt\ — Reinmar 
158, 14 was sprichet der von freuden, der dekeine hat? wü ich Uegen, 
sost mir wundere vü geschehen. 189, 5 sprteehe ich das mir wol ge- 
lungen wcere, s6 veriüre ich beide sprechen unde singen. 160, 16 ich 
rOeme äne not mich der wibe mire danne ich solde . . söls mir wol 
erboten sin . . swas des war ist, das muos noch geschehen. 158, 21 
got gebe das ich erkenne noch in welhem lebenne er (der glücklich 
Liebende) si. 197, 23 mich wundert sSre wie dem si der vrouwen 
dienet und das endet an der sit; vgl. 165,23. 179, 12. 

548. Rugge 101, 7 mir ist noch lieber, das si müese leben nach 
Sren, als ich ir des gan, dan min diu werlt wcer sunder streben. 
Gntenborg 72, 23 lä mich ir iemer einer sin, der diner iren hüete, 
als ich ie tete. Wolfram l&fst im Parz. 614, 27 G&w&n zur Herzogin 
▼on L6groy8 sagen: ob ir iu minen tumben rät durch suht niht ver- 
smähen lät, ich riet iu wiplich ire, und werdekeite lere: nun ist hie 

WllmAiiiii, Walthen Leben. 28 
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nieman äefme imr : frowoe^ iuot getMe mt mir (Wolfiramt^här fioandr). 
BeinmAr überlegt, wm «r ivAnsrtieii soU^ da(^^ Hure hihe iwfi^keit 
geringer 9ei, oder dala «ie üim tmd allen MaSmem'imi^ifari lauft 
165, 37 f. Johansdorf 86, 27 veüichaH liebet Atf der JÜMittfahtfb 
umsttkommeni als die 6k^efato nidit in £hrdn. ^^eoMl «ti^ßnden. 
Im Parxiral 196, 18 sagt JfMelwtd im Opkist Imge. iA f(HI mtäMi 
handai^ tot, dag iu nüd priß gmektej sUhg schieri tcft dsnüe vik*ef 
dag wmte mr gin süegkt gUy att imgir käggm an iteir Uk. \ .<' r • • 

.M8b. MmüIoIi lh6 dag ich d^.nu^egekmhdndmttlmmii 
dir fiia. i Fenis SiySl wagwürre dagM inid^vemmmä, 4a« if:«tmr 
missezame. Hartman 215, 18 dag 8chät tr »it^ und ist nätlitlagr* 
güot.* Alkaf, von Joliataadorf ,83, 82 * iuwer iSkgm jcMke'iDoÜHl Jcrm- 
km Mnin gtaUniiT^ ^ -^n .-, -^ 

549. Biatmar 8&^ 92-^*86, 4; Jolianadorf 98^ 12« Aurtanaii 
215, 9. Kaiserchr. 872, 8. / • I . :< i . 

55IK V^ Kärenfoerc 8j 21 und Kr. 282. Erbo 1697 M^fmrU 
H diu hAiügin gegeti der rncM^n. dar Mtmich^ag on^tr ^mt^ ,^ 
di0r r4am.ixinoe tm^ 2>tfe» i«iM ^ttanc, imde «faui fdädM»^ M'm, 
und dag, der tmmthegar^tfewtire von t^genvärwe^ ckMi^^eHo^. «M ir 
lip . 4 nchaime tet ir ufigretitac^ etc. 1488. IvreiA 6299. . . /^, 

»551. Hartmioi d05, 15 ^ «utneiMr^efl^ arsliißh^Ml^ Umtit lim} 
tmain «tf<0«« Melele jUg gamaik. W. Q«tti, 857 gehend mMUi gdm^ 
riMwmä minm gini rnnberMet > äne ginne, ein: xuid vhegtMdefMt 
nehmen beiihm .dieselbe fitelking einviOdieMüBte; «i B. ra)76. lOlSa 

658. Moinmgön 145, 25 höheg wip mM tiefendem mM; vom 
gimne ?gl. Venggnhameng e la vtderi b^ Amaolk 4» MavoiU.vMehd^ 
S. 87. 41. Qeinmar' 18Z, 8 sinm und irt. BarAxtian :218i 83.M«^k»fidr 
slgk Keinmar I58> 24 «tfinte. Morungen 122,,<S^.. Ileixitna&n53, 8 
wfiM. ^. fmdt Yeldeke 6(V 2&.rMQr<mgeii 142^ 28. W. Galt 89^1»^ 
«dkoto« dn «in und dnUrty diu hdtir t^ mi^ kkingr em iüu^M^een 
vü JihU dm iren echeitt l»irt H niM mit dem Mim)iMeU,y\ n , 

553. Ygk Ahta(l1^ddM«nnU\(Michd&108): *Ihr*8dd ao tot- 
trefSioii, 4ar8 ihr wohl «rkeimet, daj}9 deijenig^ beü9€if Uebt^.nvidohier 
sohüehiietil bittet, als der es anf dvoiäte Weise that'4 iUgL ller«ngoi£ 
182^ 11. Walther 61, 20. .] 

554. Frid. 185, 12 f. eimmem eol mU den Uuknieegmt^.mif 
vioken niemen kaHi geMsen, Beiiuaar 150/ 10 ^ fobi' eih t^iii^ der 
gi$me kdi vH WUe gaiic Mnde mri^ der inä den ^SMeH nmbs gA^. der 
hergemiht U)aH ^en gett, 

555. M(»range]i 146, 23 d4ne redegegdki^ die gifU moie\$mr 
uidknf guoUr worH und guater aite^ dd bist dugeäuret miH, 

, 556. Gutenbnrg 78^80 swÄ man wegte euwn^ /^slad^q^M» VmkMi, 
dm eoUen gerne aJliu ig^ vermiden: 8$ möht6 man lim an\ir .^^ ^ 
8tdn. W« Gast 1607 f. Dietmar Ton £ist 63, 81 'Mim' st^ydie^^ 
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dgH>m ündB fhmun mßlm zUen IMm U0p\ £ht$preoheiid vettoigt 
dio FVMit *gmke td ein riUer ziehm skk se guateii wibeft, di9t tn$n 
rü^bioki lo^i diu §ol manßehmz er igtiiwmp^ 9wer sieh an H ver^^ 
Itf^'i Monmgeii 142, Sa ft. Kr. 22. 24. 

557. BoiiL. 12, 15 gaudeU mm gaudenUbui^ fkte pum ßeiOibuBi 
Wwümc nr, 90 m0l^s(d H ftöuden we$et^ ftö, bi MfiMi Mren» Jhimi 
€B96. BeBsenbv Ann. sn dieser Stelle uncl sa 108, Ji7. -^ BietenA 
bnrg 19, 7 HT iiok werwantUU hM diu M^ des vil mtmie her» M 
4/f^ 9^ vmitde m%mrek ww der^lp; UbU mA edbe miMeMd, Mbmngen 
]68v 27'^Of^.Mi wmoer^ dd die litOeeintfrö. iAföshel 81 182.MBor^ 
dftdi 112i : I . , . . . 

' 5Sd*. P. Syhit: Pkuare mtOHg öpm eet dijffioiiUmwmy EVid; 
188, 5 stoer den Uuten allen weUe wdl gevaUeUf armen undeifkhen 
mmotr m «i^gelft^en, den oMn tlitä den guoken eto* Beazetü»; Anm. 
vgl. MF. 192, 18. 

5S9. VDaB Lob ^it gÜSUkn ghm^ epenndei aoob Morungen 
122, 2 miaer Dune Miohel 8. 87. ^«pt an Nddhiu:^ 17,2. Sehon 
kti Alexi 5127 undkr in ne »aeneheini ei ne^phtige seltner ha^iecMt,* 
ei ledren Mt^jstdUen ml gemeit unde ladteten mtde wdrenfrd tt^ide 
swngen also dazttUKh ektt nMin inan $6 etae 'stinkme ne vernam-' 
Meintoh* 15^ 12 iti rMer mdee gemä^. Bei Tekbeioe 57^ 14^ ^-ühint 
flieh die' FVan ihrer niweirwiieUiGben Heiterkeit. R«gg>6 107,17 
"eoitidh^ an wöudennü verwagemi dua wer «in ein der fHeman noeH^ 
iftiüMe^i. Die Trau heifst hdhgemmt Reinmal* 165, 5; sie lebt iM 
Mie»^ w&nneÖlkhe sckdne 154, 19. mit freiden 178^ 2. Jokuisdorf 
87> H^eiH ipe^gemu<ft und ist M mnl gAom. Bingriiender vptMrti 
Aber den- Anstttiid der Dumeii Thomaein im .W; Gael 199 fj 

^60* BeoUc. 80,.22:trt8lt«iam wm des aii^ae iuae e$ ti^ afi- 
fHgaä temkt iipsim in öonmUo tuo, iuewiditas eindis hette est «^ 
hmulims M ^wamme sine defeoHone sancUtaHs . . . irisHtiäm hnge 
repdle a te. Muttos enim oeeidü tristitia et hon est t^iUtäs t^ tOa, 
Eod. ^ 12. e, 1 f. 8, 15; 8^ 7. Arnanl de Mairoitt XV^ It 'Ses joy 
nan es f)dters. Feire Bogier, Miohel S« 85. 184« Ereo 5055 maer se 
htme'wesen sol def» lämä fnföude fdslnmd daz er im 's§n teht im: 

561. Bei Dietmar 82, 22 läCst die Fraa dem Bitter sagen: dM 
^ sic^woibehüeieundhiie^sdidm Wesen gemiekyfmd Ugen Mes unge- 
miktei ¥eldi 61; 9 kehrt' eidh üobt an den Neid und will imnver^ Mh 
seki^^fgli 69^ 9.MBugge li05, 24 ^ansdleinherse eHieimenhie das 
saMen elten hohe stdt, rehte vroide loht ich ie etc« {die beiden (bh 
gendeii Suchen i^ehttren dfian^. 8ehr oft bei Reinnmr. Die Fraa 
erkundigt sich ^ 'ist es vfäf'^und IM er sißhöne als si sagM und M 
dssk^'hairej^iken^f^fireiame icft soe^ in, er ist fr$, «fn hei^ze siät^ ob 
irg^ gebietet, h& 177, i 4b 'ffert er ioot und ut er froy 4<^ M>e iemer 
deSU^mS" lf8» 8. YgL 151, 29. 199, 89. Er rtxft= zär Fretide auf 
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188, 8 und zieht der Freade nttch 184, 88. 182, 84, oder j^enitt 
mit Selrnsnöht der Zeit der Freade 182, 4. 186, 24. 184, 81. £r 
ittiBcht ein Mittel gegen TrftnriglceH (185, 18), und fahnit, sehr 
charakteristiBch, in der Totenklage &nf Hertog Leo^idld äki^ftt ids 
aUer troiäm httre, den ich i^ tae g^lrdrm saeh, ae Mt diu toerU 
an ime if&flam, das ir an UMmme nie ed jaimertkher eehade femSuth 
168, 1. (Kr. 542). — Heiterkeit, Tng^nd tmd IBhre fidlen in ein»: 
Veld. eO, 17 er ist edd wnde fnMt, $wer miH ^en hem gongten ^me 
hHteehaft, das üt gua^. 68, 10 wetiim bReOuift nnd ilotp^f ^nV 
gegen gesetzt. Dietmar 89, 11 braodit jßruot im Sinn^ von fty^h, 
Hügg6 102, 17 unflruet «fe Inmrig; (Wadkernagel, KI. 8ehr. 2, 841 A.). 
In einem Liede, dessen Verfasser nnbekannt ist, hei&t ea WP'. 4, 18t 
die guoteny die da höhe sini gemußt. — Kr. 268. 

562. Fridanc 82, 15 das kerse umnet manege stunt, so doek 
lae%en muos der tnunt Bezsenb. Anm. Hartman, Itrein 4418 netot 
das Ustvröude tmd ttüge^>röide. Meinloh 12, 27 ich lebe kkUsM^ tn 
der toerUe ist nientan hos; ieh trüre ^t gedanken: Vgl: FcAqnet de 
Marseilla, Michel 8. 96: *^ wahrend ihr die Angen lachten sehet^ -wäni 
mein Herz' Behiger von Horheim 115, 14 Will schwören daTs nieteand 
grofseren Ktrmmer hat: das termsüge idi als idi toofe hm ytnd ISage 
te äen gedanken imI^. Bligger 118, K) tek getar Hüd m&r den HuUh 
g^dren äts et mir Hdt Sehr hSafig hebt Rdnmar den Widersj^yradi 
hervor. 170, 88 nun wan ieman greiser wtgekidte Mi v$¥dman miek 
doch $6 ftd datumäer aM. 192,4 minänMde-iddi^ eS, dass 
nieman wol tfeienden hkn und gesMn doch Uhter Uro danniw der 
i»ertle ein (mder man, 186, 27 ecHd ^ ich mA eorg^ ime¥ l^ben 
ewenn ander Hute \e€^reü,fr6f gwten trdet teil ieh inir eMe gStfin 
und mhi gemtkte tragen hdy eHe von rehte eifi steUe man: 164, 34 nu 
muos ieh froide nceten mich, durch das ich bi der^eerlte ei. Vgl. I^rtier 
164, B. 191,84. 158, 5. 17^, ll 188, 18-4a Midfael 9. 154:^1 Büchl. 
885 f. Erec 8251. Er geizt nach dem Lobe, daä hiht mmtnee hm 
ein leit so schöne tragen 168, 9. Raimon de Tolosfa, Mfchel S. 188: 
* Qrofse Bhre WiM, ^anbe ich, dem zn Teilj welcher in ftühe sein 
Lbid zn eirtragen weifs oder in sfehönei^ W^is^ ')da0 -zn ^e t ^er ge a 
versteht, so WndieGr Mal, w^ ihm im &efzen hitüii gefsnf (s. Nr. 
268). Selbst unter ^em Zeiehen de^r Kren^es wemdet st^Sn 8hm; vidi 
der Weltlichen LnH zti 181, 19^182,8. -^ Vgl. Kk 8^ flM^aivMl»!«). 

5b8. Heinrich von* Veldeäce 60, 81 bezeichfaät die Gegnei* ^ 
Minne geradezu als die vröudeHÖBen; vgl. Watlher 48", 12. Beittrioh 
von Rngge 1Ü8, 22— 109, 8 ftthrt ans, daft Gfem wA Altoeigung 
gegih edeln Minnedienirt die Prendlösigkeft vek^öhülde». -^ Nr. 74. 

564. Eccles.lt, 9 laetare ergo iisednis in adoUeüeMa Mo H in 
bona Sit cor tuum in diebus iuventutis tuae (ironisdh). Frid. 51, 26 
diu jugent ie nach froiden strebt, 52, 6 singen springen eol diu ph 
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gmUn Anax zn Waltl^er 42, 84. Die verheirateten Männer ^eVeo 
sifh zmräekyeldelca65, 19. Iwe]n2B12 er giht er^ük cUmhÜ9eUhen, 

565» .yivich von I^ii^tanstein 550, 4 mich nim^ wunder dag 
äße j»ngm und die rUAm. tri^ent bi ir tU, 

,56i6« Klagelieder über den Zastand der Oesellschaft bei Hdor^ 
T. Rngge loa, IW und individueller bei Heinr. v. Veld. 60, 81. Öfter 
bei Beinmar, 191, 84. 198, 22. 2Q2, 25. 198, 28. 155,. 27. 172, 28. 

567« Heinricb von Rugge 109, 5 nimmt aiah der Frapen. ane 
t^on iat ür einiu niht rMe geumotj da U vinde ich schiere dti od$f 
me$;e die zaMm zUen sini höfseh mde guot. Ebenso Ubicb von 
Singepberg EUdS. 1, 290^, und Ulrich von Liehten^tein im Frauenr 
buch. Vgl. WaltbeiT 90, 81. Nr. 576 f. 

568. Reinmar ^908, 4. 

56a Yeld« 61, 22 iUfer die nusM und MneM d$ 9ßch^ owe wag 
dar n^ Idagen mae. Reinnnr 198, 28 TFol im der fm vert verdarp I 
der ft4< hiurc leit eerJüagd. der is gerne unib ^e warp i«^ daran 
i$t ummngett deme tuai vü nanegeg wit des sich jener ge^nesiet . . 
der dir ist verdorben ^ Im 2. Büohl. 201 f. wird 4^ Gedanke 
ansg^ührti dalk der Thor keine Seluuujoht kepnt^ R^imon 4e To- 
lo^: ,Wer nicht durch eigme Erfahrung den Besitz ^ipea grofaen 
Glücken kennen gelernt hat> kann kiehter Schmerz ertr^en; denn 
miui^r int sdiön und gut» dem doch das Leid um so sobi^^orzr 
licher ist,iw^n ar sich des Glückes erinnert*. Michel ^ .184 ver^ 
gldicht dum.^ Dante, Inf. G. 5, 121 1 Nessun pmggufr dcHoreche ri- 
tordßrsi dd tmpo fdice neOa wiseria. Goethe in dem. Gedicht *Aji 
deoz. Mond': Jch hesafs es dooh tinmai' was so h^sUieh ist] das man, 
aek$ SU wner Qtsca nimmer es vergifsti — S. 180. Kr. 82. 

• 570. Reijomar 172, 28 xds ich mich Versionen lan^ so stuont 
nie diu werU so trürie ml Nr. 566. 

i 57U Warnw« 1755 i. (ZfdA. 1^ 48^ f.). Stridor, kl. Ga- 
difhte (Bahn) Xn. 

r 572- Gregor 1071 f. — Nr. 508. 

57j9. Fenis 81» 24 si ei»kan mir doch das niemer gel^iden^ ich 
endims ir gerne und dumh si guoten wiben- Adelnburc 148, 18 tcft 
wil imsr dmreh iuch iven eüiu wip. Reinmar 163^29. 183, 80. AJ^ex. 
9760 dae iohdhem wibe habe getan ee gute, ddgende si miner müUr^ 
soand ih d(mreh ir liebe aUen wiben gerne diene, Erec 957 ere an mir 
4Miu K^.i ühland 5, 165. MMdiel S. 115. Burdaoh S., 149i 'Dies 
Mu wip ^en 'war geradezu ein Stichwort der höfischen Kreise*. 

574. Hausen 47, 1 sd friesch nie man deich ir iht sprtechs wane 
guot, noch min munt vom frouwen niemer tuot^ Momngen 181, 17 
'owi was Wisents einem man, der nie frouwen leit noch itirf gesprach 
wndf in äOer iren gan \ 128, 83. Bemger von Horbeim 115, 22 min 
heree deist m 51 gewesen und das min mu/nt in iemer spriehet g^ot• 
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Bngge 104, 18 «ted ich »i [eine tugsndhftfte FVau] ntm', dar aprieke 
ich guot. HO, 1 und lobe doch, urott «A ttu sol, tw& ffiWtM vAp 
bftcheiäentiche Iwmt. 108,36—109,6 tadelt er äie,' w^che d«n 
Frauen ihr „Recbt* entziehen d. h. ihnen Ttieht diäntin vrolleti, KOn 
ist ir üint'u nM rehti gttnwt, dd hi vind^ i(0t schiere mol M «Kr 
'viere die xalkn zUen eint MfsA ande guot. Beinmär ITI','16 >MMr 
ir hulde weBe M«, der wese in bt und gpreehe'in lool' ie»,97 W* 
»Hin eüle fYoiMcen Iren umbe »> güeu und iemer spreiAen »Oltmde *■ 
frOide fitrne v^en: nieman erle ai te rehte ie völ. 163; 97 M «Mtrf 
nie man so rehte unmare, der ir top gerner hdrtt. Hattro«ti'306, 19 
aioea vroiele an guoten viiben Btät, dir wrf itt sprechen tt^ iMtd «kmm 
undertän. ^2\i, 1. Iwein 1887. ühknd 5, 173 f. Hartmail Wdchnet 
«;hon im ßrec 1594 ilaB Lob der FVaaen' ah ein beliebtes Thema: 
puch hat sieh so maMcmunt an wfbes lobe gefüatn, dag äfl niht 
m^hte m^een uielhen lop ich ir vünde, efn st vor üirre- ttitnde btt 
gebrochen viben. Vgl. Nr. 269. 271. 

,^7h. Alex. 6066 di* ne eaU den frouwen neheinc «X» dfmmotn 

noh slän noh scheiden. Heinrich von Melk, Er. Ml ■eon den frmmaen 

Kuln wir nM übel sagen. Frid. 103, 2B sieer Kiben tpriehet nOtaiiii 

wort, der h^t fröuden niht bdcort. 106, S. Telddce 61, 25 ^ «um 

ensipt nu niuwet fruot, tonn si die vrauKen schMtn . . uoer Sai 

BchUt, der missetaot, dd ^ sich M generen muot. TgT. im tnteinkohen 

t (p.,X V. d. Hagen); De ntuKere neaeiM öiimii 

tehone»titt muUebrem sexum est ntnmak vitttpe- 

in Gedieht V. 1138 ff. Dieb, Leben Und We^ 

,(Iä von müeke er imsalic «fn, mer den «Hifcen 

'H Igt manUch noch guot. — HÜfre Ermen^n 

{Sciimäher) in seinem Brcviari d'amot. MkAiel 

8.66. — LeWeld 2, 399. — Nr. TD. ' ' ' 

, it>76. Reinmar' 202, 3 erklärt die Frauen für gnt,' FSgt aber 
hinzti: ich h(ere sagen. 3at ri niht alle haben' eittttl muot. ' HalontaDn 
nud Morolf, Spruohgedioht v. 453 (v. d. Hagen 8. 60) Der mtmiKag 
an sinnen raeen, wer giide wibe glichet bosm. Frid.' 103, 3 Deist 
ipär,,äiu vip sint ungellch: manic tofp ist iren rieh, ir tngtnde man 
uiol scheiden mac . . sol der iop gelkhe sin', dal ist dne-den itiUen 
min., (vgl 101, 16. 90, 1). — vgl. Pari. lU, B. IVß; U. 858,' l6. 
337, 6. MoruDgen 142, 26—32. B. de Ventadora schilt «ie alle, 
Michel S. 47 f. vgl. Nr. 567. 

577. Trid, 102, 28 der' man sin lasier eine treit, dag ist der 
manne salekeit: und wirf ein u>ip xe schalle, sä (cUlM man st äBe. 
W. Out 1635 »M» gdoubet zaüer Sit von den wiben hart» toit das 
man seit;, toan diu eine tuot daz wirret dan gemeine. Frid. 108,7 diu 
swachiu wip h&nt tnibes namen, des mäcten sich diu guoten sdutmen. 
676. Mor. 134, 18 mahl du trassten midt durch wibes gOäe 
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n. ^ IgtlOt nud giteU oft in aUgemeiner Bedentnng, ohne die Ein* 
Mbriiiikiuig Aof fronndlidiea Eatgeget^omioeii). — smfte iinde lös 
Uipr- J9ii, J16. äiu guoU vii ssn/l« gatuiott Uli 24. froveu. frtmgu'e 
^Mtsttf,, dvut'e bona. Michel, Heinrich von Uorungeu S. 40. Ipi 
W. CUit 878 wild die Demut «or allen den Frauen emprohlen ; ein 
rUtr ,ipidi fin- vrcmwt sol diemütte tlH; doeh»tet diemüeli Act vrovvxn 
Inf, focm if gi^e «oj »iii gaiert tnft der lugait beidiu an alter und 

,9ti]jlifeitt. Der MiDuedienat lieb diew o&türliclie Furderang nicht 
W^cwiipfii) Ijr. 660.. . , 

. i ,,...^7ä,.E;eUiiiaE 1^,. 38 ab ir redendem munde. Nr. 138. 

, >Gi^O.' Tt^i^TH'fr 151, 15 nit genatn idt vroutom ieat:, ich wäre 
inilfolt, Üe Wf M m«», toärcn. ■. ob. Kr. 864. 603. . , 
, ., . .661. Qieljntu toi» Eist 38, 33 «wer sich gerümef "' ™ "i '''' 

'M^4n.<lBr^^sf(f>,9'fi''.**üU., Beugen 66, 2 fgbrt un 
gea4w.an; 'imd ouii am sütx^ munt ßtß rtfona 
«Mm betrüebtt iender wurde ein.smlie letp'., Rugge IC 

,lHiiäe'niei»an,fiäl wan dar sich gerne rä«*»«» tpij. 

.vaiMAfn ((tiffm ei$t, ^en kitenent ti un^ lobe» in 

. l9Srtl9 meit.]^(ehtt dat mi^ lattg* bceken sol, dat ich n: 
plflät etq, -TT, Nr. a 6p. — W. G»at225 f. rtom int a 
tot,' 90t von nun fi^DKT gesfiheit. der num^r itt < 
die lOge- aiat.im näbcn,bi. Mit betioiiderer Beziehung 
361 ir ■ Kigenkib v^r^t Iweia 1040. 2496. 

^ifta. ,J)ft» .Thema behaadelt flohon Heinrich von Teldeke^ die 
DftiQe iKfobwart; eich, deT* er sn lose Minne begehrt habe; tote mohte 
i^d^ fiifguot entsfän, dat he mi dorpeliäte b&U dat he mi mmste 

, oJ , utnA«ti4s> ^7/ 30. liueh |te>tUQ<u^ Dame hat dem Begabrlichen 
RBifen Qenqg Ferboteo, ond trägt Bedenken du Verbot zurü«^- 
nmehmen 177, 27. 187, 9. — Jür. 83. 546 f. . 

. ,, ; .^P8.:£th.^ia. 11, 2; vgl. auch die allen Sprüche fiAfov Sqt- 
tftor nndfii^iy äj;ify. Wipo 6p: fro^erbium ne.<[uid »imis laudatur 

' .,■ l6S4( Gen*. 8, 97 f. ' 

,, ,ÖWi Frid.,^14.,B«SWW'* 
..ml»etfiKit.,..Be»e9)N Aj^. Frid. 
: infin^Klqei 3)»; 6 «fprhef dat 4iu » 
, , flfegpr m9 Vtixrffchaft *»? ^ « 

gAen, sone mac nieman bas gene. 
, HqSBhrt 8; ^r. 493, sie regelt de 

den tiowkea Trieb, ». S. 180 f., 

bebarraftwng, »- Nr, 494. 
. , , ,, ,686. Mhd. Wb. 2, 1. 206. 
., .,, 687..GrsgQr 1076 sine vröude tmd sin klagen hunde er k 

nhter m»« (rofr«», 



Hg ni, 689^^94. 

JS89., Bainio»^ 90$^ 80. (vg}. 175, 26)t mü;& «riAaiw^^iM#a«^ ^ 
tc^ &tn gemeit weig got, tm^/tsi wmmi. 40^ 'tmsaiUkei^'^WMi 4(A 

guoten hoven sint etc. . \ii ,- - ;. •,. *\ ^ :.'> ^^ •^^ ^i.-v 

mdie^en Uagen und klagen Ideen, Morangen 181, 6 ^do m ffilP^f^f^ff 
{4£«n &ai und hies nUch in flroiden ß^\.\ Ajbn^chi^Ti^^JiAftQBdorf 
87,^1 f^mi^.hermr(mo6,-n^ ^vfiri^e nih$ 8ir4: .4o^s40fl tkik iemer 

aUeg weinen i^^jerbpt^fxm 4^t9k^i^hn^igpn §^^ Bel9ßnlt>9iskiiMßS]J99h 
klagen S. 41 /roil^furtf^ ,i|o7t^d4 |)/lef^ tm4 »in mäfeigliclm idag 
I^fsn. ,p:m4beit .fe^^iPahn ß. ,gfi^21^f,fEeolw..Wi 17.f./^I»eimiiar 

deT^'n«« me t<7t7 ic^ ein meister siß^ ^^^foUp^^.ich.Miffßfi^^ ^ ^ 
ich dag nwr besti und mir dk^Jkmi^ db# p^^^efi(k(im\9^, dag niht 
mannes kan sin leit ad aehöne tjfqg^.}!^ ^,,(fg\^.]^^^Ae Gapdoill, 
Michel S. 94). in d^J^en^'M^^ß^^|i^ gemach mht 

guot gewesen; wan dag ich leit mf ß^Ji/xt^fhl^^i^^Wfh wsÄi» lOnde 
niemer sin genesen 164, 80. Gu^barS« J9f\^^\h^gß9^^ei darauf 
seinen Anspruch auf Lohn: un^,4fiJf^ ^ -imcvT vfMr^ptM not und 
disen pin, den ich nü lange dolyjfiiljfiifi;^.fitißh$m\irß§iii vgl 70, 23. 
Fenis 84, 82 deme der wol J^Pen kaf^t dai^,fr\m^^ mbien mac oer- 
tragen sin leü und nach gendden^kiag^t^t dm^H>iri.pH tifite ein saüc 
m^n*,Yg\.,^\jifd^K9.iß6^ r^ ^ls^,2^% ., vt,,-:.... / • u i i .v 

592. Das hebt Meinloh an seiner Dame her;«:^ ieh§^ i9ß^ 99t 
mfn^ jm^ m ^ ßMl^mxm\^<k^^^iäm.w:iiJ^ wm frour 
wen^ diu irlip schöner künde hän 15, 18. l^^iiiMi^lTQk l^-mfUvxmtß^. 
dif^ si^^,ßfi^i^k^n4^^^^ fme.mA iff^arde 

minnen. Morungen jia%: 2,,«cha?fw gfi^fBrdp^^,\l9^i2Q, ,0liar\ j whü » 
Miql^;%37.,W. Gaati^^ I14Q5 t.lM^hi.^mt 9^iemUp habe 
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er schöne ndeh der minne löne. 

598. Vgl.. 4i^t S<dÄiW!PWag^^1^«rtlna|w ivpL Iweiii> /^. 2818 von 

dem „verlegene»Jt.;pit^p.;, er g^o^^ #fri^ 4w. bmdmKtreuden unde 

ddfder.tßi^näch, fl£^r^^:«^^:«tii(^e0M( ^adeneaniUnf er freit dem 

lipfswdfe; mit strüf>endem Mrj$f bf^solkenkel tmie^ bof^uo^yy. H^r ^ 

, 694. Fri4anc 90, 28; man. eol hin mit, dm .beslm pfkOU, die 
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basm futrm Hfwl volgen nM. 118, 9 niemtm frumer mische sich ße 
hmm Uutsn, d^uf rM ich* Becsenb. Anm. 

: 5Ö5. W«<}a8i4$18 ein i^lkh eM hitU mae sich seUfm mästem 
äüe tae. sehendsy hoerendey ob er wü, und gedenkeni knU man f)Ü, er 
M euch halben det^ mwoi, limfhe wob der beste iuct, ioan die vrumen 
dMe siM und s^dn-sinspielffei dem Itimt. doB kin$ an im ersten sei 
WOM stS Übd Ode wcH. Frid. 84, 16*. 

596. Frid. 5S, 16 iren heseme dat ist schäm, Beseenb. Anm. 
107. ProT. Id, 94. ^Eool. 90, 1. Kaiserohr. 48, 81 nA vememet 
I «Hlp» Utei swer dem heoem a^Mbdy den s%n hauet unde nidet. sn^ 
und toth^üt fuot. Sehnke, Bibl. 8pri6faw. 8. 52. 190. Bsosenb. zti 
FriÄftiid 59", 18. 
i 59a Sdidrer D. 8t. 1, Wt. 

599. >pacifi6Hs sAs Attribut dM denteohen Kofiigs, Waiti^ VG. 
9|114; reeidr H defensor, vogH und rihkere ebd. 8. 154. 419 f. 
Stegofi^ 20^5 er fsas ffuot rihiagre, ton aHner mute mesre. 
( 090; Witti^lnmnü 2, 18« Anm. 2. 1, 471 Anm. 3. 
' 6#1.~ Winkeläiaim 2, 160 Atmi. 1. ^ Man ermnert sich der 
Mlen BefrMigimg, mft weldier der Dichter der Kaiserchronik 
(Bi^mer 464, 1) den FWeden zu Kaiser Ludwigs Zeiten schildert: 
nwt rdie also wklkhen 
rihie der chunie dd dcus ri^. 
• ' ' er ffebdt einen gates ftide. 

ndJch dem sedehroube erteiUe man die wide, 
-nädt Mn morde dag rat, 
■hei wdh fride d6 war§! 
dem 'rowbisi^ den ffcdgen^ 
' dsm'ii^ebe an diu ougen, 
dtni fHdebrmchä an die hont, 
•' ' den Mts mmbt den brani. 
Vgl. 184, 25 f. Anderseits wird oft genug Milde nnd Fretuidlidi* 
keit vom König verlangt. 8. über das KönigAideal Waitz YGK 6, 873 f. 
197 t GrtJgtif 8897. 

609^ Frid: 87, 18 ^erge hdt dieks erwarben^ dtu hOnege sint t>er* 
d em ^ Kais^olit«. 898/ 1 t 

609. Frid. 159, 86 wiH des Itäisers kraft rMe erltant, die 
imsgm flirhien aU^ lawt. Waitar YG. 6, 118 f. 

464.« Über die H^kunft dieses Pentameten gab mir Hl Usener 
folgende Notis: ' Das Epigramm 

' Noete pluit tota: rcdeunt; spectacüla mane, 
' '- ' dii)isum imperinm cum Joioe Caesar habet 

M'vtk der ganten GeMhiehte des Bathyllus, der sich dasselbe an- 
mafot^ und Vi(^ns Rache durch dtmSicvos non vobis in dem An* 
hang. 'Ha Dd&Ate vita Yirgili «berUefert (Reiffersdieid, 9netoni rell. 
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p. 66 f. .Anin.)y.'AtiiJterde]D aber aa^ in halkfaen - SattunloiigeB la- 
teinischeir' poeBiatia enthaltan, r utrib im-cocL VoriB., dfeJnr^ adftc^ in 
den SamtnlüiigeQ ^on Pitikdeii^ Scaliger fnnd in 'BtnHtnni' Antii. 
lai. 3, 66 (t. I \^-SSSA).. Itt< To$9l sAll eül AiiAoK möht gaittiiBi 
«erden (aadi Don. Vergil)? iiudi Wienanna bei'Caniodi Bul Se 
ortliogr. a 8 |k. 2388, der den Pentäiüeler bnfüirtl» sAgi nnrt *:«< 
eetfiUnd: 4hisum '^ ^fatfs* [habes g^be ,Sch na^ ea« aUanTon 
mirvergüobMien Bt^mer hs.JV' r . . ' . r. 

... Ddd.Asiii»ndiing^^:i«eldie WaÜhfilr «röni «dem. (fitat teadit« ,ge- 
fitattet viaOeioht einenlfiludLin die<ü]üerhal(»iig0n/iitadl£inM|9Vi«iR, 
die damals in Ottos nächster Umgebuiig g^pdo^eD iW^lrdtai Knrs 
su^okrnäicüith, inii HerUft 1211 Mitte (iGeiwttsins] von) TiJbtiry dem 
Kaisbt seine Otia iibt>e]^aliä' gemattet, ein- ünteitmHoKi^^sbaiob^ das 
dem Kaiser in den Tagen der Bedrängttift. Tfosfc* ^väiuief^tsigkiQh 
abei^/ihn anf seiB^ Pfliöbteii' gegaa diel Kisobe >hüfweii^ seüle. 0er- 
vasins nimmt öfters die (Gelegenheit wahr, das yerhältilii>*lM)ni'Pa)^ 
und Kaiseiftmnr ttt« cirörtetai: ; ( WinMrtaap ' lU a8»iil)»< Fnad^tin der 
einleitenden Bdtrabkianj^ hai afttch jemoit Penlaiieter' fl6Sne[8telle ge- 
funden; Dubeunt^ ilJmp&abor Au^üate^ ^quibiis kicim&bdMi'''regüitr, 
aactnMiüm' et re§num. ßaderäoi (mat,\rea:,impepaL' SooMoapnoaUi 
etdtbitm\^limitHt^\BiUiwrata jftuiuti^ iStiowilo^yiviiriaifi^^ eli.toM, 
Bex eimponv ctmeiät ^ et oedäit Utarqite ^diek^atle^^ MscuiUw mim 
iwH^ae^ debitum €uiqme trlMtfi^ nuäoA^eoereatdd^H ftowoa r i fw ii mar qtMte. 
Quippe dfv isum ^impet i um^cumJow^ G«e J^a r \hab^^ns Unma^mß- 
äeralwr^l^aea figmettta iudie&tss ham"^ pr9bäng^i9km^ccni€if'€näiEß 
ist merkwürdige diufs GeirVmäius dtai Yers taafuhrt^ lohi»^i4age|^Mia 
poletoiderea, . «denn ' sediieki Anschgntoui^eiK'eBjlflrpDibh Jar^ niohtt Bt- 
dacfatsamor V^rfilhrtr dtr Verf. idec }G\gaii. Mkgia^gaata .i^ 19cv pcMoa 
et unamwdMmm 0ninani8 ntkAtidiuäit^ tU^iek milMIfManmimmabi 
poM8ä,>n%9v emtra ealholicum-fid^m^ fmiaaeta iN^üUlpM-Ma 
ete. ÜbrigteB iäfsi mtk aad^ hier loinr biblisohas Wart ^ailmi 1 14^ i)6) 
sor/Sevttt btoUeni: eaehmi cMi iDommOf ^in'amMwUm\de0Ut.fiiMi^ 
mtHtim, /Worte die nach dam Berioht ideB:Caeteriiiai:ton)fiei8t«rbaA 
der Landgraf MiC|dwig der fiiteme /meuein Spriehwevt im^ Monde 
führte, ma damit oeinö Bedlrüehongen deriKiraherratt nohtfeHigeb. 
KbaeGbeiifaaneir'&.. 177>j£i' > 'i • .. > *' i< ^ i. ' :!. >fO d.j : .tt. 
603. Nach Daniel 4, 22; Tgl^: Wadtsi VG-. 16^' 119^ £> •( « <> 
606« Anoh däe Goniin. AdMaat^ S68inennt6|^oai;> iKs^m «nd 
Krone als die wertvollstra Insignien: Pba^^pu» entoim eo nm m m \H 
lanoeam cetercbque imtgrUaimpfriaUe' capeUa^^ ftultf r^aüa äkuntmr, 
vivente adkw impetfatäne de ApuKaadimeertUk: «Gewöhaüdi wfitdan 
Krone md Soepter genannt. Waita, ¥<&. 6^ 1)27.. Bie Lanfl^ey-.die 
mit Nütgetnana dem Kreuz Ohnsti vereetien ^war^iknd.fdia isiokaohon 
im Besitz Constaihina bolbniiBn haben eoUte^t wbiisftt«*HeiiuäQh X ivon 
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KÖBig ßttdoif von Bnrgond. Waiti, a. O. 288« M^Qge^ Kaiaertum 
und Kaiser bei deiv MS. 26. [Über die Lanze ike *hL Moriz und 
äbe^ die desL^nginOB,' die mii der Beiebslanse^ . verwechselt wurden 
s;. Waitz «285j Mengö 26 f. Anm.|. Das hl. Ktemz <war »lofa der 
Tradslionx TCHt Heleba, der Mutter CcmstaBiihs, . eufg^ouden^ und 

iwürde^mit der I^aase dem künftigön Kaiser beidei? Krönung in Born 
vorang^fcrafcn- Waitz j6, 286. ^ Ülier die Kroae^ die inii G6n- 
stantin nichts zu scha£fen hat, s. Waitfl 6, 227 t WkHker/nahm 
an, däfo; die 'Abdeichen der KaisefWinde> von Oonetaiitn:^ dem Papste 
ftbevgefteO}^ tuM voa diesem dem deutsdieU' Könige 'verliekea seien. 
n eOHv Wait« Vö; 6, 406 1 

• 608, Über den Weisein 8. Bartdöb, E6n.> Bmsi XCIL CLX f. 
Ober dttn Weit der Insignieti Waits VCK 6^ 188. Übet die fiei^ig- 
kwH der.Krone^ der». S* 208 t 

' > 409. Über die Orindeför und widcrdies^i Anpassung 8« Waitz 
¥<Sy'6v40a-.fc ■ -' 
' eiOu Daningtoy iPafsitftibeln (MünoiMik 1868) S. 61 H ;86. > 
' 6tl; Benno da Sv Sgrlfifstroi Opera» Vaneliis I6?6l. I, OT. 
y i ^ ' v6i2« Mit dieser Unteprecheiduiig tritt ^WaHherdoi ifiekauptHngen 

'des > Gtßrvaeina-'gegeiifibo», ^dtr, \ im^ der > Vorrede i^ > 882) v ^über Oan- 

MsiiMR« (Hfl mp^lriiim^ ifsum)trankiim^mbmä Jmpwat^.sin ßfßve^um^: 

mon4ignikiU* Das inaRegii^ lehnt Walther aib, und danxii anch 
die Anssditidesi Qer^aeiua (U^lid)!. necf cedit imptmüHf mti Teuitmiß, 
^Md 4tä*'te^tndumjdiertidit.paj^p er ;iriitt £ür; das Wahbreelit der 
£1firsta&:^iftri'Anfitoga sdieint der Dichter den Aaseiramdenataungien 
. di(r Jgal^bvteB/ JurisieD weniger frei gegpeuüber gestanden au baben; 
(dbnb indettL Tone, »dt weichem er Oito bMrilllDomait% weist er 
d^n 'Kaiier,» grada wie Oenrasiv» H, 18 > und «ehr zur UnBett, auf 
■hriegerisdke ünteraehmungen gegea den; Orient. Dieser^ ^Voraohlag 
»des iC^er?Bsi«B / war in seiner Anschauung vom Iiibperiam begründet 
dn Ooddaal war die hoofasta Qewrit. dem' Papste zui teil geworden; 
dagegen im Orient hatte sich das alte Impeidum vererbt^ dort sollte 
Otto sich die'höobete und nuÄbhfiangige.Würd« erritresteü. Otto selbst 
hat sich, iohweriich einen Augenbliolk dsroh diese phatttaBtischen 
Tüfteleien blenden^asaen, und so gab sie auch der Dichter auf. Er 
tf^ertrat nun die Ansicht^ welche Frei^iide des Kaisertuos längst ge- 
habt hatten. Otto vdn> Freising (chronic. IV, 8) eniüiH^ w^ man 
fiuf die Übertoaguilg der üneignien die päpstliche Königsgewalt ge- 
t gründet habe. Verum impeni^fautorea, fahvt er fort, öansMUmmm 
tum rtgmum Bottumis goni^ic&me hot modo tradidiiae itd ipeoa km* 
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quam ^smuBt 4«* $atfirdok»^ ob dommi-rever^nUam inpßtr^ lustm- 
pm89, ah :wique #ff e$ smctmoref mo» bpngdicfnäo^M patrg^mo^ Qm- 
tumum fiädmubfg cmtmdw/^ '^ ^WaHtierlwit^iUew^ eii^^pui^^w 
8j^fuob.vBmiaUMb .geenogen^v «dbr hM lUudidAia dje.^UhlJ^i^ 
driolisi die f«n 6, I]^^«19lav in ^Flran]||jici^. ?oll4s^^ wiir^'##» 
OtUo» Ha€e bdnumt gen^^rdAB ^^vr.s^iM^OtAQ JbefeiMi,.«iqb\rQa 
diesQ ZcdtAonBhedQ« <U^•WeihIUMhW09i fmrtev^^ Im^ 

mmm .qnd^.Siiwrodc wolUen d9^ S|pf«Kih m ^ Jufce «11^ aelpie^ 
DAd )ßa jiea^ipgff« N^^^eld Ckr)ii;^fi4y.^7..^4f ; aber mul di^Qoptalr 
Wühl .d0(i>Jikret .1198.pa$aeB di^^AlAdrOelKe nidbi, weklie>W«itlie« 
v.^l f. br^«<4iir «. A^ls ErcMsmngoi in d^ /StlA. ^ lH<9m^ 
FaiU) PJßbÄ Bt i67 £»< > » ,^ u > ^, \< >i , vi. i ,,- *'•'■>.• 

618. YgL^JKn 266. *^ W«im YOr Q, 7S f»btt m^r yndttn 
Steltoo^ an: ]?^1 Bemr. o. 07. a 59^ Jhime quikiM nüm iomino 
am) fidciUU^I^ iiurßtimito embicUtm eöp<H*(hmtdiiik^mn^4eiifgek4[UQ^ 
donnnm miHH Met, ^ergosdammm miäidekitum . tf ddß re <B09h 
temniKin^m^tt^i nön lilme /müea mm pro ^mit^ thmeep^ r^eu^ 
habere? Liberrime, inquam. Nee quüibet huimm(^ müU^n^ i^fitkU^ 
Mi8. ijd peHwfii, n(»ii0.^ao c mä b ^itf^ etm ioHm ndimpUl^erM qwBd pro- 
mhii 1^ Y2o0ttfHh a»e , lin^fumn^ HmäimP miütafMid, t/mmäm Hh> /M 
sibi quoA iominm }tM^ debetOi * J i*'M .-• > . // .-on ,^,. h m • > '.^ 

6l8fl^Hei>ir^ y;<Melk,.£r^r2d8 rattd ^ «»oft 409:Hiil«»» nkht 
vetfmck^^ätheineif 4em emd^r9^i$orf^4^ihemm olmineHhtfU^' i 

ttmg det nhd. ^c^iuidt; ^ geH ttidhi nuv «Ol dte^ YeHnrnt« .?«iv 
bindnng Gleichgestellter, sondern ea bMe)<AiMt> vei^mdisiltl dem 
]Ai6W»6k9i^^f<miHaH$, dett^ deHsioll.fMtnlllgc^eilem.HdhfflSRznge- 
seUt und T<an dieaiMa in^aeina/ciimlia^ 86in\\(jtoiiiide, raii%ei)o^^ 
ist Walljhffl bdbftpdelt wi di^eea^ Sj^chtp wne^jfcttWon l ich e n^Aifr 
getag9nheiieQ{ eswii Mfidlo^^axld'6oh6l*Uecta^^ . rsv ^ >. v \v .a 

614a* lOrid* U4».9 «i0#r «cWfM »fr.#lti«rfiid»efciniMfl^<'<l0'^ 
etn lofe« iiMii,.! BaaMnW^mn^ (4ia^folg«nd6n«^r0d.4eig««, 4a(a dar 
Ddohtfiiiv ^bensix^^tWaltiMir^ altoa .gläi¥»<ad»B ^AuflUieteia ttfn^^Ang^ 
hat). Winsbeke 41, 1 Sun, iokiMn.taf^^her^^ierH^meii^^su^Mm 
mch miif^chpart ^)iia»>^ f^nr^ebmmn/dmmo komem^äß» sieh 
verveUet ßa^ 8^ .^ipik MSH. 8, 468?* ^..Nr"4W. t..; c ;>; ^ i 
' 61$;,Frid. .78, 9 46rfHw9ten/ebeukiriaaUBrt,no(tk des^srichfs^in 
vgl. 76, 6. W. Gast 10986 f. 

6a6w Ygl./daa (Gfedioht vom Recbt ^iffsg. ^oa Kuraja»,« 1846). 
Fi^d. ip6r 21,9«^ slufe nthU ^irM imtf id4« «cmt^ ^P'^ ««^ »eiiM 
^HOtw Die WenfJnng Jcehrt »uch «onfit/aqiswörtiich; /fped^; 1 14 ^eziaolK. 
Anm., wo jedoch Walther 88, 89 mit Uiuvcht y^wgMphe^^ wirdi/V^ 
^uch Fridf 8, 1 got Mh^äOm klingen gegebm.diß mäsc^'/wmp^ sukn 
^tiben, . W. Gasti 36U t 5»67. 8fl97 f. Apm. a^i Walther W, 20, . 
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617. YgL die Klftgen, ^^^ohe über H^ini^ IV. Jimi werden 
(Wirite, Te. e^ 292: 809. Ml): Ann. Alti^. lOTfl 8. €88 patmteä 

eixiöter^, ^ eorum imiMi^ quae a^enda^ «rmtt amm^i^istrobap; opU- 
ilMim tero «vm> ^(uetnqttam teorHü 8ui9 MnUnkbiO. hzmberi 1078» 
8: 195 Jlo^ «H^m HH ^m$ trat ^tödeptUsiwt^ et mmm' pkr^äque^^ 
settfU et peke raälis maioHbu» oHo» äfnpUssimis ^kon^nbui^ esBtu- 
UraC et pf4mM t^i fälatiio fdoetat, et ad edfm^ mttmn euketn ^gni 
fg^^DM' diepÖMbrntur. fCbiserelir: 48^, 18* d6 M^ mam ^ee Ht$et'ic^me- 
mMm^ äie ^^akr^wi^e9ten •ilän;> dS^mmsemMik>r'bekSnMmftthe ge^ 
bameiik i Prid.>97v B^^mmt die iMfdm fUder SHuitet v^ die s^ahheH 
für gucket, von swelhem hSrren das geacMht^ d^ gert Iceher ^M^enk 
H»d: YgL iitieh SiUiai^*8i88; Haitmaii, ^hregt^ llOO t ' 

^18. Dedt. 1,17 nuHa erit äletamia petstmairm»^ ita paamm 
^nMetU wt tnetgnuti^ nee ^odpieti» c w i mM^ am^ fenmum,- Pffert. 24, n 
t»gnoiCef^ permmm^ in imkeio nan eit hot^m. * Bezsanb« sü Prtd. 
n/ 8; BieMn dokMniren StttMlpunkt Ytih^ii det W. Oüftt 1J084 f. 

^^ '819. fVMi 74> h detMmr stii^^em mu60^^ iO^ dm maekh 
M^g^kdam nM^ ,BwMnbi Amn« vBook; 10^ %2'%ic et ^e»^hddi6€8t^ 
et craa morietur. W. Gast 12041 f. Uv <Von Mi4k, «r. Mft f; ^ ^ 
/ eSOi Bdz«enb.caFrid. 185^:^10 f. 821« g; NK 441.' ' 

822; Bir«o88»t emfii^Mi^fesbkikt^ mdn^iokuti^ititfüoifegdn? 
da0häbm t^^eeUeri mi getäi^. ^hraüi 1968^ iMer^' M'twf^l^n« ge 
fmeien'v^nhinHm^ dm wUU80 'M nM gemim^mtaitei^ Wide'imif^: 
¥gk MwotfllS) 2. ükdceM^ &.> : ' ^ t . : . 

#28; ^Mfldo iy 6; 8. 168 über Heinrii^ IVv Begiervagr (WaitB 
70. M2 Atrib. 2)9>iioU2ittm et itMt>riM»'eoH^ u^MdOefMitMm 

faidHareB han^9f»tv ^reUctt^ sem^tm graeitmsque persemiBi UiHilus de- 
Uetabatur et puerie Um s&Meu ^iäm^ amfie^'' fiMmmsin im VT. (h^ 
iSOto yiMftt«^ ^eb in «diee^oa Pnnkte &» mod^en Ansdifllnungen: 
äe¥ a^me gdb didte ^uotmrdt^ Bmenn infdet rkhenieH anM^. . 
ein bUfmOHf dt¥ äin' Mbeit^ boI, 4e^ ist m^ einne 4iSk& ein Mint; ä6 
i»(»Be$; ^der jiMgtn Bivit 9umd$Ae harte ioi$> ' 

'^ 824. yglh k.' Bl Wmköfan^n 2, «29. > 88^ f. BBl (ttW ^ch 
1, 886. 2,837). „t)eQtdokeTr6ä^, sagt derselbe '9; 981; ,;iM^te 
f^ ä^leln^ noblK in dtfidülidhen Manepn^; "mit bchmnt ' di^ Ans- 
zeichnung unbegründet. ••.(.•»' 

< '' ' 82§. In dem 1nteinid<!^en! (M^rtifiiel irbm Anüi^hrfst,' einer 
Bäitfbeittmg der PilatttSlegende nnd namentlf^ IM Grafeii ftndblf ; 
oberer QF. 12, 107. 198. ISO; Vgl; an<^ dm beÄobeiden^ Andeutung 
JM'Mb«* von Ortkon y. 988 f. ' 

'' -' ' "820.^!^ in der KaStercbronik die Ritter iidi 'voii scbÖnen 
Frau'^n ntiteiMlten, bo sdüldert fieinrielti von Melk iin PHt. Leb. 
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99^10T, urie zwei Pfaffte mh be#adb«ii^^ a«f wetahem PolMr dem 
Becher susprechen und darnach von Liebe rede»; der DSöhter-^rer- 
gleScht «ie mit harfVinden Eseln; ibt Gründsai» sei mi^ %oel ftUmem 
i00fen 9oi niimattdpüm unm pßffm, rgh an<A r. 538*f. 'Dtu^ 
Liebesgeschichten, die sie den Fratite und Mad<shen «nsend^ten^ 
fingen sie Ben mid Sinn fei». ^0 tmd Annu). Vgl. dSe-T^gemseer 
Liebesbriefs im MF. 8; «II t H< t. Melk, VrU 6«9 (K^inael, £ibL 
S. 29>). Mutzte D. 8t. 2i «. ffe&rioi a 67.*^. — Die Kleriker in 
Bewtffetsein &aret ' Mneren Bildtüig xmd gefftUigeren UsiteriialliMig 
saben mit "Siok auf die plamperen Laies' kerab (OarW; Bitfj'12i, 4. 
101, 8), und öfter als einmal mtrde irf der LttieraUtr die Frage* ^ 
öriert, ob die Liebe eines Ritters oder eines Pftifibn lAiAf Womift 
gewälindt Oarm. Bür. 3. 155. ZIdA. 7, 160 f. fily 65. «B^inkefift ttm 
KottstanE.' . - , L ' ■ I t I., 

6fi7; 1 Ti>moi%. 6, 17 fid behe pMmtm presdyfeK, ^ktffUei h(h 
nwe digni' häbea^Uifi maxime ^qui laöoränt in m^iho ^ 'doehiha, H. 
V. Melk, Prstl. 625 wir weUm die leim geffie U^n, 4a0näM ^guät 
ist ee hen sd'def brtiM, vb er redU Uhi-knüdm inmet^ läit^werd^ 
rechte phUgt: wir hcsren den wUeagen Uren, er H ein enget ^knaers 
hSrfetk ^Frid. 15, 88 ^o^^ ndH ^ie pMfm'treii, st ^kmkeni begte Ihm. 
Winsb. (K I Sun, geittUeh kbm in^itm habe: dae ^oiH 'äir gm$ mi 
ist einsin. König Tirol HMß. 1,-5»» Sti^i Uv 12. ^^ < * 

«08. Winsbsks V, I stm, es^ isor ie Ar Mm sUe^ deir siden 
pfaffmtrmogem hast dd «ündos^ 9i sujh sere 4iUt€i^ Biae liiSbesh^Bi^ 
örterung llber das: Verhältnis bietet der W. Gast Ifliril^. mischen 
pfixffen und kieh ist nit wid. oueh gomsälUr 9nst it idgKehet- *wamet 
das, due äem tui^defn st btUy der pfkfjf^ sihtf dat dw füt&r hat »fis 
sdiemewipX . «d jßtU\dsr phafemeOnft^^Uben dmrUsrn öuO^^^n^^ 
geben etc. 11091 warnt Thomasin insbesondere dsüBa^t M^s^heÜeiit 
got h^ «MS et9mi ^meiitter giben der nhiten^ MSt& un^m* leiben: den 
seheltB wif\0alkr bU miman^dmth hag ode durmU: dug istdtr M^ 
dag gel^ubet, nAeh got^ der kriMenkeit^ h0ub6t^ etc. <«s ^M -Aie SSm 
leittmg zu der Steile, wo Tbsmapsin Waltiiers^^S|ttMie>«tsideiU^ - 

629. Ueinr. von MeOe, Etj 226 swair wir 4i9^ wakdiBMm 
sehen Ugärn^ des- tarufane ioit- uns üf die^ andern Me.^^ FricL '16, ^ 
pfoffen^ wome üt^en> rkh^ dodh muos irhp slir vngMeh: iudt -ehwr 
Übel der «ndcr mli ir ^lap man iesä miheidm sU. sis^dmginaHder 
bi gesiän ee rMi, dae ist «osl getane 

620a. 8. die litterarischen Kadiweise Heines, ^in de» Siiw 
leitsag sn Heinrich Voi» M^ 8^ 46 f. > : 

68a Frid. 148» 4 (Mes sdhatses ft^Leu gd$a eemm,^däB sidA 
hestänt^ und etoeh niemer ilfirdet vdk; ^dtie ist si'fi «hsibüoMi Böisenfa. 
Anm. 152^16 Däe netHiam ee B&memSi^^d^mife slBtnb\Fiter visebi 
v»s; dae netee 4st nA vers mdhef, rcemestlh netee itäket «t26sr,^ gfMi 
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hiSßfr^f wuk iciia; das wm umi I^kr mMstmk B. w^ M$\k,/Bn9Sß 

ipi^ diu, wölk mri. Bezt^nb. Aiua.< 

.. ,aS2.(Ffids l^ 6 po«tf9 lkiham^1>M€Urkd€ialtf^ dieoM trloübei 
dne Pnßfp- < B$m * vergleiobl Bezaenb; : HeiarlA . tm Jf elk^ £i^. 74 
24i(eT und 2i«9^)(^ taw» <i»it >gatonw dg« 6rwig^< ; 4t dW enI M t i en MäiCt- 
Uckem, (Aoi^* («s^ 4fr «fttfiMm «der dit« .<<wf<rt od* Mdor tiNur^si. 

foffc^en unic« i.Cad»« Bm». liXXI, 3 oetieiitrf aUaria, oittOitfue/^'^lM 
e«<iih,f# ii|U|b9<<>m pm«ia. vaMlif. Gegen dbn AbWs ^eifieist »aeb 
Fi'Hia^k X^l^rz-rrH 149, 27r-A&0/ U> l&Q;2af. Bdinm<ih voii,MqUe« 
Er. 116 f. Prl. 678 f. 712. Heinzel zu Er. 74. 86. 118. Ql)0r dou. 
S^at^l^r Woi^^i^evABd^ ir^dMO^.'rFricL. .28», %^--(Ui^4 
\] r, «88. Aet .«imwt. ß, ^UK^ Cwa%.B^ hlOü. hX^Sjm^ Hawi- 

.684k Vgl ^k. l(^J2w fri4.i37v U BeiMftbw Aliiiua62, 28. 

,:^^9^^W..Gmf^\8Q,^Sd€rffaff6^wü^d^^ meft nuo hakm 

anvßimmxMmfr' dßß iaf M .«^ÄMriHtiv <^MQliilie\ ><fn ein vdar §em»Q0 im 
niU da mit er cibe^iimiUHim hvicfH:,-^ Moü dArtmo kabm gmoUp 
d0$yer> ßM mii^maHi^fw^hirgtnnd tteftk kdm.^mMmgwut^ noigende 
8$H!m ^WdhmmtoK \ Yon^gcoforn^ ÜMtereaee^^eiiid dann die \fdgQi^ 
den, Vexve,. iwelehd zeigen, ivie Wenig* und trfti^mir'die^QlahHtfiiAii»- 
breiiAüg «Keriiüdting^ \Bich| wünwlitAfr: >dln(^ ieie.äitkki ^h omh fM 
1«^, «<^cAa^ jMd» ahUm^'$ito€H:dißhiiufehy wati dm^oknß Hn ^l «r 
andh^'haben'stm.gtmiu €r\hei}^4m. $dlitflbei^lHiiM€\ iBel. dcas mmoehtr 
dw>mimm g0iltMn[9elL . i ') ' 

> :68a/NM»i4h4 28y.a übe« dia Pharieäer; onma er^ «noeöiMHrtM 
dßwsita^ K^feibik ^gfvaHH. faeUe: tMmdum apera ver& €onm noIUte 
fß€mes .dicimt mink^ no^ f^iU/nL Sohtilze;^ biW. l^ohw« 8; 158. 
Winsbdt^.jS^i&j MV^iee^ ¥Üe idk i^fagmi übern: . äntywa^ ir vmt ir 
vur^'§A>knmp, )8&(9ßilg9^ 4A ^jHoogrUn .itddH w wakm ikiM^t)d dd 
Ms^ijAMi).! \ W»iakefi»|^«^\^i|tirodB. 2,' lAh. Fem. GavdiBeil (Dietk, 
Laben 450) ^ vDiie^ ton der Oeobtliohkeifr, fod^rftv Qe]M>i«ftm ; li« woUen 
d^^^Qktobali^^ ^9ch .\diirfan ^ da»> Woirke nkbi ^dabei «ein; < man eiebt 
sie nicht leicht sündigen, auTser/b«^ Nachts and Jbl^. Sie^begen 
kettt^ BoBheiti ,biigehe)x k0iDe'£iaM)nie^ «ie -sind müde Geber nnd 
gerechte Sammler'. Frid. 69».2lr die iHtf ptot büde AÜUn fftibm, 
diä^iid8ti^tgmäge^iit^hlb«:lAenf 7\^ 9 gmiHogt igwM U»e gebent, 
dib^81dbe\umlüUMeke^ le&ettf. 152,8 die Mkgen M mcm tuocbm da 
[i/A^Monkj^ffiMt^^büde^^mioehH^ 80#2S Hoes hben>'.i9t%iiandd^ 

hOft^ dM\Ure \kitUhte' umnf^ire. 89, 8 ioiäu wart tuid MMu "were^ 
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dm habmd die vm ChmOkeaeit, WüuAMkm 10, U 9^ 1. BsndL n 
Frid. 88, 8. 70, 2. H. ▼. Melk, PratL 668 t Vom ReoU IS, ^6 1 
697. Frid. 168, 19 Ue§m trie^m rüBmmt «M, «i tHmme dt» 
bähest boM daim ich. 153, 4 E&me M eim §deiU mOer tnH^inhnft 
ms. Hemrioh vom M^ Er. 158*-188. FMl. 681 fiK8 £ 650 1 
689. Heinrioh von Melk, Er. 266 jimS ein. htmder dm amien 
ffU gdeite, dd wOent d hSde in die grmobe. diu grwA ist dim ieiki 
swer nä die hU^tden vfissen mdU^ das sint die team Umere die d» 
vensarkUn hoBrtBre mit in leHent indeti hoigem ikH. Pri. 12 die nmk 
da Urent, die «M NM: tr ougm^ diu »int dne UM 0(0. I27-^4a& 
Heinzel zu Er. 86. Prl. 564. 658. W. Qast 8482 die mm soldm 
tragen das UM «or, die gint gern« hi der «MWfar. diu seihoe hau^iet 
worden winster. diu lemiber simt ee wenden warde»^ wmser dtMner 6d* 
haU sinn orden: der phaffe bewist nikt 4Üs er sol^ der leie v olget näd 
ze wöl. einr ist umoise, der ander tdr: einr vdUt hiädUf der ander 
vor. niemen ir dAeinen A«M, em iegUAer se väüe strebek Diefhaffen 
dient hin ser heUe^ die kien die sint aisd sndle etc. 8661 F. 

IV. 

1. Der Bt.GalluN^e Mönch Tntik», der BeHMt em gaterSangcr 
war irod in der Inttmmentalmuiik seiiie QenOBseki iibertraf^ durfte 
mit Erlaubnis des Abtes aaek Edelknaben imtenreiäen. MG. S. H, 91. 

2. Bnrdach 8. 179; rgl Aldk. 7, 266 f. -*- Über l^ieileiite 
als Lebrer der Ritter s. Soherer, DSt 1, 12 [S941. QF. 12, 24 
Lichtenstein, Eilhart CLKU. 

8. Einige Gedichte Walthers zeigen Beei^iiang zn Liedern 
der Carmina Burana: 86, 1 <n C^. Nr. 98; 61, 18 tea CB, 1fr. 114. 
181 ; 89, 11 zn CB. 126*. Ob die lateioitdien Gedielte fU Walthär 
Muster gewesen sind, oder mngekehrt, darüber gehen dieAasiditen 
aus einander. Martin (ZfdA. 20, 46 f.) suchte die PrioritÜ te 
Carm. Bor. ea erweisen, Burdaoh S. 166 glaubt ihn widerlegt zu 
haben. I<^ bin der Ansicht, dafs für 86, 1 das latwaache liied 
das Original ist, wahrscheinlich auch für 51, 18, oälsht :aber <iSs 
89, 11. Die Sache ist jedenfalls nicht so tioker, um didFmge na^ 
Walthers Bildung entscheiden zu kotanen. -«- Vg^; audh HE 'Nrw 86fi^ 
und die Anm. zu Walther 116, 80. ,1, 

4. Es verdient hervorgehoben zu werden, da(a Mttiri6l,'So ver» 
stiegen seine Anschauung ron Walthers Leben im galozen ist, ii 
diesem Punkte den rechten Sinn bewahrte. S. 86: ' Aus einzelttffl 
Äufserungen in Walthers Minneliedem bestimmte historische und 
chronologische Bezüge herausklügeln zu wollen, scheint mir nidd 
ratsam. Ist es an sich unmöglich, bei Walthers Minnediebtungen 
zn entscheiden, ob und in wie weit sie bestimmten x>ers6iiliidi«ä 
Herzenserlebnissen oder freier Phantane und genialer FieÜon er^ 



Eiege^r die MinseGedBt «noonA I)itibMr9/ ÜL' ei^e "OthrbmUogJid)!^ 
OtdiMUifP zu i)rilife]l VBd> bi«gn^d^ariie FcAgettMgQix Bbs kflmen sa 
neiiai>snn^ittiiMle8ten beieiiklich*; lAgLabdb SidSL & 

I ' ' ' & *1M Ii«d C 77-m81 «« Ldub. 94^ II /redUuii .'Wir nicht zu 
dieMm Q^Mcb, imI «sietneft gsiui Mdatn-iJhäJDMßÄ: zit&gi. Be- 
afttokesikeHi allen isi^ dafs 68, wotoos ibarbanpV'ia ikeefü^ GjdLk» 
«äig«teiht ivehlsA aölltoy für die libatüofeffte-SteUa^am beitejit^ptüKb; 
Imi sRMiteta Li^e' oakivdfit 8«taiiinßs,» iln'^^iert^ fttht ^r «%' £»de; 
dlMHseftibagkBM 4i&Br^ihkuB|i^van vd6m;60iiuiMlidbeQlSf>tti«i^i4f 
nid- 'dem^tteligQn 'Ttean^ i^nißif de^ aohMtigen: Ljai^e. . {'Eb i$t mog). 
Ikfa^diTs Waltete /fl|kft*Mr dks .livmovitttilohe J4ed füisidiole fiteUd 
dibfaMe|^*aBl^deaBl ahtogas ata «onritsi^e« VoAtnl|^ eiaigeii &ab\ni 
verielbnL. ^ Abbr mevei^häb «0 «ioh \iDit,d«fn^ l4Qde\^, lb.7 W^ 
Irt^Mn dfeseiBi Klag^lgfesaag^ der in tdar Ht^ nOMmm Ytorlrage nn* 
■ätteU^arVvoritevgeht^' Bioht «u dÄmi«lliei^ teeogen/. Me^ i^ütklidit 
mimiere WelkdUg in diw^<ei»tai iSlrophe; ^ß^ 4f ^ft ««iftdMitcJM, 
80 woUe i€h achrim: *8i gdücke^ se ^ und die kühne Kritik der Ge- 
sellschaft weckten Zweifel. Ab^r anderseits kann man die zer- 
fliofsende Oodasketodbtwiolelvli^i üi i de# Idrütiea^ lud v^ertai Sirophe, 
di^ itob^holfetM Wiederkölmig^ dfev. WöartehoncidlSOi 83:f. und s^ 
91, .2^ sbwii/'difr Behamdhmg tdesMAt^aiktos dto /Spuren der onent- 
idck^lteit Knnit ^As^httiL Cnd'db der/Inhilt dea<Iiiisd«t( sich zur 
SkiUitung^eiiii« Yor&!ligte wdil. eip^^^ 8(^eifi| eü gevate«, üa* die 
Stellang zu lassen, die es in der ÜberliAfetilOg tMtlätunt. 
' -" '•-'6. i2fdA. üBv&TB £. • ; - : . // 

' I 7, Tbü.«li«to[Lied«m-/tet«t)Bfiffdaclx 96| 11^.^^^ xß 6m 
fiAis äi Walilito üoulk TÖlUgablängigitst ycm Beitnar« W; 9i.9», 90. 
99;6'setkt>ör in die Zeit des Übeifgangi. 91,17 hält er.mt andern 
f^ imedit. I ' > • '' 

y^ 18. ^f^MMwe 98^ SS. fitöidd 37.. 88^ 98» 1. gtftöuvm 93^ 22. /roir 
lien 98s 2&. !27v 9ft,'23.:2&>/V)£ A6, »l^fitüMe- 96^ 12. 15| 18. 97, 12. 
Ifc'/rö^i97v'29i' /«dwle 97, 8Ci 36, Öa. 98, l. 8..4. /rtf |6. /r^Mfefi 
^•a&}^9l,i 6.(18. lÜ//ro IQO^i 4. -n «#tie «Hiii,<92y,^. 98i, i5.,:Ae8Me 
98, 16. «^ic man 95, 28. stelde 9&; 29i r«<«M< )man,.«^?M, «rtp ^^8$. 
«02ie. 96,t B."4if8äJUi, toipi ^y/ 7^ 24.. Mite /roNtPa 97» 9. ,s. nip^ 97, 21. 
«cid» 97y2A. 8. iDip9^\ aii. 4. iMAn 99, M. «. <q^ KK^ 10^ «<e2»c 
iaOv^l& EL/ vonl>MarangeQ^wi0derh^ .00 ia s^uiem erst^a Lie^ 
fefämwk' Bier Tronbadoors. mit iüutern* ideddrhol^ jay^ «ßi>^ das 
Mwtec. «. Hiobdi S. 77*^ 9. 92. 

.'S. Vgl. Moh WalAlMr 97, 92> dil 90 mich M gmiezm l^n. 
fiff6oi8418 Ar tM^mMh d» gm^m Un^i derselbe Vera 4133. imh 
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10. Bnrdach S. 142 will diese beiden Stroplien in Tiel 
Zeit setzen als die beiden Torfaergehenden; aber die Körner "xeigen^ 
dafs sie zusammengeboren. 

11. 8. Burdach 8. 71. 

12. Eaiserchr. D. 80, 16 gut häe v>ol zuo ime gMn. Er^e 
8526 goi Mt wol te mir getan, Part. 768, \<^ ad hi^ got wol sho mir 
getan. Wigalois 210, 27 got hat MoeH eno uns gefän. Hansen 51, 16 
80 hat got wol te mir getan. 

18. Burdaöh hat anf S. 101 f. die Lieder Walthers nadi Ge^ 
danken and Form genau mit Reinmar vei*gHdben. Wir venreisexi 
darauf. 

14. Denselben Gegensatz gegen die Minnepoesie gewisser Uns^ 
kehrt Walther auch 48, 1—11 herror; er will vor attem 4eA Ge- 
sang als gesellige Unterhaltung zur Anerkennung bringen. 

15. Auf dieser Voraussetzung beruhen Bordtchs Unter*- 
suchungen; S. 6. 

16. Den Angriff Walthers in dem Tone 71, 19 erwidert Beü^ 
mar in dem Liede 170,36. Walther hatte die letzte Strophe seines 
Tones mit den Worten geschlossen : 

sufos ic^ darund)e swtere trage, 

da enspricke ich niemer iAd muo, 
foan 80 vü das iehe klage. 
Er will sein Leid geduldig auf sich nehmen^ aber er WÜT es wenig- 
stens klagen dürfen. Für Reinmar war selbst das schon zu viel: 

ich 8oUe tu klagen die meisten not, 

nimoan dae ich von wiben üM niht reden hon ; 
er rettet für sich den Anspruch der höfischere Mann za sein, schon 
die Klage ist ein Unrecht gegen die Dame. 

In demselben Liede wendet er sich gegen eine andere Äus- 
serung Walthers. (Lehfeld, PBb. 2, 881 A. Bordaeh S. 151.)- Dieser 
hatte 54, 4 die Besorgnis ausgesprochen: &wi was M^ ich tmmhtr 
man? mach ich mir ei te hir^ vü Uhte wirt mine mundee lop m§nk 
hereen etr. Der artige Reinmar erklärt 171, B: 

hezier ist ein herzest ' . 

dann ich von wiben misserede. 

ich tuon sin niht : si sint von äüem rehte Mr. 
Dafs Reinmar dieses Lied Walthers ergriff, war wieder - durch 
Walther provoziert. In der Strophe 111, 82 hatte er€ber*den g^ 
raubten Kufs gewitzelt, von dem Reinmar 15d, 87 gestmgek battiel; 
in dem Liede 58, 25 hatte er dann zeigen wollen, wie taxn mU 
fuoge um Damengunst werbe, indem er das von den Troubad<wa% 
entlehnte Thema, nicht eben glücklich, modifizierte, und an die 
Stelle des geraubten Kusses den entliehenen setzte. Reinmar seiner- 
seits fand nun in den angeführten Worten 54, 4 f. eine neue Un- 
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fiiQge Walsers. Auoh wegen der ersten Strophe des Tones 159, 1 
liatte W^her; Reinmar angegrififen (111, 23), und das angemessene 
Lob, mit dem dieser seine Dame über alle andern erhoben hatte, 
zorückgewiesen. Reinmar verteidigt sich vielleicht 197, 3 (£. Schmidt 
3, "S^. liOhfeld PBb. 2, 381 A. Burdaoh S. 160) : 

Waa unmdie ist äas, ob ich des hän geswom 

dag si mir lieber ei dan eUiu wip. 
In einer andern Strophe desselben Tones, die die Herausgeber des 
MJä". in dieAxun^kang gesetzt haben, geht er dann wieder von der 
Yarteidignng zum Apgrifif über, Walther hatte nämlich geklagt, 
dafs die Dame seine Rede nicht erhöre: diu Idt mich äUer rede be- 
ginmph ich,fcan ab ende» nihi gewinnm (121, 2), entsprechend sagt 
Reinmar (S* 310, 4) si swigct äUez und Idt reden mich' Aber während 
Walther dann die Hoffnung äoTsert: nü mOeze mir geschehen als ich 
§elop^ an if (11, 23), wünscht Reinmar, um die Ehre der Dame 
besorgt (810, 6): nü mOeze mir geschehen als ich ir gunne und 
miM.gelaube ^.i 

Auch Walthers Klage über verlorene Muhe und Zeit (58, 1 f.) 
wollte Reinmar (158, 35) vielleicht übertrumpfen, wofür dann Wal- 
ther sich rächt, indem er eine überzarte Wendung, die Reinmar in 
demselben Liede braucht, in einem derben Liede humoristisch ver- 
verwertet (s. oben S. 279). 

17. vgl Paul 8, 178. 

18. Ich erwähne hier nur die Rede Reinmars, auf die sich 
Walther 82, 34 bezieht. Burdach S. 209 sucht nachzuweisen, dafs 
die Strophe Reinmars 165, 28, deren Anfang Walther oitiert, als 
selbständiges Lied aufzufassen sei; auch 165, 37 sei eine einen 
augenblicklichen Einfall wiedergebende Gelegenheitsstrophe. Das ist 
keineswegs so. Die beiden in ABC neben einander überlieferten 
Töne.ljß^, ;10- und 166, ]r6 bilden zusammen ein Ganzes; diesen 
gftueeo Vortrag, nicht, die einzelne Strophe 165, 28 bezeichnet Wal- 
ijm %^ rede. Pie Einleitung bilden Str. 165, 10. 19. 166, 7 (dafs 
diese letztere auf 16i5, 27 folgen mufs, hat Burdach erkaimt) : Der 
Sänger geht von seinem Verhältnis zum Publikum aus. Niemand 
möge ihn nach Neuigkeiten fragen; er sei nicht froh. Die Freunde 
verdriefse^^ineKlage^^^r. leide Schaden und Spott^.und könne nicht 
Ij^Qh'w^en, ifrenn ihm nicht X4ebe gewährt werde. Die Hoch- 
gemuten behauptet^, er liebe nicht so heftig, wie er sich stelle. 
Die|3^ Zweifel gereich^ 'ihnen selbst zur Unehre. Er liebe die Frau 
w^e sein eigen Leben; was solle er nun anfangen, da sie ihm keine 
G^ade erweise. Wer Zweifel hege an seiner Aufrichtigkeit, der 
möge iBcinem Gesang hübsch zuhören 

unde merke wa ich ie spreche ein wort, 
ezn lige i i'js geispreche herzen bi, — 
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Nun beginnt der eigentliche Vortrag 166> 28, deuen Jknüag 'Wal- 
ik&p oUiert: So vfol dir w$p > wi$ r^ine eiti nam^ £in PseisHed auf 
die Frauen im El^meinen. Der Sohlnfs der Strophe apricbt 
die Bitte um Xiieba ans. 2 Str. (165| 37) Beflezion: BoU ^. 
sobeoi doX» sie ihre weibliehe Ehre miikderer oder dafr sie. sie be^ 
haupte and ihm Liebe versage; beides thiit ihm wah : 
ine utirde ir lagtmrs niemer wä: 
vergH ai mich, daß läage kh iämer mL 
Daran hnüpA der neue Ton ld6/16s JM Umg€ 9i€m ibumb^ 
wtki a» wUntr herüä^lim vnnmen dettt mmi¥^M^, Er mmderi ,ußk 
über sieh seibat/ daXi er ohne Lohn so ^u aoshairt. 2 Str. (l^i^ 
Aufruf an die Freunde. Kleiner, hilft tha; er mafs wohl derÜber- 
■eugnng Baum geben, dab er hofinungakis liebt. , ^ Str. (V^ ^ 
G^egeasatz.. Und doch kwui «r ea.Bioht glauben; '«rwiU immer «af 
ihre Gnade hoffen^ und weaA. aadete sich des Liebeqgentiisea feeai^ 
so will er ihre <xüte und Sohönheit miinnen. i. Str. (166^ 4) Wnar 
sehen und W&hnen. Da sie ihn^ ni<dit lieb hat» so soU sie doth 
einmal so thun als ob sie ihn liebte 

und lege mich tr nähe H 

und bietet dm ¥fik mir uU cm von hrrMcm H: 

geväOe es danncun$ heOm^ $d^ H cUBtc^ 

Verliese a6 tcft tr huMe dd, 

80 si verhorn aU obc sics nie ^eUstc. 
Mit diesem witzigen Einfall, der das in der ersten Strophe (165, 17) 
bezeichnete Ziel in seiner Weise eri9üllt» aohliefet der eigentliche 
Vortrag. Der Dichter wendet sieh jet^ wieder an das Publikum 
(167, 22). Nun, sagt er^ haben ja wohl alle .eiogeaehen, wie sehr ioh 
mich nach ihr sehne, und doch lassen^ sie mich ratlos (Yersteokter 
Appell an dieMilte?); aber ioh wil weiter nioht klagen» aar dals m 
den Treulosen immer besser gegangen ist all mdr^ Letete Strophe 
(167, 13), Beispiel für das Benehmen der Uogesogeium.; sie in^m 
spöttisch mtoh dem Alter der Frauj «Nr Sanger begrttoäet darauf 
die Schlttfisbitte um Huld. -* Das ist der Yorlrag, den Wftlth«' 
unter Betomara Gedickten am hödisteti sohätiie; die Friacbe «od 
Munterkeit desselben entsprach seiner eignen Ne^uqg am< beflteBi 

19. Die Hss. verbinden sämtlich den Zweiten und vierten 
Ton, zum Teil verwirren sie sogar die Strophen. Den Ankfli gab 
jedenfalls die Ähnlichkeit der Strophenform ; der Ton 4^ 92 unter* 
scheidet sich nur in der achten ZeBe nnd nar um eine Hebung voa 
45, 37. Die Verbindung von 43, 9 und 46, 82 ist ziwnlieh/ sichtf . 
Das Stichwort für das Lied 46, 32 ist schon 48, 18 und 44, 7 ge- 
geben, und V. 47, 14 gewinnt an Bedeutung, Wtena «in Dialog vor* 
herging. 

20. Über den Zusammenhang sl die Ausgabe. 
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20*. Vgl. PotI a, 174. 

^1. Über MoruAgens Einflüfs auf Walth«r handelt Werner in 
AMA. 7, 125 f. — An Wolframs Art erinnert in dem Liede 69, 1 
die Wortbildung and -Verbindung: ich orenldBer Oftpenäne. — Vgl. 
ferner $9, 22 kan min flrtmwe 8üeee sivren mit Parz. 547, 15 diu 
Jean wol süeze mm'en, 581, 26 ougen $üeee und sür dem heraen hi* 
514, 19 wan diu ist bi d&r süege tU sOr. Aber das 10. Buch des 
Pansival, dem diese Stetlen angeh5ren, ist jedenfalls j&nger als Wal- 
thers Gedieht; detm sehön als Wolfram das sechste Buch dichtete, 
kannte er WaHhers Lied 40, 19. Es handelt sich hier um die 
Stelle iti Park. 294, 21. Pardval ist durch den Anbli^ von drei 
Blttt^tropfbn im Schnee m tiefe Gddanken an seine Condwiramurs 
^ersn^en: iband 4n hrMe ein w§p dareuo, da» minne wUge von im 
BpMi. Artus Ritter kommen, um mit ihm bu tjostieren. Zuerst 
fieie; durch einen Sofalag sucht er ihn aus seinen Trävnnen eu 
wecken und f igt spottische Worte hiniiu: dafe Tier das l^U^ke zur 
MSItle trage, wihrde durch solöhe Sofaläge aus seiner Stumpfh^t er- 
muntert. Darauf fahrt der Dichter fort: 

frou Minne, hie 8^ ir zuo: 

ich wan mang im 0e lastet tmx 

wan ein peM^ ,spriBehe sän, 

mhne hSrm si dia getdn, 
25 er litktgt oueh^ möhier spreehen. 

f¥(m Minne, lät sieh renhen 

den werden Wäleise: 

wan liese in iwer weise ^ 

unt iwer strenge imsüeser last, 
90 ich wan sieh werte dirre gast. 
Bartsch ^klärt ^28. wem nur. — gMr stm., Bauer: nur jemand, 
d^ kefne flnnere Bildung besitzt, und die Dinge eben nur ganz 
fta&^Iicb effkfet — 24. m$me Mrm, d. h. Parzival, der des mmres 
hSrre ist (Vn, 7): meinem Helden'. Haupt (ZfdA. 15, 268 urteilt, 
die 6t6lle sei merkwürdig miÜBverBtanden: 'Wolfram sagt: Frau 
Minne, ich meine, euch gfeschieht es zum Schimpf, dafe Pandval ge- 
flcfaüag^n wird. Denn ein Bauer ohne feineren Sinn würde alsbald 
behaupten, meinem Herren dem Parzival und nicht euch sei das 
zugefügt'. Haupt fafst wan anders als Bartsch auf, stimmt aber 
darin ihit ihm überein, dafs er in gd)ür den Gegensatz zur feinen 
Bildung betont, und m$nem herren auf Parzival bezieht. Ich halte 
dieife Auslegungen nicht für befHedigend. Der Dichter beschäftigt 
tnct viehnebr mit derselben Situation wie Walther 40, 19 f. Dieser 
Cfseheint vor dem Herrsoherstuhl der Frau Minne, als ihr unter- 
gebener Dienstmann; klaget über die Unbilden der Geliebten, und 
schliefst mit der Forderung: frouwe Minne, das si iu getan, d. h. 
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seliQtdaB alseBOiOhzii^fügtau; ihr seit der Herr, ich bin der Enedii ; 
ihr jniUJBt mich daher rechtlich vertreten^ und den Sdhad^i rächen. 
^gL Graf Kirchberg MSH. 1, 26^ (VI, 8) «»7 midh ein vip hamngm 
mi^ unminne^ Minne, Mchf das iti für ioär din toüfertedi 6o «ind 
auch WoUrams Verse zu verstehe«. 'Münne,, pafs auf; iek meine, 
was dem Paraival zugefügt ist, sei für euch eine SehandA; denn er 
ist euer willenloser Untertan; der hdrige Bauer wüxde gieieh sagen: 
das konum/e über meii^n Herren (d. h. den Herren des Bauem,i der 
ihn SU Tertreten hat)* Ja, fahH der Diohter fort, so wurde Par* 
ziyal auch klagen, konnte er nur sprechen*. -^ J)h Stellen Walthess 
und Wolframs sind so ähnlich, dafsman Zusammenhang annehmeäi 
muis (in demselbeiL Buch oitiert Wolfiram aaeh Walther» verlorenes 
Lied *Gi^Un iao^ bm uitd fuol*), und swar mu& Walthers Ided 
das ältere sein. Denn da Wolfram sagt: toan ein geMr sprmdm 
9&n mfm« Mften ßi dia getan, ao würde Wakfaer schwerlich diese 
Situation auf > sich selbst übertragen haben, wohl aber entspricht es 
Wolframs Art, dals er die Anspielung auf Walther mit einem necki- 
schen Zusatz verband. 

22. Burdach S. 160. i : 

23. VgL über di«es lied Bbrdach 8. US f. 

24. Vgl Burdac^ 8. 152. 

25. Wir kommen damit sn dw Aiüsieht Menwls (8. 86) zurnok» 

26. Vgl. Eilhi^ 3110. 

27. Die. reichhaltigste QueUe für die l^rüohe dieses Toikes 
sind die Hss. C und D« und zwar gehen^ wie die folgende Übersicht 
schliefen läfst, beide auf dieselbe Vorlage zurück.^ 

C 294 . 20, 16 D245 C 

./ 295 . 22^ 18i 246 »»0 

aa . 347 * 800 

. 24v M 24a a04 
>r > ^.^a8 ^^249 ^n*a05 ' ^-' 
20, 2t «50 
,\, ■ ' -" > , , ' i * n .<< '■'" 
22> 8. 244 298 . ,. ., . 

Die mittlem seohs Strophen sittd in beAden Hss« intderseUbcfli Ordnung 
überliefert, ebenso die drei ersten land die drei Wüsten, mit Aus- 
nahme von Str. C 294. 295 ^ D 245. 26% die der Sammler aus 
einer andern Quelle aufgenommen und nachher, nicht wiederholt hs4» 
Die Ordnung in D ergiebt sich inj den eiaaelnen Abteilnngea sds 
die ursprüngliche, G dagegen hat dasEdbte bewahrt, insolsm es die 
erste Gruppe in D auf die sechs mittleren Strophen folgen UUst. Diese 
Reihenfolge ergiebt sich aus dem. Inhalt der Sprüdie als die vom 
Dichter beabsichtigte; denn obwohl im allgemeinen jeder Spruch 
ein kleines Ganze für sich bildet, so waren sie doch auf zusammen^ 
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hängenden Vortrag beredhnet. Str. 21, 10 b^nnt ndt einem Weh- 
ruf nbor die Welt: die Ehre ist von ihr gewickm, niemand Borgt 
mehr fflr Freude, stsit der Freigebigen loM m»n die Geizigen. 
trimot unde wärheit sint ffü gar beschoUeH, daß 49t outh alkr eren 
sktß. Dte allgemeine Verderbnis iMkbnt denSängm'an den jüngsten 
Tag, die Zeit der Erfülhing scheint gekommen. In d^r zweiten 
Strophe d 1^26 schildert er ihn in der heiicömmlichen Weiset Zeichen 
am Himmel, Untreue allenthalben, ewischto Vater und Sohn, unter 
BrAdern und bei Geistlichen.* Die dritte Strophe (22, 8) führt die 
Klagen ins Binzelnci: Es fehlt dije Nfichstenliebe, imd doch sind alle 
Menschen wesentlich gleich* Die beiden letzten Verse hangen mit 
den Vorhergehenden nur lose zusammen; sie führen zu der in D 
folgtoden Str. 20^ 16 hinüber; das Wort umnder in der letzten 
Zeile des Spruches 22, B wird hier in der ersten wieder aufgenommen. 
6k>tt hat dem einen Gut gegeben, dem andern Sinn. Wer nur nach 
Qnt strebt, dem möge weder hier noch dort etwas anderes zu Teil 
werden;' auf Gottes Huld und Ehre hat ^ keinen Anspruch. — 22, 18 
Wer Hauptsünde und Schande auf sich lädt, um Gut zu erwerben, 
ist nicht weise; vielmehr soll man ihn für einen Thoren ansehen 
und nicht weniger den, der ihn lobt (vgl. 21, 20). — Hierauf die 
Ermahnung der Jagend zum rechten Gebrauch des Gutes t 22, 88. — 
Xüeser an die Jugend gerichtete Spruch führt zu der in G fol- 
genden Gruppe 28, 11—24, 17. Der Sänger rerzweifelt, wenn Ne- 
bokadnezars Traum, daft es immer bBser werde auf Erden, in Er- 
föllang gehen sollte: die nü ze wüe» bceseid. h« karg) sin^, gewinnend 
die noch bcMer Mnty jd Mrre igot, wem 9ol ich diu gelkhen; er 
wünscht, dafa sie ohne Erben dahin ftihren. — Die schlechte Er- 
ziehung' ist flrii der Schl^tigkeit der jungen Welt schuld; die Väter 
haben nicht Salomons weise Lehre beachtet. — Im Saal der Ehre 
ist ei ieer; det jungen ritter eüfU ist etnal, so pßegent diehnehte'gar 
uhhö^escher äimge, 9% schdOent unde sehdtent reine frouwen, wS ir 
hiuten und ir Mren, die niht hunnen frd gd>ären eunder wUbe herze- 
leitl da tnae man eünde ht der schände' schouujin, die maneger Oif 
sieh selben leit. Mit dieser Klage, in der sibh der Mii^nesänger^ 
offenbar ilbcfr die Geringschätzung seiner Kunst beschwert, schliefst 
er. '— Et ist klat, dafs die neun Strophen zusammenhängen nnd ein 
Seheltlied bilden^ da» Walther jedenlklls aus' öineni besonderen An- 
lal« g^edieblet hat. Wenn nun in unsem Hss. ein Ausflahrtdegen fblgt 
(24, 18) und «ine Strophe, in der der Sänger dem freudlosen Wiener 
Hofe Valet sagt, so hat man allen Grund anzunehmen, dafs der Ab- 
schied von Wien den Anlafs gab* Die beiden Sprüche sollten vor- 
angehen; das au>S, mit dem 26, 10 schliefst, nimmt 21, 10 wieder 
auf. Die Sammler haben die Sprüche allgemeinen Inhalts an die 
Spitze gestellt^ und haben dem Liede gegen Wien noch einen Bitt- 
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spraoh an Leopold angehEngt, der anprünglioh mit unserem Vor- 
trage niohts zu thon hatte. 

Für die Datierung bietet allein Str. 21, 25 einen Anhalt. Aus 
den Worten diu aunne häi er schin verkSret hat Abel in der ZfdA. 
9, 141 f. zu erweisen gesucht, dafs dieser Spruch im Jahre 1207 ge- 
dichtet sei. Dagegen hatten wir geltend gemacht (ZfdA. 13, 267), 
dafs für diese Zeit die allgemeinen Klagen und namentlich der SohluCB : 
gewaU git Af, reht vor gerihte swindei, wol üf! hie ist ze vü gdegen 
nicht passen. Sie weisen in den Anfang des Bürgerkrieges, nicht 
in die Zeit» wo derselbe so gut wie beendet war. Setzt man aber 
den Spruch in diese Zeit, so wird man doch v. 81 irgendwie er- 
klären müssen. Wackemell S. 70 und Nagele Oerm. 24, 165 be- 
haupten, auch im Jahre 1198 werde viel von solchen himmlischen 
Zeichen berichtet; aber ich vermisse eine Quellenangabe, und habe 
nichts derart gefunden. Eine ziemlich zuverlässige Datierung ist 
durch Zarncke gewonnen (PBb. 7, 697 f.). Indem derselbe von der 
richtigen Voraussetzung ausgeht, *dafs die Worte diu sunne hat ir 
schin verkSret sich auf etwas wirklich Vorgekommenes, und zwar 
auf eine Sonnenfinsternis beziehen müssen*, kommt er zu dem Re- 
sultat, dafs nur die Sonnenfinsternis vom 27. Nov. 1201 gemeint 
sein könne. 'Die Verfinsterung betrug in Süddeutschland gegen 9 
Zoll (den Durchmesser der Sonne ^u 12 Zoll gerechnet), also nahezu 
*/« des Sonnendurohmessers, und die gröfste Verfinsterung fiel g^ade 
zur Mittagszeit*. Die politische Lage Deutschlands, die der Spruch 
voraussetzt, paÜBt durdiaus zu dieser Zeit; es waren wenige Monate 
nach der Bamberger Versammlung verstrichen, deren Stimmung 
Walther in dem Spruche 9, 16 Ausdruck gegeben hatte. — Die Be- 
ziehungen Walthers zu Leopold gestalten sich demnach so: 1198 hat 
er den Fürsten durch 8, 28 beleidigt. 1200 kommt er flehend (20, 31) 
und erhält eine milde Gabe (26, 26). Im Herbst 1201 bittet er ver- 
geblich um Aufnahme bei Hofe (84, 1); darauf sang er das Scheltr 
lied. Erst im Jahre 1219, so viel wir wissen, stellt er sich dem 
Herzog von neuem vor. Die älteren verschiedenen Ansichten ver- 
zeichnet Menzel S. 187 f. 146; vgl. auch Winkelmann 1, 472. 

28. W. Grimm, Freidank» S. CXVin. Scherer, DSt 1, 69 [361] 

29. Vgl. AfdA. 7, 800. Über die Konkurrenz von Spielleuten 
und Sängern s. Burdach S. 182; vgl. auch noch Konr. von Würzb. 
MSH. 2, 384 (22). ^ 
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